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Erste Abtheüung. 

Original - Mittheilungen. 



Beitrag zur Kenntnis» einiger Verbindun- 
gen des HartofFelfuselöls, *) 

von Apotheker Dr. Rieckuer in Marbach. 

Die organische Chemie bietet gegenwärtig ein Feld des 
eifrigsten Strebens dar, weil nach dem Glauben so Mancher 
in ihr noch bedeutende Entdeckungen gemacht werden können. 

Der unorganische Theil der Chemie ist freilich ein mehr be- 
grenzter, und nach den ausgezeichneten Untersuchungen von 
Berzelius, Liebig, Hose und Andern ist das Auffinden 
von noch nicht Gekanntem eine grössere Seltenheit, als dies 
in der organischen Chemie der Fall ist. Allein wenn einerseits 
dieser Zweig uns ein reicheres Feld darbietet, vermöge des 
unbegrenzten Materials, so dürfen wir uns andererseits nicht 
verhehlen, dass auch die Schwierigkeiten in den Manipula- 
tionen, in der Analyse, bedeutend zugenommen haben. Wäh- 
rend in der unorganischen Chemie äussere Merkmale (Kry- 
stallisation, Löslichkeit u. s. w.) uns zu einem annähernden 
Schlüsse über die Reinheit der vorliegenden Substanz hin- 
führen, entbehren wir in der organischen nur zu oft derselben. 
Flüssigkeiten, deren Zusammensetzung zu ermitteln die Auf- 
gabe ist, bilden eine der schwierigsten Untersuchungen; spec. 
Gew., Kochpunkt reichen blos bei schon bekannten Körpern 
hin, bei unbekannten ist die organische Analyse das wesent- 
liche Moment, wenn über die Reinheit einer Verbindung ab- 
geurtheilt werden soll. — Es würde in der Wissenschaft weit 
besser stehen, wenn weniger, aber genauer, gearbeitet würde, 
denn hier gilt auch das bekannte Sprüchwort: non mulla, seit t 



*) Nachstehende Resultate wurden im Sommersemester 1S44 im Labo- 
ratorium in Giessen erzielt und indessen der Veröffentlichung vor- 
enthalten. 

jahrb. xiv. 1 

I* 
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* 2 Rimckbbk, Beitrag zur Kennt nies einiger 

mul/um. — Ich hoffe, diesen letzten Satz im Laufe dieses Bei- 
trags öfters bestätigen zu können. 

Bei der Gährung der Getreidearten, des Traubensaftes, 
der Kartoffeln, des Runkelrübeusaftes, und, wenn rnan die 
von Bley entdeckten Fermentoleen hieher rechneu will, bei 
jeder Gährung entstehen Producte eigenthümlicher Art, die 
keineswegs als präexistirend in den der Gährung unterwor- 
fenen Substanzen angenommen werden können. Diese Pro- 
ducte, die aus uns noch unbekannten Stoffen entstehen, haben 
mehr oder weniger ganz specißsche Eigenschaften, und wur- 
den, iusofern die bei der Gährung der Getreidearten, der Kar- 
toffeln, der Weintrester erhaltenen einen gewissen unange- 
nehmen Geruch besitzen, mit dem Namen „Fusel oder Fuselöl“ 
bezeichnet. Lange ehe man die Eigenschaften des Fuselöls 
kannte, wurde der Kartoffelbranntwein für einen durch Fusel 
verunreinigten Branntwein oder Alkohol gehalten. 

Mehren französischen Chemikern, Dumas, Stas, Ca- 
hours, verdanken wir den näheren Aufschluss über das Fu- 
selöl der Kartoffeln, *) Liebig und Pelouze untersuchten 
das des Weins, Mulder und Kolbe das der Getreidearten, 
Gaultier de Claubry das des Runkelrübensaftes. Die in- 
teressanten Stoffe, die Bley durch Gährung verschiedener 
Substanzen, als Fol. Salicis, Urticae, Plantaginis , u. s. w., 
erhielt, sind leider, wahrscheinlich wegen Mangel an Mate- 
rial, noch keiner näheren Untersuchung unterworfen worden; 
als Producte einer Gährung gehören sie nicht mit Unrecht in 
diese Klasse. Hiebei hat es sich nun ergeben, dass die Fusel- 
öle unter einander verschieden sind, nur die etwas verkürzten 
Nachrichten von Gaultier de Claubry lassen vermuthen, 
dass das Fuselöl der Kartoffel und des Ruukclrübensafles ein 
und dasselbe sei. Das Fuselöl, das den französischen Che- 
mikern, zu denen in neuerer Zeit auch Balard gehört, Traut- 
weiu und mir zu Gebot gestanden, kommt als eine mit Al- 
kohol und Wasser geschwängerte Flüssigkeit im Handel vor, 
die durch Schütteln mit Wasser von Alkohol, und durch Stehen 
über Chlorcalcium von Wasser befreit werden kann; das rohe 
Oel kocht bei 92 bis 94®. 

*) Vergl. Jnhrb. XIII, *51 ff. uod VI, 63. Die Red. 
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Verbindungen des Kartoffelfusel&ls. 3 

Das durch Chlorcalcium entwässerte Oel gab mir folgende 
Resultate: 

Kochpunkt 140«,äussereTemp.22 o ,sp. G. 0,8085. 

„ 145«bis 150«, dieselbe „„ 0,8184. Flfissgk.gelbl. 

,, 150« ,, „ „ 0,8147. ,, „ 

„ 150“ bis 160° „ „ „ 0,8184. „hellbräuul. 

Da das Fuselöl die Eigenschaft besitzt, wie viele andere 
Flüssigkeiten , Chlorcalcium aufzulösen , und dadurch den 
Kochpunkt zu erhöhen, so zog ich es vor, durch fractionirte 
Destillation das reine Oel zu erhalten. 

Ich fand den Kochpunkt 134«, spec. Gew. 0,8185 bei 15«. 
Cahours fand 132« als Kochpunkt, 0,8181 als spec. Gew.; 
Trautwein’s Versuche stimmen mit denen von Cahours 
überein. 

Zur Gewissheit wurde das so rein dargestellte Oel der 
Verbrennung unterworfen. 

I. 0,321 Subst. gaben mit chroms. Blei verbrannt 0,798 CO, 

0,400 HO, 

entsprechend 68,34 % C und 13,84 % II. 

II. 0,276 Substanz unter denselben Bedingungen 0,684 CO, 

0,344 HO, 

entsprechend 68,15 % C und 13,85 % H. 
UI. 0,349 Subst. mit Kupferoxyd und chlorsaurem 

Kali verbrannt 0,875 CO, 

0,435 HO, 

entsprechend 68,80 % C und 13,84 % H. 
Bei Anwendung eines Stromes von Sauerstoffgas fallt der 
Gehalt an Kohlenstoff stets etwas höher aus. 

Das reine Kartoffelfuselöl nach Cahours ist zusammen- 
gesetzt aus Cio Hi, O,. 

Berechnet. 

Cio = 758,540 68,53 

Hm « 149,750 13,51 

O, = 200,000 17,96. 

1108,290 100,00. 

Cahours erhielt C =* j 



Atomgewicht 1108,290. 

Gefunden. 

r h. hi.' 

68,34 68,15 68,80 

13,84 13,85 13,84. 



68,90. „ 13,58. 

68,12. " ” 13,46. 
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Meine Substanz war demnach als rein auzusehen; sie stellt 
eine wasserhelle, leicht bewegliche Flüssigkeit dar, von un- 
angenehmem, specifischem, Kopf- und Geruchsnerven affi- 
cirendem Geruch, im concentrirten Zustand weuiger unange- 
nehm als im verdünnten, von breuneudem, eigcnthüralichem 
Geschmack; schwer löslich in Wasser, demselben einen un- 
angenehmen Geruch mittheilend; reagirt weder sauer noch 
alkalisch, bricht das Licht ziemlich stark, wirkt innerlich giftig. 
Spec. Gew. und Kochpunkt wie oben angegeben. Traut- 
wein nahm in einem Wasser aus alkoholhaltigem Fuselöl bei 
— 10° festes Fuselöl wahr; indessen ist mir bei — 17° reines 
Fuselöl nicht fest geworden. Daraus, dass die festen Theil- 
chen sichtlich nach der Oberfläche strebten, ist noch nicht be- 
wiesen, dass es festes Fuselöl sei, dass der Gefrierpunkt des 
Oels bei — 10° liege. 

Zersetzungen. 

Der Luft ausgesetzt, verändert es sich sehr langsam; mit 
Wasser und Hefe in Berührung, scheint es keine Gährung 
hervorzubringen, weil es iu ersterem wenig löslich ist und 
einen zerstörenden Einfluss auf die Hefe ausübt. 

Platinschwarz vermag es uuter Luftzutritt in Baldriansäure 
umzuwaudeln. 

Kartoffelfuselöl Cio Hu 0* = Baldriansäure Cu H 10 O* 

+ 0 4 Wasser H, O a 

Cio Hu Og. Cu Hu 0|> 

1 At. Oel verwandelt sich demnach unter Aufnahme von 
4 At. Sauerstoff iu 1 At. Baldriansäure und 2 At Wasser. 

Oxydationsmittel, als Schwefelsäure, in Verbindung mit 
saurem chromsaurem Kali , oder Mangausuperoxyd , reine 
Chromsäure, Salpetersäure, geben eine dem Aldehyd cor- 
respondireude Verbindung, sowie Baldriansäure; bei Anwen- 
dung von Salpetersäure tritt salpetrigsaures Amyloxyd auf. 

Salpetersaures Silberoxyd und Quecksilberoxydul in Sal- 
petersäure gelöst, geben keine der Knallsäure ähnliche Ver- 
bindung; die Schwerlöslichkeit des Oels in Wasser scheint 
das Hinderniss zu sein. 

Jod in reinem Fuselöl gelöst, bedingt nach und nach saure 
Heaction uuter Bildung von Jodwasserstoff. 

Mit concentrirter Schwefelsäure gemischt, färbt es sich 
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intensiv roth, beim Verdünnen mit Wasser scheidet sich das 
nicht gebundene Oel aus, die Flüssigkeit enthält nach Behan- 
deln mit kohlensaurem Baryt oder Bleioxyd und nach Entfer- 
nung des gebildeten schwefelsauren Baryts, resp. Bleioxyds, 
ein lösliches Salz. 

Mit mehr Schwefelsäure gemischt und über 100° erwärmt, 
entwickelte sich schweflige Säure, während flüchtige Producle 
gebildet werden, die w T ir weiter unten besprechen werden. 

In Folge weiterer Untersuchungen gab Cahours dem Kar- 
toffelfuselöl den Namen „Amyloxydhydrat“, und stellte es in die 
Heihe der Alkoholarten, wornach es entweder als das Bihy- 
drat eines Kohlenwasserstoffs (C,o H 10 + 2 HO) oder als das 
Hydrat eines Kohlenwasserstoffoxyds (C, 0 H M 0 + HO) an- 
gesehen werden kann. 

Ersteres ist die Ansicht von Cahours, letzteres, im Ein- 
klang mit dem Aethyloxyd und der Theorie der Radicalc, die 
von J. Liebig. 

Fassen wir kurz zusammen die Eigenschaften der Alkohol- 
arten, so ergibt sich Folgendes: 

Die Alkohole bestehen aus einem Kohlenwasserstoff (aus 
gleichen Aequivalenten C und H) plus 2 At. W asser, und sind 
indifferente Körper. 

C 4 H 4 + 2 HO = Woinalkohol. 

Cj Hi + 2 HO = Methylalkohol (Holzgeist). 

Cio H, 0 + 2 HO = Amylalkohol (Fuselöl). 

Wird den Alkoholen 1 At. Wasser entzogen, so entsteht 
eine Basis, die fähig ist, mit einbasischen Säuren neutrale, 
mit mehrbasischen neutrale und saure Verbindungen einzu- 
gehen. Bei Zersetzungen dieser Verbindungen durch Alka- 
lien scheidet sich nicht die organische Basis rein, sondern in 
Verbindung mit 1 At. Wasser ab. 

Durch Platinmohr und Oxydationsmittel, Säuren sow r ol als 
Alkalien, sind sie fähig, Säuren hervorzubringen, die 2 Aeq. 
Wasserstoff weniger und 2 Aeq. Sauerstoff mehr enthalten. 

C* H 6 Oi Weinalkohol gibt C 4 H 4 0* Essigsäure. 

C» H 4 Oi Methylalkohol „ C a H 2 0 4 Ameisensäure. 

C, 0 Hu Oi Amylalkohol „ Cio II 10 0 4 Baldriansäure. 

Mit den Haloiden Chlor, Brom, Jod, Fluor, Cyan, sowie 
mit Schwefel, gehen sie Verbindungen ein, die angesehen 
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werden können, entweder als Verbindungen des Kohlenwas- 
serstoffs mit der Wasserstoffverbindung eines der genannten 
Körper, oder als eine Verbindung des Monohydrats des Koh- 
lenwasserstoffs, dessen Sauerstoff durch eines der genannten 
Elemente ersetzt ist. 

C 4 H s CI =» Aethylchlorür 

«= C« H 4 + CIH oder C* H* + HO (O ersetzt durch CI) 
oder endlich C* H s + CI. 

Endlich die Hegeneration der Alkohole ans ihren Verbin- 
dungen. 

Befremdend ist es, dass keiner der Chemiker, die über 
Fuselöl gearbeitet, es für der Mühe werth gehalten hat, das 
Amyloxydhydrat aus irgend einer Verbindung zu regeneriren, 
obgleich Berzelius mit vollem Recht in seinem Jahresbericht 
durchaus für nöthig es erachtete, die Regeneration zur Evi- 
denz zu beweisen. 

In Betracht dieser Lücke habe ich das bcuzoesaure, oxal- 
sanre und essigsaure Amyloxyd durch reines Kali zerlegt, und 
das abgeschiedene Amyloxydhydrat nach gehöriger Reinigung 
untersucht. 

Amyloxydhydrat : 

a) regeuerirt aus benzoesaurem Amyloxyd, 

0,250 Substanz mit Kupferoxyd verbrannt 0,619 CO % 

0,312 Aq. 

entsprechend 68,00 % C 
13,84 % H; 

b) regeuerirt aus oxalsaurem Amyloxyd, 

0,268 Substanz mit chroms. Blei verbrannt 0,675 CO« 

0,351 Aq. 

entsprechend 69,21 % C 
14,17 % H; 

c) regeuerirt aus essigsaurem Amyloxyd, 

0,310 Substanz mit Kupferoxyd verbrannt 0,771 COi 

0^388 Aq. 

entsprechend 68,38 % C 
13,90 % H. 

Dass die regenerirte Flüssigkeit wirklich reines Amyloxyd- 
liydral sei, bezeugen die Resultate der Verbrennungen. 
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Die Theorie verlangt: 

au C 68,33 % , nach a 68,00 , nach b 69,21 , nach c 68,38. 
au II 13,51 % , 13,84, 14,17, 13,90. 

So sehr die Regeneration wünschen9 werth and, was den 
chemischen Process betrifft, einfach ist, so gelang es mir 
nicht gut, aus kleineren Mengen, 1 bis 2 Drachmen, reines 
wasserfreies Amyloxydhydrat darzustellen. 

Aus benzoesaurem Arayloxyd regeuerirtes Amyloxydhy- 
drat gab z. B. bei der Verbrennung folgende Zahlen: 

1. 0,226 Substanz. II. 0,224 Substanz. 

0,539 CO,, 0,536 CO,. 

0,282 HO, 0,281 HO. 

Diese Producte entsprechen: 

nach I. 65,58 % C, nach II. 65,22 % C. 

13,86 % H, 13,98 % H. 

Der Wasserstoff blieb sich gleich, nur der Kohlenstoff 
variirte um 3 %, woraus zu schliessen, dass die Substanz 
nicht ganz von Wasser befreit war. Die erhaltenen Zahlen 
entsprechen einem Verhältuiss von 5 At. Amyloxydhydrat auf 
2 At. Wasser. Das Atomgewicht dieser Verbindung ist 
5766,430; ihre Formel 5 (Cio H,, 0 2 ) + 2 HO; sie verlangt 
65,77 % C und 13,41 % H. 

Bei Anwendung von 8 bis 12 Drachmen einer Amylälher- 
Verbindung gelingt die Darstellung von wasserfreiem Amyl- 
oxydhydrat sehr gut. 

Amyloxyd, Amylenälher. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, diese Verbindung dar- 
zustellen ; Balard hat mit Schwefelsäure, Phosphorsäure, 
Fluorborsäure, Kieselfluorwasserstoffsäure, Chlorzink, wie- 
wol vergeblich, gearbeitet; Traut wein, an Balard’ s Ur- 
theil sich streng anschliessend, hält den Amyläther für nicht 
darstellbar, hypothetisch. 

In der Existenz des Amyläther9 könnte der Theorio der 
Radicale eine Stütze erwachsen, und ich habe, mit Aufopfe- 
rung an Zeit und Mühe, hierüber Gewissheit mir zu ver- 
schaffen gesucht. 

Die Einwirkung der Schwefelsäure auf Fuselöl ist keine 
einfache zu nennen; unmittelbar beim Zusammenmischen beider 
Stoffe wird durch den Geruch die Bildung und Ausscheidung 
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einer Verbindung wahrnehmbar, die nnr in geringer Menge 
und nur unter 100° auftritt. Gaultier de Claubry beschreibt 
durch Einwirkung von Schwefelsäure auf das Fuselöl der 
Runkelrübenmelasse eine Flüssigkeit, bei 96° kochend, farblos, 
bitter und durchdringend riechend, und gibt ihr die Formel 
Cjo H X1 0» , demnach das Aldehyd der Amylreihe. In grös- 
serer Menge konnte ich aus dem Kartoffelfuselöl diese Flüs- 
sigkeit, behufs der Analyse, nicht darstellen; sobald Wärme 
von aussen zugeführt wird, entsteht wenige Grade über 100° 
eine weitere Reaction, es tritt schweflige Säure auf. Um zu 
wissen, ob der Kohlenstoff desoxydirend auf die Schwefelsäure 
einwirke, habe ich die entweichenden Producte aufgefangen, 
Kohlensäure Hess sich jedoch nicht nachweisen. Im Verlauf 
der Operation und uuter beständiger Entwicklung von schwe- 
fliger Säure färbt sich der Rückstand in der Retorte pech- 
schwarz. Das erhaltene Destillat wurde zur Entfernung der 
schwefligen Säure mit gepulvertem saurem chromsaurem Kali 
geschüttelt, über Chlorcalcium getrocknet und einer fraction- 
nirten Destillation unterworfen. 

Kochpunkt 143° — 148°, äussere Temper. 22°, spec. Gew. 0,792 



V 


149°— 155° 


dieselbe, 


99 


)) 


0,792 


t) 


155°— 162° 


99 


» 


V 


0,7908 


» 


162°— 170° 


99 


99 


n 


0,788 


)J 


170°- 174° 


99 


99 


)) 


0,776 


}> 


174°— 175° 


99 


99 


)> 


0,775 


)) 


175° 


99 


99 


}} 


0,774. 



Bei 175° blieb der Kochpunkt der Flüssigkeit stationär. 

Um nun die Zusammensetzung der erhaltenen Producte 



kennen zu lernen, blieb einzig und allein die Elementaranalyse 
übrig, die denn auch vorgenommen wurde und nachstehende 
Zahlen ergab. 



Kochpunkt 142°— 145° 




II. 0,262 Sbstz.J 
0,670 CO» 
0,328 HO. ) 



, 70,32% C. 

entspr. 13)82 o /oH . 



Kochpunkt 149° — 155° III. 0,249 Sbstz.i 

0,652 CO» 
0,308 HO. ) 



entspr. 



72,00% C. 
13,74% H. 



Digitized by Google 




Verbindungen de * Kartoffelfutelöl». 



9 



Kochpunkt 142° — 145° V. 



Kochpunkt 145°— 148° IV. 0,289 SbstzJ 

0,752 CO a [ entspr. 

0,347 HO. 1 
0,254 SbstzJ 
0,650 COa [ entspr. 

0,325 HO. ) 

Kochpunkt 145°— 148° VI. 0,232 SbstzJ 

0,600 COj ; entspr. 

0,290 HO. ) 

Kochpunkt 145°— 148° VII. 0,284 SbstzJ 

0,737 CO» , [ entspr. 

1,368 HO. 1 

Kochpunkt 149°— 155° VUI. 0,225 SbstzJ 

0,590 COj [ entspr. 

0,280 HO. ) 

So verschieden die Resultate der Elementaranalyse sind, 
so erlauben sie doch einen Blick in die Zusammensetzung des 
untersuchten Körpers. 

Die Resultate von I. und II. entsprechen einem Verhältuiss 
von 2 At. Amyläther auf 5 At Amyloxydhydrat. 

2 (C I0 Hi, 0) + 5 (C,o H,j O,) = C,o H 8 j 0,*. 



71,56% C. 
13,34% H. 

• 

70,47% C. 
14,20% H. 

71,12% C. 
13,88% H. 

71,37% C. 
14,39% H. 

72,11% C. 
13,82% H. 



Gefunden. 

Diese Formel verlangt C = 70,42% — L 70,57 II. 70,32. 

H = 13,58% — 13,53 13,82. 

Die Analyse V. ergibt ein Verhältuiss von 1 At Amyläther 
auf 3 At. Amyloxydhydrat. 

Cio Hu 0 + 3 (C,o H,i Oi) = C40 H47 O,. 



Diese Formel verlangt C = 70,22%, nach V. C = 70,47%. 

H = 13,57%, H = 14,20%. 

Hier ist sehr wahrscheinlich der Wasserstoff zu hoch aus- 
gefallen. 

Die Analysen IV., VI., VII. zeigen ein Verhältuiss von 
2 At. Amyläther auf 3 At. Amyloxydhydrat. 

2 (Cjo Hn O) + 3 (Cio Hu 0,) = C*o H*8 Og. 

Diese Formel verlangt C = 71,31%. 

H = 13,62%. 

Erhalten wurde : 

nach IV. C = 71,56, nach VI. C = 71,12, nach VII. C = 71,37. 
H = 13,34, H = 13,88, H = 14,39. 

Ein günstigeres Resultat ergaben die Analysen III, und VIII., 
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nämlich ein Verhältnis» von gleichen Aequivalenten Amyl&ther 
und Amyioxydhydrat. 

C l0 Hu O + Cio Hu Oj «=» C*o Hjj O*. 



Diese Formel verlangt : 

C = 70,10%, nach IIL C = 72,00%, nach VIII. C = 72,11%. 
H = 13,63%, H = 13,74%, H = 13,82%. 

Während einerseits durch die Resultate der Verbrennungen 
sich herausstellte, dass der Kochpuukt des reineu Amyläthers 
höher als 155° liegen müsse, entdeckte ich andererseits bei 
einem Versuche, den Fuselölhaltigen Amyläther durch wie- 
derholte Behandlung mit Schwefelsäure in reinen Amyläther 
überzuführen, dass das seither analysirte Product in 2 Verbin- 
dungen sich trennen lasse, nämlich in eine, unlöslich in Schwe- 
felsäure, und in eine andere, löslich in Schwefelsäure und 
fällbar durch Wasser. 

Es wurde nun durch Behandeln des rohen Amyläthers mit 
Schwefelsäure die Trennung der zwei genannten Verbiudun- 
geu bezweckt ; die in Schwefelsäure unlösliche vorsichtig mit- 
telst der Pipette getrennt, und die mit rother Farbe in Schwe- 
felsäure lösliche Verbindung durch Wasser gefällt, entsäuert 
und getrocknet. 

Einer fraclionnirten Destillation unterworfen, ergaben sich 
folgende Zahlen. Aeussere Temperatur 22°. 

Bei 82° fängt die Flüssigkeit an zu kochen. 



Kochpunkt 


128° — 


142°, 


spec. Gew. 0,7818 




142° — 


154* 


99 


99 


0,7815 


» 


154° — 


165° 


99 


99 


0,7813 


V 


165° — 


175° 


99 


99 


0,7816 


» 


175° — 


180° 


99 


99 


0,7792 


}} 


180° — 


183° 


99 


99 


0,7792 


ft 


183° — 


185° 


99 


99 


0,7799. 



Der Rückstand war duukelbraunroth gefärbt; das letzte 
Destillationsproduct hatte eine schwache röthliche Farbe und 
einen andern Geruch, als die früher abgeuummeneu Proben. 
Grösste Reinheit zwischen 175° und 183° ; spec. Gew. zwi- 
schen beiden Temperaturen gleich, nämlich 0,7792. 

Diese Substanz wurde einer Elementaranalyse unterworfen. 



I. 0,213 Sbstz.i 

0,593 C0 2 • entsprechend 
0.265 HO. 1 



C= 76,10%. 

H = 13,82%. 
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II. 0,828 SbstZ. ) , , , ~ ne non 1 

0,630 CO,. | sprechende = 76,08%. 

Die Wasserbestimmung ging durch einen Unfall zu Grunde. 

Diese Resultate zeigen unzweideutig, dass die analysirta 
Substanz reiner Amyläther war. 

Io 100 Theileo. Erbalten. 

C 10 ■= 758,34 76,17 I. 76,10. II. 76,08. 

H u = 137,26 13,78 13,82. 

0 = 100,00 10,05 

995,80. 100,00. 

Bei der Einwirkung von Schwefelsäure auf Kartoffelfuselöl 
entsteht also eine dem Aethyloxyd correspondirende Verbin- 
dung der Amylreihe ; der reine Amyläther ist in Schwefelsäure 
mit rother Färbung löslich, durch Wasser wieder daraus fäll- 
bar, von ganz eigenthümiiehem Geruch; spec. Gewicht 0,779 ; 
Kochpunkt zwischen 175° und 183°. So weit meine Unter- 
suchungen, die ich leider am interessantesten Punkte abbrechen 
musste, ohne sie bis jetzt wieder haben aufnehmen zu können. 
Die Zusammensetzung der in Schwefelsäure unlöslichen Ver- 
bindungen ist noch zu ermitteln. 

Das, was Balard als Amyloxyd oder Amyläther darge- 
stellt, durch Erhitzen von Amylchlorür in einer zugeschmol- 
zenen Röhre mit einer alkoholischen Lösung von Kali, und als 
eine bei 111 bis 112° siedende, augenehm riechende Flüssig- 
keit beschreibt, ist kein Amyläther, auch fehlt für diese An- 
nahme jeder analytische Beleg, ohne welchen man besonders 
bei derartigen Körpern nie weiss, was man vor sich hat. 

Interessant und nicht ohne Gewicht ist das Ergebniss der 
Untersuchung von Gaultier de Claubry, der bei der Ein- 
wirkung von Schwefelsäure auf das Fuselöl des Ruukelrüben- 
saftes neben der bereits angegebenen, bei 96° kochenden Ver- 
bindung, eine bei 170° kochende, farblos und geschmacklos, 
angenehm riechende, in Schwefelsäure mit rother Farbe lös- 
liche Verbindung beschreibt und sie für den Amyläther hält; 
ferner beschreibt er eine, bei 160° kochende Flüssigkeit, un- 
augenehm riechend, in Schwefelsäure unlöslich, die er für 
Amylen, C, 0 H 10 , hält. Ob die obige, in Schwefelsäure unlös- , 
liehe Verbindung sich als den Kohlenwasserstoff der Amylreihe 
ergibt, müssen erst spätere Versuche zeigen. Aus den erhal- 
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teneu Resultaten der Elementaranalyse, nach welchen die eine 
der Verbindungen Amyläther ist, lässt sich für die Zusammen- 
setzung der zweiten, in Schwefelsäure unlöslichen, blos so 
viel mit Gewissheit sagen, dass der Gehalt an Kohlenstoff und 
Wasserstoff bedeutend höher bei denjenigen Untersuchungen 
hätte ausfallen müssen, wo beide Verbindungen beisammen 
waren. 



Salpetrig8aures Amyloxyd. 

Diese Verbindung erhielt Balard durch Einwirkung von 
Salpetersäure auf Amylalkohol ; indessen bilden sich nach ihm 
Amylaldehyd und Blausäure zu gleicher Zeit ; Kochpuukt 96°. 

Ich zog es vor, diese Verbindung nach der von Liebig 
angegebenen Methode des reinen salpetrigsauren Aethyloxyds 
darzustellen. So heftig die Einwirkung der salpetrigen Säure 
auf Alkohol ist, so wenig greift sie energisch das Fuselöl au. 
Nachdem das Einleiten des Stickoxydgases eine halbe Stunde 
gedauert, kann die Retorte, die den Amylalkohol enthält, und 
mit einer luftdicht anschliessenden, tubulirten Vorlage versehen 
ist, im Wasserbad langsam erwärmt werden; von dem Tubu- 
lus der Vorlage führt eine einfache gekrümmte Röhre in einem 
Becherglas mit Wasser einen Zoll unter den Spiegel desselben. 
Die Erwärmung des Fuselöls darf nicht zu schnell vor sich ge- 
hen, damit kein unzersetztes Fuselöl mitübergehe, und das 
Einleiten von Stickoxydgas während der Destillation darf nicht 
unterbrochen werden. 

Durch Rectification und fractionnirte Destillation fand ich 
das spec. Gew. dieser Verbindung 0,8773 ; Kochpunkt 91°. 



I. 



Elementar analyse. 

0,282 Sbstz. l 



, . . C = 51,20%* 

entsprechend H = g j730/o 



II. 



0,525 CO, 

0,247110. 

0,236 Sbstz. i C = 51 25°/ 

0,440 CO, [ entsprechend ’ 

0,208 HO. \ 9,78 /o 

Die Zusammensetzung der salpelrigsauren Verbindung ist : 
C, 0 Hu O + NO, = C, 0 H n NO*. 
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Berechnet. 


Gefunden. 


c 10 


= 758,540 


51,50 


I. 51,20. II. 51,25. 


H n 


= 137,270 


9,32 


9,73. 9,78. 


N 


= 177,036 


12,02 




O4 


= 400.000 


27,16 






1472,846. 


100,00. 





Die Reinheit des salpetrigsauren Amyloxyds ist dadurch 
bewiesen. 

Zersetzungen. 

Aetzkali, trockenes, zerlegt es nur langsam ; eine wein- 
geistige Lösung dagegen weit schneller ; es lässt sich in kur- 
zer Zeit salpetrigsaures Kali nachweiseu. 

Schmilzt mau reines Aezkali in einer Porcellauschale, und 
lässt alsdann salpetrigsaures Amyloxyd tropfenweise auf die 
geschmolzene Masse fallen, so entzündet sich jeder Tropfen, 
weil die Temperatur sehr hoch ist ; später hört die Zersetzung 
unter Feuererscheinung auf, und in dem gelösten und neutra- 
lisirteu Rückstand ist Baldriansäure leicht nachzuweisen. 

Mit Bleisuperoxyd in der Wärme behandelt, wird das sal- 
petrigsaure Amyloxyd zerlegt in salpetersaures und salpetrig- 
saures Bleioxyd und in Fuselöl. Nach dem Behandeln mit 
Bleisuperoxyd zeigte in der wässrigen Lösung Schwefelsäure, 
sowie Schwefelbaryum die Anwesenheit von Blei ; concentrirte 
Schwefelsäure die von Salpetersäure, Schwefelsäure und Ei- 
senvitriol die von salpetriger Säure. 

2 At. salpetrigsaures Amyloxyd, 2 At. Bleisuperoxyd, 2 Af. 
Wasser = C,oH„N,0 8 

0* Pb, 
H, 0, 

C,0 H,4 N, Ol4 Pb*. 

Hieraus entsteh. 2At. Fuselöl C,o H, 4 0 4 
1 At. salpetersaures Blei 0«NPb 

1 At. salpetrigsaures Blei (hNPb 

C,oH,4N,0,4Pb,. 

Gegen Quecksilberoxyd verhält es sich in der Kälte in- 
different; in der Wärme bemerkt man eine Entwicklung von 
Stickoxydgas; in der wässrigen Flüssigkeit ist keine Spur von 
Quecksilber, so dass die Bildung eines Oxydationsproductes, 
nämlich des Aldehyds, unter Entwicklung von Stickoxydgas 
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sehr wahrscheinlich ist, bei welchem Process das Queck- 
silberoxyd die Ursache der Zerlegung ist, ohne selbst mit 
daran Theil zu nehmen. 

Das salpetrigsaure Amyloxyd Cio H n N0 4 würde sich 
zerlegen iu Amylaldehyd Cio H 1X 0 2 
Stickoxydgas O 2 N 

Cio Hu NO* 

Obwol alle Verbindungen des Amyloxyds mit Säuren von 
einem eigentümlichen, oft sehr verschiedenartigen Geruch 
begleitet sind, so ist doch die salpetrigsaure Verbindung die- 
jenige , deren Dampf (hauptsächlich bei Destillation oder 
Rectification) die Kopfnerven ganz furchtbar angreift. Auch 
nur wenige Minuten diesen Dampf eingealhmet, entsteht eine 
Deprimation aller Kopfnerven, ähnlich dem Druck einer be- 
deutenden Last gegen diesen Theil. Bewegung im Freien 
verursacht bald die Aufhebung dieser Erscheinung. 

Werden Fuselöl, Schwefelsäure und Salpetersäure zusam- 
meugebracht, so entsteht eine solche heftige Reaction und 
Einwirkung von Aldehyd und salpetrigsaurem Amyloxyd, unter 
Begleitung einer so bedeutenden Wärme, dass der Strom der 
gasförmigen Producte sich von selbst entzündet. 

Salpelersaures Amyloxyd. 

Millon’s schöne Entdeckung des salpetersauren Aetbyl- 
oxyds veranlasste auch die correspondirende Verbindung der 
Amylreihe darzustellen. 1 Vol. Fuselöl, 2 Vol. reine Salpe- 
tersäure , 20 bis 30 Gran Harnstoff, den ich übrigens in der 
Folge ganz gut durch salpetersaures Ammoniak ersetzte, 
wurden einer behutsamen Destillation unterworfen. Während 
die Darstellung der Aetherverbindung mit grosser Vorsicht und 
hauptsächlich bei ganz gelinder Wärme vor sich gehen muss, 
ist die der Amylverbindung, schon durch den höheren Koch- 
punkt, eine minder gefährlichere; dadurch, dass das Fuselöl 
sich nicht wie der Alkohol mit der Salpetersäure mischt, kann 
auch nur da, wo die beiden Flüssigkeiten sich berühren, eine 
energische Wirkung eintreten. 

Die entwässerte, sowie entsäuerte Flüssigkeit kochte bei 
131°, äussere Temperatur 22°. Die Elementaraualyse jedoch, 
bei welcher 2 % Kohlenstoff zu viel erhalten wurde, wies 
noch unzersetztes Fuselöl nach. 
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Einer erneuten Einwirkung von Salpetersäure, unter den- 
selben Cautelen, ausgesetzt, ergab sich der Kochpunkt der 
reinen Verbindung 137° bei 22°, spec. Gew. 0,902. 

Die Elemeotaranalyse ergab I. C 45,00% II. C 45,26% 

H 8,45% H 8,52°/*. 

Die Formel des salpetersauren Amyloxyds ist 
€ 10 H„ O + NO, = C, 0 H„ NO,. 

Die procenlische Zusammensetzung demnach: 

Io 100 Tlieiien. GefuDdeD. 

C I0 = 758,540 45,34 I. 45,00. II. 45,26. 

H„ = 137,270 8,20 8,45. 8,52. 

N = 177,036 10,58 

0« = 600,000 35,88 

1672,846. 100,00. 

Unter allen Amylverbiudungen ist, mit Ausnahme der es- 
sigsauren, der Geruch der Salpetersäuren der angenehmste zu 
neunen. Durch Alkalien, in Weingeist gelöst, zerlegt sie sich 
sehr leicht. 



Benzoesaures Amyloxyd. 



Die Darstellung der Amyloxyd- Verbindungen ist eine sehr 
einfache; eine Mischung von 1 Theil Fuselöl und 2 Theilen 
Schwefelsäure wird nach dem Erkalten des Gemisches mit 
dem Kali- oder Natronsalz der entsprechenden Säure zusam- 
mengebracht und destillirt. In Betracht, dass ein Ueberschuss 
an Säure sich leichter entfernen lässt als uuzerlegt übergehen- 
des Fuselöl, nimmt man etwas weniger Fuselöl. 

Das reiue benzoesaure Amyloxyd, dessen Kochpuukt zwi- 
schen 252° und 254° liegt, bei 20° äusserer Temperatur, stellt 
eine schwach gelblich gefärbte, nicht unangenehm, aber ganz 
specifisch riechende Flüssigkeit dar, die bei der Elementar- 
analyse folgende Zahlen lieferte: 

I. Mit Kupferoxyd und chlorsaurem Kali verbrannt: 



0,340 Sbstz.i 

0,930 CO» [ entsprechend 
0,258 Aq. ) 



C = 75,39 % 
H = 8,42 %. 



II. Mit Kupferoxyd und chlorsaurem Kali verbrannt: 



0,336 Sbstz.i r 

0,924 CO» [ entsprechend ,, 
0,258 Aq. ) 



75,62 % 
8,53 %. 
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III. Mit chromsaurem Blei: 
0,305 Sbstz. 



entsprechend ^ = 0 /°. 



0,835 C0 2 
0,236 Aq. 

Die Formel des benzoesaureu Amyloxyds ist 

C,o Hu O + C , 4 H 4 Os = C 24 Hje O,. 



C 14 = 1820,496 
H I6 = 199,670 
0 4 =^400,000 
2420,166. 



Berechnet. 

75,21 

8,20 

26,59 

100 , 00 . 



I. 75,39 
8,42 



Gefunden. 

II. 75,62 
8,53 



III. 75,27 

8,59. 



Bei Substanzen von so hohem Gehalt an Kohlenstoff ist 
eine vollständige Verbrennung mit reinem Kupferoxyd sehr 
schwierig; durch Zusatz von chlorsaurem Kali fällt der Koh- 
lenstoff immer etwas zu hoch aus, während das chromsaure 
Blei sich am besten dazu eignet. 

Durch weingeistige Kalilösung wird das benzoesaure Amyl- 
oxyd leicht zerlegt, und durch Uebersättigen mit Salzsäure die 
Benzoesäure abgeschieden. 



Cyanursanres Amyloxyd. 

Dargestellt durch Eiuleiten gasförmiger Cyauursäure in Fu- 
selöl; die ganze Flüssigkeit gesteht zu einem dicken Brei von 
Krystallcn , die durch Uinkrystallisiren in Alkohol gereinigt 
werden. Ich machte hiervon, wegen Mangel an Material, 
nur 2 Stickstoffbestimmuugcn, nach der Methode von Var- 
r ent rapp und Will. 

I. 0,291 Sbstz. gaben 0,815 Platinsalm., entspr. 17,78% Stickst. 

II. 0,159 ,, ,, 0,460 „ ,, 18,37% ,, 

Das Mittel aus beiden Versuchen ist 18,08%. 

Die Formel des cyanursauren Amyloxyds, ähnlich der Ae- 
thyl - Verbindung, wäre 

2 (Cy s 0 3 ) + 3 (C 10 II U ) + 3 Aq. = C 42 II 3 , N, 0 12 . 

Berechnet. Gefunden. 

Die Zusammensetzung: C 42 = 3185,868 

H 36 = 449,263 

N 6 = 1062,200 18,18 18,08. 

0 12 = 1200,000 

5897,331. 

Das cyanursaure Amyloxyd krystallisirt leicht, lässt sich 
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zwischen 2 Uhrgläsern sublimiren, und zerfällt in stärkerer 
Hitze in seiue Beslaudtheile. Mangel an Stoff 1 erlaubte eine 
genauere Untersuchung nicht. 

Amylchlorür. 

Chlorwasserstoffsaures Amylen nach Cahours. 

Nach dem letzteren Chemiker kann es durch Destillation 
von gleichen Theilen Fuselöl und Phosphorchlorid erhallen 
werden. Ich schlug einen andern Weg ein, dieselbe Ver- 
bindung zu erhallen. 

Mau sättigt Amyloxydhydrat mit trocknen» salzsaurem Gas, 
das aus Schwefelsäurehydrat und Kochsalz (ersteres in be- 
deutendem Ueberschuss) entwickelt wird. Das Oel nimmt eine 
sehr grosse Quantität davon auf und färbt sich grünlich, später 
dunkelgrün damit. 

Die Flüssigkeit erhitzt sich nach und nach, und Amylchlorür 
geht, wiewol langsam, über, wenn dieser Versuch in einer 
Retorte mit Vorlage vorgenommen wird. Erhitzt man das 
Oel, das mit salzsaurem Gas gesättigt ist, langsam bis zum 
Kochen, so entweicht sehr viel Salzsäure, und Amylchlorür 
geht mit schöner amaranthrother Farbe über; diese Farbe ver- 
dankt es einem nicht unbedeutenden Gehalt an Salzsäure, denn 
setzt man dem so gefärbten Product etwas W asser und dop- 
pelt kohlensaures Natron zu, so verschwindet in dem Maasse 
als die freie Säure gebunden wird, die rothe Farbe, und nach 
vollständiger Entfernung der Säure erscheint das Amylchlorür 
mit weingelber Farbe. Ueber Chlorcalcium getrocknet und 
destillirt, erhält man die Verbindung wasserhell. 

Hat man nicht lange genug durch das Oel salzsaures Gas 
streichen lassen, oder erhitzt man cs zu rasch, während das 
Gas durch das Oel streicht, so bekommt man neben dem 
Chloriir auch unzersetztes Oel, das sich, selbst bei fractio- 
nirler Rectification, nur unvollständig abscheideu lässt. Diese 
Verunreinigung wird auffallend genug, wenn der Kochpunkt 
nicht constant bleibt, sondern bis 120® — 130° steigt. Was 
über 130° übergeht, ist ein Product, das mit reinem Kali zer- 
setzt, nach dem Neutralismen mit Salpetersäure durch salpe- 
tersaures Silber nur getrübt wird, also nur Spuren von Chloriir 
enthält. Die beste Bereitungsart besteht darin, dass man das 
JAHRB. ziv. z 
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Oei mit salzsaurem Gas sättigt, und sobald das Gas unabsorbirt 
entweicht, nach und nach die Temperatur auf 105° steigert. 
Während dass Amylchlorür bei dieser Temperatur übergeht, 
und nur wenig unzersetztes Oel mit überreisseu kann, lässt 
man coutinuirlich salzsaures Gas durch den Destillirapparat 
gehen. Die von Salzsäure befreite Chlorverbindung wird mit 
Chlorcalcium entwässert und sodann noch über etwas Phos- 
phorchlorid rectiücirt, welches die letzten Spuren von unzer- 
setztem Oel in Amylchlorür überführt. 

Was bei 102° übergeht, ist reines Amylchlorür, das bei 
der Zerlegung mit reinem Kalk iu 2 Versuchen 32,85 % und 
33,26 % Chlor ergab. 

So weit meine Versuche. 

Ich glaube darin hinlänglich gezeigt zu haben, mit welchen 
Schwierigkeiten reine flüssige Verbindungen darzustellen sind; 
dass weder Kochpunkt noch spec. Gew. , sondern nur die 
Elementaranalyse, hinreichend sind, eiu Unheil über die Rein- 
heit einer Verbindung abzugebeu. 

Was übrigens auf blos quantitativem Wege bei Unter- 
suchungen von Flüssigkeiten erreicht werden kann und er- 
reicht wordeu ist, davon gibt das Amylaldehyd oder vale- 
riausaures Amyloxyd die deutlichste Probe, d. h. , man wird 
nie über die Zusammensetzung und Umsetzung iu’s Klare 
kommen, so lange Thermometer, spec. Gew. und Elemeutar- 
analyse bei Seite gelegt bleiben. 



lieber die Darstellung von reinem Baryt 
nach der Methode des Herrn Dr. Riegel , 

von Apotheker Dr. Rieckhjsr in Marbach. 

Die im Februarheft 1846 des Jahrbuchs angezeigte Methode 
des Herrn Dr. Riegel, reinen Baryt mit Umgehung des theueru 
Kupferoxyds darzustelleu, veranlasste mich, diese Methode 
zu prüfen. Ganz auffallend war mir jener rothe Niederschlag 
über den Herr Dr. Riegel Aufschluss wünscht. 

Es ist eine wiewol nicht immer eiulretende Erscheinung, 
dass Blei in verdünnten und sauren Lösungeu, durch Schwe- 
felwasserstoff gefällt, sich hie und da mit ziegelrother Farbe 
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abscheidet, dass der erhaltene Niederschlag aber Schwefel 
und Blei (ob vielleicht ein Oxysulfuret?) enthält. Auch Ber- 
zelius erwähnt eines rothen oxydhalteuden Schwefelblei's. 

Es wurde nach der angegebenen Vorschrift Schwefel- 
baryum mit einem tüchtigen Quantum von Mangansuperoxyd 
gekocht und nach halbstündigem Kochen die Probe mit Blei- 
essig vorgenommen. Gleich die erste Probe gab den er- 
wähnten rothen Niederschlag, den ich auf ein Filter gab und 
auswusch. Nach dem Trocknen war er schwarz und enthielt 
Schwefel und Blei. 

Die heisse von dem Mangansuperoxyd abfiltrirte Flüssig- 
keit (Herr Dr. Riegel gibt deren Farbe nicht au), von gold- 
gelber Farbe, setzte Krystalle ab, die die Form von reinem 
Baryt hatten, dessen Auftreten aber ein ganz anderer Grund 
vorlag. Ich verweise auf H. Rose’s Arbeit über Schwefel- 
baryum, sowie Berzelius’ neueste Auflage. Die goldgelbe 
Farbe der Flüssigkeit, das Ausscheiden von Barytkrystallen 
(ob diese als chemisch reiner Baryt zu erachten sind, müssen 
erst Versuche beweisen), d. h. die Bildung von Doppeltschwe- 
felbaryum und Baryumoxyd, ist blos als Zersetzungsproduct 
des Schwefelbaryums anzusehen. Wie Herr Dr. Riegel die 
kalt gesättigte Lösung als Barytwasser verwenden will, ist 
mir nicht klar. Ich habe den Versuch zwei Mal gemacht, und 
gleich darauf mit Kupferoxyd. Während das letztere schnell 
einwirkt und eine durchaus farblose Flüssigkeit gibt, ändert 
das Mangansuperoxyd au der Farbe des Schwefelbaryums 
gar nichts. 

Von theoretischem Standpunkte aus hat diese Methode gar 
keine Wahrscheinlichkeit; denn bei Zusammentreffen von 
MnOi und BaS müsste, wenn reiner Baryt entstünde, ent- 
weder MnS a oder Mn j ^ gebildet werden, zwei gleiche un- 
mögliche Fälle. 

Ich bitte Herrn Dr. Riegel, seine Versuche über diese 
Methode, Aetzbaryt darzustellen, zu wiederholen und sich 
von dem Uebelstand, dass das Doppeltschwefelbaryum nicht 
zerlegt werde, selbst zu überzeugen. 
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Chemische Beiträge zur genauen Kennt- 
nis* der Scropliularineen . insbesondere 
Aber die Barstellung des Blgitalins und 
(■ratiolins und deren chemisches 
Verhalten , 

. ' . • 

von Dr. G. F.^Walz. 

Indem ich mich auf eine frühere Mittheilung in diesen Blät- 
tern, XII, 85 und 89, und auf die von C. Hoffman n im 
Novemberheft (XIII, 317) gegebene Nachricht beziehe, er- 
laube ich mir iu Folgendem meiue seit jener Zeit gemachten 
Erfahrungen mitzutheiien. 

Dass es mir nicht schon in den Jahren 1839 und 40 gelungen 
ist, das Digitalin in grösserer Menge zu erhalten, findet 
nach meinen jetzigen Erfahrungen seine Erklärung in dem 
Umstande, dass ich nicht aus dem wässrigen oder weingei- 
stigen Auszuge vor der Behandlung mit Gerbstoff oder Eichen- 
decoct, Alles entfernte, was durch Bleiacetate gefällt wird. 
Durch die Anwesenheit der vielen anderweitigen Bestand- 
teile, wie Pflanzensänre, Farbstoffe, Gummi u. s. w., wurde 
die Verbindung des Gerbstoffes mit dem Digitalin in Lösung 
erhalten, und so kam es denn, dass nur kleinere verdünntere 
Auszüge ein Resultat lieferten, während bei grossen Quanti- 
täten niemals eine namhafte Fällung stattfand. 

Von den verschiedenen, in jüngster Zeit bekannt gewor- 
denen uud von mir geprüften Methoden lieferte mir folgende, 
die wol nicht dem Wesen, doch aber der Manipulation nach 
in etwas abweichend ist, die besten Resultate. 

Das gröblich gepulverte Kraut der Digitalis wird am besten 
in einer Real’schen Presse, vorher mit Alkohol befeuchtet, 
fest eingedrückt und sodann mit der achtfachen Menge Alkohol 
von 0,853 spec. Gew. extrahirl; in den meisten Fällen wurde 
durch diese Menge Weingeist das Kraut ziemlich erschöpft. 
In Ermanglung einer Real’schen Presse extrahirt man das fein 
zerschuitlene Kraut iu der Destillirblase, oder in Gläsern mit 
der erwähnten Menge Alkohol zu wiederholten Malen, presst 
gut aus und entzieht der hellen Tinctur durch Destillation, am 
besten im Wasserbade, den Alkohol. Der extractartige, har- 
zige Rückstaud wird mit Wasser so lauge behandelt als dieser 
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noch einen bittern Geschmack aunimmt. Sämmtliche wäss- 
rige Auszüge werden mit feingeschiemmter Bleiglätte unter 
Zusatz von etwas Bleiessig so lange digerirt, bis durch Blei- 
essig kein Niederschlag mehr entsteht, der entstandene häu- 
fige Niederschlag wird gut ausgepresst und das in der Flüs- 
sigkeit frei vorhandene Bleioxyd zum grössten Theile durch 
Schwefelsäure und der letzte Autheil durch schwefelsaures 
Ammoniak entfernt Die durch Ammoniak genau neutralisirte 
Lauge wird vom schwefelsauren Bleioxyde abfiltrirt, letzteres 
gut ausgesüsst und sämmtliche Flüssigkeit so lange mit einer 
Lösung von reinem Tannin in Wasser, oder eiuein wässrigen 
Gallusauszug, oder auch mit Eicheurindedecoct versetzt, als 
ein Niederschlag entsteht. Der so erhaltene Niederschlag ist 
mit ersterem Fällungsmittel fast ganz weiss, mit dem zweiten 
und dritten aber nimmt er bald eine bläuliche Farbe an und 
muss mehre Mal mit reinem Wasser gewaschen werdeu. 
Der gut ausgewaschene und gepresste Gerbstotfniederschlag 
wird nun am besten mit feingeschlemnitem oder frischgefälltem 
Bleioxyde zusammengerieben und mit Alkohol digerirt; wendet 
man blos feingeschlemmte Glätte an , so findet die Zersetzung 
des gerbsauren Digitalius nur sehr langsam statt und es wird 
daun uöthig, etwas basisch-essigsaures Bleioxyd zuzusetzeu. 
Das Ausziehen mit Alkohol wird so lange wiederholt, als die- 
ser noch eiuen stark bittern Geschmack annimmt. Sämmt- 
liche weingeistige Auszüge werden nun, wenn dieselben etwas 
Bleioxydsalz enthalten sollten, entweder durch vorsichtiges 
Zusetzen von Schwefelsäure, oder durch einige Blasen hy- 
drothionsauren Gases zerlegt, von der klaren weingeistigen 
Lösung der grössere Theil des Alkohols im Wasserbade abde- 
stillirt und der Betorteurückstand in flachen Porcelianschalen, 
am besten in dem Trockenofen, vollkommen ausgetrockuet. 

Ein zweites Verfahren, welches sich für die Bereitung im 
Grossen und auch wegen des jetzt so kostspieligen Alkohols 
besser eigneu möchte, besteht darin, dass mau das etwas 
zerkleinerte Kraut zwei bis drei Mal mit Wasser auskocht, 
den Rückstand auspresst und sämmtliche Abkochungen mit 
feiugeschlemmtem Bleioxyde, welchem mau etwas Bleiessig 
zusetzen muss, eiuige Zeit digerirt. Hierdurch entsteht eine 
sehr grosse Menge eines lockeren Niederschlages, der auf 
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leiueneSpitzbcutel gegossen und gut ausgepresst werden muss. 
Die sehr dunkel gefärbten Decocte werden auf diese Weise 
fast farblos. Das aufgelöste Bleioxyd entfernt man theilweisc 
durch Schwefelsäure, Iheihveise durch schwefelsaures Am- 
moniak, filtrirt von neuem durch Leinwand und versetzt das 
Filtrat so lange mit Gerbstofflösung, entweder aus Tannin 
oder Galläpfeln bereitet, als ein Niederschlag entsteht Der 
Gerbstoifuiederschlag wird auf leinenen Spilzbeuteln vorsichtig 
gesammelt, gut ausgesüsst und, wie oben angegeben, durch 
Bleioxyd mit etwas Bleiessig zersetzt. So oft ich die Zer- 
setzung des gerbsauren Digitalins mit Kalkhydrat voruahm, 
erhielt ich eine geringere Ausbeute und anderweitige Zer- 
setzungsproducte; ich wendete hierauf Magnesiahydrat an, 
wurde aber auch hierdurch nicht so befriedigt, wie durch 
Bleioxydhydrat. 

Sollte das Digitalin nach dem Verdampfen nicht ganz weiss, 
oder mehr als gelblich gefärbt sein, so darf man nur die alko- 
holige Lösung mit sehr wenig Blutkohle digeriren und hierauf 
von neuem, aber immer etwas vorsichtig, verdampfen. Das 
so erhaltene Digitaliu stellt eine mehr oder weniger krystalli- 
uische gelblich - vveisse Masse dar, die sich zu einem fast 
ganz weissen Pulver zerreiben lässt. 

Ehe ich nun die weiteren Eigenschaften und die durch mich 
erzielte elementare Zusammensetzung dieses Körpers angebe, 
erlaube ich mir auf das zweite Glied meiner Untersuchung, 
nämlich auf die Graliola officinalis, überzugehen und die 
Resultate meiner Forschungen über das wirksame Princip die- 
ser Pflanze mitzutheilen. Eingedenk meines schon im Jahre 
1842 gemachten Ausspruches, dass mau, um mit den Ana- 
lysen von Pflanzen rasch vorwärts zu kommen, sich stets an 
die verschiedenen Glieder einer und derselben Familie halten 
solle, griff auch ich, nachdem ich mich längere Zeit mit der 
Digitalis beschäftigt hatte, die schon einmal im Jahr 1839 
theiiweise von Probst uud mir untersuchte Graliola officinalis 
wieder auf, uud theile liier vor der Hand nur die Methode mit, 
durch welche es mir gelungen ist, das wirksame Princip, 
Gratioliu, am schnellsten, sichersteu[und billigsten darzustel- 
len. Obschon diese sehr wirksame Arzneipflanze schon von 
verschiedenen Chemikern zum Gegenstand ihrer Untersuchung 
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gemacht wurde, so schieu es mir deuuoch iuteressaut, uoch- 
m als alle iu der Gratiola of/Uwalis, welche iu uuaerer Gegend 
so sehr häufig wächst, vorkommende Bestandtheile darzu- 
stelleu. Zu diesem Behufe suchte ich alle Bestandtheile zu 
erhalten, uud wurde dann auch auf diesem Wege, durch Aehu- 
lichkeiten mit der Digitalis geleitet, sehr bald auf das Gra- 
tiolin geführt. Das getroekuete uud zerstossene Kraut wurde 
mit Alkohol in der Real’scho» Presse erschöpft, der grün- 
braunen sehr bittern Tiuctur durch Destillation im W asser- 
bade der grösste Theil des Alkohols entzogen und die rück- 
ständige grüne Masse durch längeres Behandeln mit Wasser 
von allem Löslichen befreit. Der wässrige Auszug, der nur 
braun gefärbt war, uud auf Pflanzenpigmente keine Keacliou 
zeigte, erlitt durch Ammoniak uur geringen Niederschlag vou 
Erden; durch Bleizucker entstand sehr häufiger gelbbrauner, 
und durch Bleiessig ein ebenfalls sehr häufiger goldgelber 
Niederschlag. Die von diesem Präcipitate abfillrirte und durch 
Schwefelsäure und schwefelsaures Ammoniak vom Bleioxyde 
befreite Flüssigkeit schmeckte noch immer eben so bitter, und 
wurde jetzt so lange mit einer wässrigen Lösung vou reinem 
Tannin versetzt, als ein Niederschlag entstand; dieser wurde 
genau gesammelt, gut ausgewascheu und langsam getrocknet. 
Der Flüssigkeit entzog ich das überschüssige Tannin durch 
etwas Bleioxydsalz und entfernte letzteres durch einige Blasen 
von Schwefelwasserstoff. Die so erhaltene wasserhelle Flüs- 
sigkeit besitzt kaum bittern , aber einen etwas salzigen 
Geschmack; sie wurde vorsichtig verdampft und weitor 
untersucht. 

Den getrockneten Gerbstoffniederschlag zersetzte ich zur 
Hälfte mit Magnesiahydrat, und zur Hälfte mit frisch gefälltem 
Bleioxyd; in beiden Fällen digerirte ich das Gemisch mit Al- 
kohol, wiederholte die Digestion so oft als Weingeist noch 
etwas aufnahm uud entzog sämmtlicheu Auszügen den grössten 
Theil des Alkohols durch Destillation. Die rückständige Tiuc- 
tur wurde auf flachen Schalen im Trockenofen verdunstet, 
wobei eine gelbe, rindenartige Alasse, von sehr bitterem Ge- 
schmack, zurückblieb; sie löste sich in schwachem Alkohol 
leicht auf ; die geistige Lösuug wurde einige Zeit mit Thier- 
kohle digerirt, filtrirt uud vou neuem verdunstet, wobei jetzt 
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mehr. eine weisse krystalliuische Masse zurückblieb. Das mit 
Alkohol exlrahirte Kraut schmeckte noch immer bitter und 
wurde deshalb mit Wasser in der Siedhitze ausgezogen; der 
erhaltene Auszug auf ähnliche Weise wie der wässrig-geistige 
mit Bleizucker und Bleiessig behandelt, behielt ebenfalls seine 
Bitterkeit, und wurde nach Entfernung alles Bleioxyds aus der 
Lösung, mit reinem Tannin gefällt, der Niederschlag gut aus- 
gesüsst, getrocknet und mit Bleioxydhydrat und Weingeist in 
Berührung gebracht. Die vom überschüssigen Tannin durch 
Bieioxydsalzc befreite wässrige Flüssigkeit wurde vorsichtig 
zur starken Extractcousistenz verdampft und weiter unter- 
sucht. Aus dem mit Bleioxydhydrat digerirten Tanniunie- 
derschlag löste Alkohol ebenfalls eine sehr bittere Substanz, 
die nach dem Verdunsten des Weingeistes sich wie Gratio- 
liu verhielt. Vortheilhafter für die Praxis hat sich aber fol- 
gendes Verfahren mir bewährt. Das gut getrocknete Kraut 
wird zerschnitten und mit siedendem Wasser, entweder im 
Verdrängungs-Apparate oder auch durch längeres Digeriren 
und Auspressen, vollkommen erschöpft; die durch einiges 
Stehen klar gewordene Flüssigkeit wird jetzt in einem ge- 
räumigen Gefässe in eiuer Temperatur, welche die Siedhitze 
des Wassers kauin erreicht, so lange mit feingeschlemmter 
Bleiglätte, unter Zusatz von etwa 5 Procent Bleiessig, dige- 
rirl, bis die Flüssigkeit fast farblos geworden ist und durch 
Bleiessig keine Trübung mehr erleidet. Den häufigen Nieder- 
schlag sucht man dadurch vou aller Flüssigkeit zu befreien, 
dass man ihn auf leinene Tücher giesst und so stark als mög- 
lich presst. Aus der so erhaltenen Flüssigkeit wird jetzt alles 
überschüssige Bleioxyd durch Schwefelsäure und Schwefel- 
wasserstoff entfernt und hierauf das Gratioliu durch eine wäss- 
rige Abkochung von Galläpfeln gefallt; der Gerbstoffnieder- 
schlag wird gesammelt , gut ausgewaschen , mit feingc- 
schlemmtem, besser frisch gefälltem Bleioxyd versetzt und 
mit Alkohol digerirt; nach dem Verdampfen des Weingeistes 
bleibt das Gralioiin ziemlich rein zurück. Dem Aeusseru nach 
verhält sich diese Substanz dem Digitaliu ziemlich ähnlich; da 
es mir nun sehr interessant scheint, beide Stoffe vergleichend 
zu beschreiben, so sollen die genauen Analysen derselben in 
einem der nächsten Hefte folgen. 
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lieber das Lactucon des Herrn G. H. 
Lenoir, 

Ä '■ j '/ 

von Dt. G. F. Walz. 

' i. ■ •• v * ■ M t: : • J. 

In dem Oktoberheft 1846 der Annalen für Chemie und Phar- 
macie von Wöhler und Liebig theilt Herr G. H. Lenoir 
seine Versuche über Lactucarium mit und bemerkt bei dieser 
Gelegenheit, dass, obgleich seine Versuche über den wirk- 
samen Bestandteil des Lactucariums keinen Aufschluss ge- 
geben haben, er doch glaube durch dieselben zeigeu zu 
können, dass das, was Walz und Aubergier dafür ge- 
halten haben, ein solches nicht sei u. s. w. 

Ich meines Theils muss nun bemerken, dass der von Herrn 
Lenoir beschriebene und untersuchte, mit dem Namen „Lac- 
lucou“ belegte Körper nichts anderes ist, als der von mir 
unter dem Namen „Lattichfett“ beschriebene. Es geht dies 
auf’s Deutlichste aus der von ihm angegebenen Bereitungsart 
und den Eigenschaften des Körpers hervor ; dass übrigens 
sein Lactucon und meiu Lattichfett identisch sind, werden 
meine demnächst zu veröffentlichende Versuche , in denen 
auch das wirksame, bittere Princip der Lactuca virosa und 
mein Lactucin , genau aualysirt , beschrieben werden sollen, 
zeigen, denn es ist mir in der jüngsten Zeit gelungen, diesen 
sehr bittern Körper in grösserer Menge zu gewinnen. 



lieber die Umänderung der Ifauinwolle in 
. eine amylonäiinliclie Substanz mittelst 
Schwefelsäure, 

von Dr. H. Reinsch. 

Die Versuche, welche von Schacht*) in dieser Bezie- 
hung angestellt wurden, waren mir so interessant, dass ich 
mich von deren Gewissheit selbst überzeugen wollte; ich habe 
dabei einige Beobachtungen gemacht, welche ich der Mit- 
theilung werth halte. Bekanntlich nimmt Mulder au, dass 
die Cellulose durch Schwefelsäure in Stärke umgewaudelt 
werde; deren Entstehung beruht nach ihm auf der Entziehung 

*) Archiv der Pharmacie XI.VH, 157. 
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eines halben Aequivalenles Wasser, welches die letztere 
mehr besitzt (C 14 H 41 O*, s= 8 [C,* H 20 Oio] + H, 0) und wel- 
ches, weuu Wasser hinzugefügt wird, die Schwefelsäure 
wieder verlässt, um die ursprüngliche Substauz wieder her- 
zustellen oder wenigstens eine Verbindung zu liefern, welche 
mit der Cellulose gleiche Zusammensetzung hat Es gelang 
übrigens Mulder nicht, aus Baumwolle mittelst Schwefel- 
säure stärkmehlhaltige Substanz hervorzubringen, deuu jene 
mit Schwefelsäure behandelte Substanz wurde nach dem Aus- 
waschen mit Wasser oder Weingeist von Jodtiuctur nicht 
mehr blau gefärbt Liebig hält die Blaufärbung der mit 
Schwefelsäure behandelten Cellulose für interponirtes Jod, 
eine jedenfalls irrthümliche Ansicht Deuu behandelt man die 
Baumwolle ohne vorhergängige Tränkung mittelst Schwefel- 
säure mit Jodtinctur, setzt hierauf einige Tropfen Wasser 
hinzu, so wird die Baumwolle grau (nicht blau) von inter- 
ponirtem Jod gefärbt; behandelt man jedoch die Baumwolle 
nach meinem sogleich anzugebendeu Verfahren mit Schwefel- 
säure, fügt hierauf einige Tropfen Jodtinctur zu, so erscheint 
die Baumwolle sogleich tief iudigblau. Bringt man einzelne 
Fädeu davon unter das Mikroskop, so erscheinen diese durch- 
gängig schön blau gefärbt, ohne eine Spur von Jodmolecülen, 
während Baumwolle blos mit Jodtiuctur getränkt und mit Was- 
ser behandelt, uuter dem Mikroskop eine Menge feiner Jod- 
punkte (interponirtes Jod) erkennen lässt. Schacht zerrieb 
20 Gran Baumwolle (Watte*) in einem Porcellanmörser mit 
6 Drachmen Schwefelsäure (aus 4 Theilen reclificirter Schwe- 
felsäure und einem Theil Wasser besteheud); nach einer hal- 
ben Minute erhielt er einen fast farblosen Brei, welcher nach 
15 Minuten einem dicken Syrup ähnlich war; dabei entwickelte 
sich ein eigenthümlich brenzlicher Geruch. Dieser Brei mit 
Alkohol oder Wasser vermischt, schied eine weisse, gela- 
tinöse Masse ab, welche auf Zusatz von Jodlösung dunkel- 
blau wurde. Die saure Mischung ohne Wasserzusatz mit 
absolutem Alkohol abgeschieden und ausgewaschen oder mit 

*) Es ist nicht rathsain, Watte anzuwenden , da diese oft mit einem 
Stfirkekleister überzogen vorkommt, also zu Täuschungen veran- 
lassen dürfte; man bediene sich dazu lieber roher Baumwolle, wei- 
che man zum Veberflusse nuch mit Kalilauge auswaschen kann. 
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Aetznatron bis zur Sättigung der Schwefelsäure versetzt uud 
mit deslillirtern Wasser so lange gewaschen, als salzsaure 
Barytlösuug noch eine deutliche Trübung bewirkte, liess einen 
Stoff zurück, welcher sich durch Jodlösung wie früher blau 
färbte. Die abfiltrirte saure Flüssigkeit schied auf Zusatz von 
Alkohol eiue Spur Dextrin ab und gab , mit Aetznatron über- 
sättigt, beim Erhitzen mit schwefelsaurem Kupferoxyd kaum 
eine Reactiou auf Zucker. Im feuchten Zustande war der 
von Schwefelsäure befreite Niederschlag einem dicken Klei- 
ster ähnlich, uud im kochenden Wasser, ohne darin aufzu- 
quellen, unlöslich, die Flüssigkeit war durch Jodzusatz gelb, 
während sich die darin vertheilten Flocken blau färbten. Diese 
lleactionen beweisen hinlänglich einerseits die Bildung eiuer 
stärkmehlartigen Substanz, andererseits die Umwandlung letz- 
terer in eine zweite Substanz, welche nicht mehr Stärkmehl 
ist, vielleicht durch eine fortgesetzte Wasserentziehung oder 
durch eiue Rückbildung in Cellulose , nur in veränderter Form 
durch abermalige Wasseraufnahme. Meine Versuche stellte 
ich lediglich deshalb an, um die leichte Umwandlung der Baum- 
wollenfaser in stärkmehlartige Substanz und die Rückver- 
waudlung letzterer in jene darzuthuu, welches mir in der 
That auch sehr leicht gelang. Ich brachte nämlich Baumwolle 
iu gewöhnliche englische Schwefelsäure; darin löste sic sich 
vollständig uud farblos auf; der Syrup mit Wasser gemischt, 
scheidet eiue schleimige Masse ab, weiche von Jodtinctur blau 
gefärbt wird. Bei näherer Betrachtung aber findet man, dass 
diese Blaufärbung nur von feinen Fädcheu herrührt. Lässt 
man diese Masse längere Zeit in Wasser liegen, so verliert 
sie ihre blaue Färbung wieder. Als ich eiue Mischung von 
einem Theil Schwefelsäure und zwei Theilen Wasser an- 
wendete und darin die Baumwolle einweichte, erhielt ich 
ein Product , welches nicht immer von Jodtinctur gebläut 
wurde, sondern nur graulich von interponirtem Jod erschien; 
die Versuche gelangen mir erst vollkommen, als ich eine Mi- 
schung von einem Theil Schwefelsäure mit V» Theil Wasser 
auwendete, in diese die Baumwolle ganz kurze Zeit ein- 
tauchte uud letztere hierauf etwas durch Drücken am Rande 
des Gläscheus von der auhäugendeu Schwefelsäure befreite. 
Dabei hat die Baumwolle ein durchscheinendes Ansehen ge- 



Digitized by Google 




28 Rkishch, über die Umänderung der Baumwolle etc. 

wotinen. Bringt man nun einen Tropfen Jodlinctur darauf, 
so wird sie sogleich schön dunkelblau gefärbt ; setzt man ei- 
nige Tropfen Wasser zu, so scheidet sich eine blaue Flüs- 
sigkeit ab, welche ein dunkelblaues Pulver suspendirt enthält; 
bei grösserem Wasserzusatz und längerem Reiben mit dem 
Glasstabe verliert die Baumwolle ihre blaue Färbung wieder, 
so wie die Fäden ihre glasartige Beschaffenheit, und sie glei- 
chen dann nach dem Trocknen gewöhnlicher Baumwolle, nur 
besitzen sie weniger Zusammenhang. Werden diese mit 
Wasser und dann mit Jodtinctur angefeuchtet, so erscheinen 
sie braun von interponirtem Jod (mau sollte wol besser 
ausgeschiedenes Jod sagen). Behandelt man diese Baum- 
wolle hingegen abermals mit Schwefelsäure, welche mit ihrem 
halben Thciie Wassers vermischt worden ist, und hierauf mit 
Jodtinctur, so tritt die frühere Erscheinung der Blaufärbung 
ein; durch Wasserzusatz kann die stärkmehlartige Substanz 
abermals in Zellsubstanz rückverwandelt werden. Diese Ver- 
suche sind gewiss so überzeugend, dass über die wirkliche 
Verwandlung der Cellulose in stärkmehlartige Substanz, und 
letzterer wieder in jene, kein Zweifel mehr Platz greifen 
kann; es ist dieses ein merkwürdiges Beispiel von Hydratisi- 
rung und Dehydralisirung aus der organischen Chemie, deren 
wir in der unorganischen so viele besitzen, denn um ein ähnli- 
ches auzuführeu, so ist die Eulbläuung des Kupfervitriols (Dc- 
hydratisirungj durch Schwefelsäure und die Bläuung (Hydrati- 
siruug) des weissen wasserfreien Kupfervitriols mittelst Was- 
ser ein analoges Beispiel, wenn auch dabei gerade das Ge- 
gentheil bezüglich der Farbe erfolgt. Die Cellulose unter- 
scheidet sich von dem Stärkmehl in der That nur durch ihren 
Wassergehalt, und die verwandelte Zellensubstanz in amylou- 
ähnliche vom Amylon selbst nur durch ihre schnelle Rückbil- 
dungsfähigkeit in jene. Bemerken muss ich jedoch, dass man 
einen Punkt der Einwirkung treffen kann, bei welchem die 
Umwandlung so dauernd erscheint, dass eine Rückverwand- 
lung uur sehr langsam oder nie mehr möglich ist; so habe ich 
schon vor 3 Wochen durch Jod gebläute Baumwolle in Was- 
ser gelegt, und noch besitzt sie ihre blaue Farbe. Auf diese 
merkwürdigen Erscheinungen kommen wir jedoch in einer 
demnächst im Jahrbuchc erscheinenden Abhandlung über eine 
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gemeinschaftliche Arbeit , welche ich mit meinem Freunde, 
Herrn Dr. Herberger, über explosive Pflanzenfaser unter- 
nommen habe, zurück. 



Giftige Wirkungen des Sauerampfers 
(Rumex Aeetosa), 

von Dr. H. Rbinscu. 

Der Sauerampfer wird bekanntlich häufig in Gärten au- 
gebaut und dessen junge Blätter besonders im Frühjahr als 
grünes Gemüse benützt. Derselbe enthält eine ziemliche 
Menge Sauerkleesalz, so dass aus 2000 Pfund gegen 18 Pfund 
von diesem Salze gewonnen werden; der Sauerampfer wird 
deshalb auch in Württemberg zur Bereitung jenes Salzes an- 
gebaut. Die giftige Wirkung, sowol der Sauerkleesäure, wie 
des Sauerkleesalzes, sind bekannt genug, obgleich diese Sub- 
stanzen in der 2. Auflage der Büchner’ scheu Toxikologie 
nicht als Gifte aufgeführt sind, ebensowenig unter der Familie 
der Polygoneen die Rumex- oder Rhabarberarten, während 
die ziemlich unschädliche Pflanze Polygonum aviculare dort 
mit angeführt ist. In diesem Sommer erlebte ich nun den Fall, 
dass zwei kleine Mädchen von 5 bis 6 Jahren, welche im 
Garten spielten uud dabei, wie denn Kinder säuerliche Sacheu 
lieben, eine ziemliche Menge solcher Blätter verzehrten. In 
der Nacht erkrauklen beide sehr heftig, sie waren von einer 
brennenden Hitze befallen worden, redeten irre, dazu ge- 
sellte sich eine Zusammenziehuug des Schlundes uud heftige 
Schmerzen im Unterleibe. Durch Blutegel, Senfpflaster etc. 
wurde der Andrang des Blutes zum Kopfe beseitigt; das eine 
dieser Kinder genas bald wieder, das andere hingegen er- 
Iiohlle sich nur nach und nach. Bei diesem Falle erinnerte ich 
mich einer früheren Beobachtung, dass nämlich eine ganze 
Familie auf den Genuss eines Gemüses , welches grossen 
Theils aus den Blätteru des sogenannten englischen Spinates 
(Rumex Patientin L.) bereitet worden war , erkrankte ; es 
erfolgte darauf ein mehrtägiges Umvohlseiu. Dieselbe Er- 
fahrung hörte ich nun von Mehren , welche dieses Gemüse 
genossen haben, bestätigen; ich glaube deshalb, dass es vor- 
theilhaft wäre, diese schädlichen Gemüse aus unseren Gärten 
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zu entferueu. Bekauntlich hat mau sich bis jetzt vergeblich 
bemüht , das wirksame Princip der Rhabarberwurzel zu iso- 
liren, da das Rhabarberin ein ziemlich unschuldiger brauner 
Farbstoff ist; vielleicht ist deren eigenlhümliche Wirkung auf 
den Organismus mit ihrem reichlichen Gehalt an oxalsaurer 
Kalkerde in Verbindung zu bringen? 



Vergleichende Bereitung des Extractum 
radicis IJquiritiae, 

von Fh. Mayer, Apotheker in Heilbronn. 

Ich wählte zur Vergleichung zwei verschiedene Bereitungs- 
Arten: a) die des Entwurfes zur neuen württembergischen 
Pharmakopoe und b) die von Geiger empfohlene, durch die 
sogenannte ReaPsche Presse. Das nähere Verfahren erhellt 
aus der Darstellung selbst, doch habe ich w r egen der Real’- 
schen Presse zu bemerken, das der Zufluss und Druck des 
Menstruums immer so geleitet wurde, dass der Auszug blos 
in höchst dünnem Strahle ablief. Läuft nämlich die Flüssigkeit 
nur etwas rasch durch die auszuziehende Substanz, so wird sie 
unverhältnissmässig dünn, weil sie zu wenig Zeit hat, sich 
mit extractiven Stoffen zu sättigen; und hienach richtet sich 
die Höhe der Drucksäule, welche sonst keinen Einfluss auf 
die Couceutration der Extractbrühe hat, so dass diese ebenso 
concentrirt sein kann, ob sie durch hohen oder niedern Druck 
verdrängt wird, wenn sie nur gehörig langsam abläuft. 

A. Nach Vorschrift des Entwurfes. 

Acht Pfund (zu 32 Loth) Radix Liquiritiae de Sevilla *), 
gröblich gestossen, wurden mit 32 Pfund Wasser kalt ange- 
gossen und nach 24stündigem Stehen in einer Temperatur von 
12 bis 18° (Monat Mai) ausgepresst. Die erhaltene Brühe 
wog 30'A Pfund, hatte 1,012 spec. Gew., und 1000 Gran da- 
von im Wasserbad zur Trockne verdampft, hinterliessen 44,5 
Gran Rückstand. Die 30 1 /* Pfund hätten somit 1 Pfund 11 V» 



*) Ihr Preis war fl. 17. 30 für 100 Pfund; indes« Alicante zu fl. 13 — 
und Tortosa zu fl. 16 — notirt waren. 
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Loth geben können. In der Tb&t lieferte diese Brühe auf Vs 
eiDgedampft , durch nachheriges Stchenlassen , Abgiessen, 
Coliren und weiteres Eindampfen zur gehörigen Extractdicke, 
1 Pfund 11 Loth. 

Die rückständige Wurzel nochmals mit der dreifachen 
Menge Wassers, nämlich mit 24 Pfund, übergossen, 24 Stan- 
den lang macerirt und abermals ausgepresst, lieferte 24 Pfund 
Brühe, wovon 1000 Gran noch 10 Gran trocknen Rückstand 
beim Abdampfen hinterliessen. Die 24 Pfund Brühe hätten 
also 7Yi Loth und 43 Grau Extract oder vielmehr trocknen 
Rückstand gegeben. In der That wurden davon 7 Loth fer- 
tiges Extract erhalten. 

Die bereits zwei Mal ausgezogene Wurzel wurde zum 
dritten Mal vorschriftsmässig mit der dreifachen Menge Was- 
sers, wie beim zweiten Mal, behandelt und wieder 24 Pfund 
Brühe erhalten, wovon 1000 Gran beim Abdampfen im Was- 
serbad 6 Gran trocknen Rückstand hinterliessen, was, auf 
24 Pfund berechnet, 4’/» Loth und 25 Gran ausmacht. Wirk- 
liches, fertiges Extract gaben diese 24 Pfund noch 4 Loth. 

Der Rechnung nach hätten obige 787, Pfund Brühe zu- 
sammen 1 Pfund 26 Loth uud 68 Gran trocknen Rückstand 
geben müssen, indess sie blos 1 Pfund 22 Loth fertiges Ex- 
tract gabeu. Dazu war das Extract nicht ganz trocken, 
souderu blos von guter fester Consisteuz; der Abgang rührte 
vou der vielen Unreinigkeit der Brühe her, welche nach dem 
Abdampfen auf den dritten Theil beim Coliren u. s. f. abging. 

B. Nach Geiger in der Real' sehen Presse. 

Acht Pfund derselben Wurzel wurden zu gleicher Zeit in 
der Real’schen Presse ausgezogeu, dazu mit etwa 3 Pfuud 
Wasser durchfeuchtet, nach 12stündigem Stehen gehörig fest 
eiugepresst und mit 16 Pfuud Wasser so ausgelaugt, dass die 
ablaufende Flüssigkeit nur rasch abträufelte. Sie wog 15 Pfund, 
hatte ein spec. Gew. von 1,035, und 1000 Grau davon liefer- 
ten, wie obeu im Wasserbad abgedampft, 99 Grane trocknen 
Rückstand, was nahezu l 1 /* Pfund für die 15 Pfund Brühe 
entspricht. 

Der Rückstand in der Presse abermals mit etwa 10 Pfund 
ausgelaugt, gab 9'/i Pfund Brühe von 1,002 spec. Gew., wo- 
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von 1600 Gran 19 Gran trocknen Rückstand Hessen, was 
5,77 Lotb auf diese Menge Brühe ansmacht. 

EndHeh den Rückstand nochmals mit etwa 10 Pfund Was- 
ser ausgewogen , gab wieder 9'/» Pfund Brühe (deren spec. 
Gew. nicht merklich von dem des Wassers abwich); 1000 
Gran davon lieferten noch 9 Gran trocknen Rückstand oder 
9«A Pfund noch 3,74 Loth. 

‘•«Der erste Auszug von 15 Pfund gab, auf •/* eingedampft, *) 
nach gehörigem Absitzen, Coliren und endlichem Abdampfen, 
1 Pfund 23 Loth fertiges Extract. Der zweite Auszug auf y 4 
und der dritte auf ’/« eingedampft, und wie vorher fertig ge- 
macht, gaben noch 8 Loth fertiges Extract, so dass auf diese 
Weise die 8 Pfund Wurzel nahezu 2 Pfund Extract lieferten. 

C. Prüfung beider Extracte. 

Das durch Uebergiessen und Pressen dargestellte Extract 
hatte einen entschieden milderen und reiner süssen Geschmack 
als das durch Auslaugen erhaltene, welches mehr einen kra- 
tzenden bitterlichen entwickelte. 

Die Lösung von 1 Drachme des ersteren mit 2 Unzen 
Wasser war glanzhell und blieb es auch nach mehrstündigem 
Stehen , dagegen hatte sie nach 16 Stunden bereits etwas 
Schimmel augesetzt, welcher schnell zunahm, wobei zugleich 
die Lösung sauer wurde. 

Die ebenso bereitete Lösung des zweiten Extractes war 
nicht so hell und setzte in 16 Stunden einen gelblichen Satz 
ab, von nun an aber blieb sie hell und eine Woche lang ohne 
Schimmelbildung, nach welcher Zeit ebenfalls die Zersetzung 
begann. 

Es scheint mir, dass die längere Berührung der Wurzel 
mit Wasser und Luft — 2 bis 3 Mal 24 Stunden lang — und 
sodann das längere Abdampfen der Brühe — von 70 auf nahezu 
l 8 /* Pfund — eine Art von Reife oder Abscheiduug verschie- 
dener Stoffe zur Folge hatte, welche eiuestheils dem Extracte 
einen milderen, lieblicheren Geschmack, aber anderntheils die 
Eigenschaft ertheilte, in der verdünnten wässrigen Lösung 

*) Das Eindampfen geschah hier durchgängig im Wasserbad, bei der 
ersten Bereitungsart aber erst, wenn die Flüssigkeit etwa noch 
10 Pfund betrug. 
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sich nun leicht weiter umzuselzen , und somit weniger haltbar 
zu sein, als das in der Heal’schen Presse ausgezogene. Die 
letztere Bereitungsart schliesst den Zutritt der Luft zur ge- 
netzten Wurzel weit mehr aus, so dass einige Stoffe ihre 
Auflöslichkeit in Wasser noch nicht verloren hatten und mit in 
die Zusammensetzung des Extractes übergingen. Längeres 
Aussetzen der genetzten Wurzel vor dem Einpacken, oder 
noch besser ein abermaliges Auflösen, hinlängliches Stehon- 
lasseu vor dem zweiteu Abdampfen, möchten wol dem durch 
Auslaugeu bereiteten Extract dieselbe Reife geben, welche 
das erstere besitzt, wobei freilich immer noch die Hauptfrage 
wäre, ob die ausgeschiedenen, dem Geschmack als kratzend 
und bitterlich sich aukündigenden, Stoffe ganz unwirksam sind. 



lieber Einwirkung der Ipecacuanha anf 
den Tartarus stibiatus, 

ton Dr. E. Riegel. 

In diesem Jahrbuche (Februarheft 1846, 101) thfeilt Dr. Zim- 
mermann eine Beobachtung von Apotheker Gärtnerin Hanau 
über die Einwirkung der Ipecacuanha auf Brechweinstein mit, 
worin es heisst: „Nach den Erfahrungen Gärtner’s ändert 
die Ipecacuanha, in dem gewöhnlichen Verhältnisse mit der 
Auflösung des Brechweiusteins zum Brechmittel verbunden, 
die Natur dieses Salzes dahin ab , dass das Spiessglanz- 
oxydul (richtiger Antimonoxyd) in demselben von der Hah- 
ne mann’schen Probe nicht mehr, wie es ausserdem der 
Fall ist, in der Farbe des Goldschwefels, sondern in der des 
Eidotters niedergeschlagen wird. Diese Farbe ist beständig, 
so lange der Niederschlag noch feucht ist; bringt man diesen 
in die Wärme — es sei nun mit der Flüssigkeit, aus der er ent- 
stand, oder von derselben getrennt auf einem Filter — so ver- 
ändert sich die dottergelbe Farbe in jene des Goldschwefels.“ 
„Obgleich,“ heisst es weiter, „die lichte schwefelgelbe Farbe 
des Niederschlags, den die Hahneraann’sche Weiuprobe 
in der Auflösung des Arsens hervorbringt, sich von jener des 
Präcipitats, welchen der Brechweiostein unter den oben an- 
geführten Bedingungen liefert, unterscheidet, so dürfte den- 

JAHRH. XIV; 3 
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noch in dunkel gefärbten Flüssigkeiten dieser Unterschied nicht 
so bemerkbar sein. Es ist daher der Sicherheit wegen er- 
forderlich, Niederschläge der Art gelinde zu erwärmen, tun 
durch die Einwirkung dieser Operation auf deren Farbe nä- 
here Merkmale für das in denselben enthaltene Metall zu er- 
halten.“ 

Dermalen vielseitig mit legalen, ähnlichen Untersuchungen 
im Aufträge hoher Behörden beschäftigt und ausserdem durch 
die Leitung der analytischen Arbeiten in meinem Laborato- 
rium, hatte ich in jüngster Zeit vielfach Gelegenheit, Erfah- 
rungen über die Fällung des Anlimonoxyds, insbesondere aus 
dem Brechweinstein durch Schwefelwasserstoff, zu machen. 
Eine verdünnte reine wässrige Lösung des Brechweinsteins 
wird bekanntlich von Schwefelwasserstoffgas oder -Wasser 
nicht gefällt, sondern blos roth gefärbt, erst auf Zusatz von 
Säuren erfolgt die rothgelbe oder oraniengelbe Fällung von 
Schwefelantimon, von Goldschwefel, bestehend aus 2 At An- 
timon und 5 At. Schwefel. Die Darstellung des Goldschwe- 
fels nach den verschiedenen Vorschriften geben mehr oder 
weniger heller oder dunkler gefärbte Niederschläge, indem je 
nach der Menge des Schwefelkaliums oder Schwefelnatriums, 
worin das Schwefelantimon vor der Fällung durch Säuren auf- 
gelöst war, das Präcipitat eine grössere oder geringere Menge 
Schwefels enthält, die natürlicher Weise einen Einfluss auf 
die Farbe des Präparats hat. Der aus Schwefelantimonna- 
trium und Brech weinst ein gefällte Goldschwefel besitzt da- 
gegen stets eine constante Zusammensetzung. 

Es ist ferner eine bekannte Thatsache, dass, wenn die 
Auflösungen des Antimonoxyds nicht flüchtige organische Sub- 
stanzen enthalten, sie sehr oft durch Verdünnung mit Wasser 
nicht milchig werden, aus welchem Grunde sich auch der 
Brechweinstein vollkommen in Wasser auflöst. Es ist daher 
leicht möglich, sogar wahrscheinlich, dass auch andere Stoffe 
einen Einfluss auf das Autimonoxyd und dessen Verbindungen, 
namentlich den Brechweinstein, ausüben, so z. B. die Pflau- 
zenauszüge. Diese enthalten vorzugsweise: Stärkmehl, Zu- 
cker, Gummi, Schleim, Harze, Oele, Wachs, Alkaloide, Salze 
u. s. w. Es wäre daher erklärlich, dass irgend ein Bestand- 
theil der Ipecacuanha, insbesondere der Gummi- oderSchleim- 
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gehalt derselben, der fast l /* der ganzen Wurzel ausmacht, 
einen zersetzenden Einfluss auf den Brechweinstein ausüben 
könnte, wenngleich wir wissen, dass der Brechweinstein mit 
Althädecoct, Süssholzextract und vielen andern Aufgüssen, 
Abkochungen und Extracteu in der gewöhnlichen Dosis ge- 
reicht, seine brecheuerregende Eigenschaft nicht verliert, wenn 
nicht gerade grosse Mengen von Gerbstoff sich darin finden. 
Weiterer Zweifel wird dadurch erhoben, dass in den meisten 
Fällen bei Gegenwart vou nicht flüchtigen organischen Stoffen 
der Brechweinstein durch die bekannten und gewöhnlichen 
Reageutien nachgewiesen werden kann. Welchen Einfluss 
die Ipecacuanha auf den Brechweiustein ausübt, haben wir 
durch eigens angeslellte Versuche zu ermitteln gesucht 

Es wurde der Brechweiustein in Dosen von '/a bis 6 Gran, 
je um Va Grau steigend, mit dem Pulver der Ipecacuanha in 
Mengen von 10 bis 60 Gran, je um 5 Gran steigend, gemengt 
und einige Mengungen sogleich , andere erst nach mehren 
Tagen, theils mit einer Quantität reinen Wassers, theils mit 
Brunuen - Wasser digerirt. Einige dieser Mischungen nur 
'/a Stunde, andere mehre Tage lang mit dem Wasser in Be- 
rührung gelassen, dann das Aufgelöste von dem Unlöslichen 
abfiltrirt und in das Filtrat, nach vorheriger schwacher An- 
säuerung mit Chlorwasserstoffsäure, so lange ein Strom von 
Schwefelwasserstoffgas, bis die Flüssigkeit vollkommen da- 
mit gesättigt war, eingeleitet. Der sofort entstandene Nie- 
derschlag war schöu feurig oraniengelb, löste sich nach dem 
Trocknen vollständig in Aetzkalilauge, woraus auf Zusatz 
von Säuren wieder Goldschwefel gefällt ward; Zusatz von 
Chlorwasserstoffsäure färbte ihn grau, und beim Erhitzen er- 
folgte unter Abscheidung von Schwefel und Entwicklung von 
Schwefelwasserstoffgas Auflösung. Dieser Niederschlag gab 
beim Erhitzen in verschlossenen Gefassen Schwefel aus, und 
hinterliess schwarzes Schwefelautimon; an der Luft erhitzt, 
blähte er sich auf, verbrannte mit blauer Schwefelflamme, ei- 
nen weissen Rückstand von Antimonoxyd und aulimoniger 
Säure hiuterlassend. 

Zur Bestimmung der Bestandtheile wurde eine gewogene 
Quantität des getrockneten Niederschlags (10 Gran) in einem 
Kolben mit starker rauchender Salpetersäure vorsichtig über- 
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gossen., und dann so viel Chlorwasserstoffsäure zugeselzt, dass 
das Antimon vollständig aufgelöst wurde. Die Digestion des 
Königswassers mit dem Schwefelantimon ward so lange fort- 
gesetzt, bis der ausgeschiedene Schwefel auch noch vollstän- 
dig aufgelöst worden. Zu dieser Auflösung fügte mau eine 
hinreichende Menge von Weiusteinsäure, (um eine Fällung 
durch Wasser zu verhindern,) verdünnte sie mit Wasser und 
versetzte sie mit eiuer Auflösung von Chlorbaryum, so lauge 
dadurch noch eiu Niederschlag entstaud; nach mässigera Er- 
wärmen des Ganzen filtrirle man den Niederschlag von schwe- 
felsaurem Baryt ab, süsste ihn gehörig aus und glühte ihn 
nach völligem Trocknen, bestimmte sein Gewicht und be- 
rechnete daraus das Gewicht des Schwefels. Die Menge des 
schwefelsauren Baryts betrug 11,33 Gr., welche 9,44 Gr. 
Schwefelsäure und diese 3,8 Gr. Schwefel entsprechen. Zieht 
mau diese Quantität des Schwefels von dem angewandten 
Gewichte des Schwefelantimons (10 Gr.) ab, so bleiben für 
Antimon 6,2 Gr. Es ergibt sich hieraus , dass der durch 
Schwefelwasserstoffgas aus dem mit Ipecacuauhapulver und 
Wasser in Coulact gewesenen Brechweinstein , nachdem 
dessen Auflösung mit Chiorwasserstoffsäure angesäuert wor- 
den, gefällte Niederschlag die Eigenschaften und Zu- 
sammensetzung des Goldschwefels besass. 

Man schritt nun zu eiuer zweiten Reihe von Versuchen, 
wobei mau die lpecacuanha im Aufguss, und zwar in Quan- 
titäten von 5 bis 60 Gran, je um 5 Gran steigend, anwandte; 
der Brechweiusteiu wurde in Quantitäten vou V» bis 6 Grau, 
je um '/* Gran steigend, in dem Brechwurzelaufguss aufge- 
löst. Eiuige dieser Aufgüsse wurden sogleich, andere nach 
mehren Stunden, und wieder andere nach mehren Tagen, 
nachdem sie schwach mit Chlorwasserstoffsäure angesäuert 
worden, der Einwirkung vou Schwefelwasserstoffgas aus- 
gesetzt. 

In allen Fällen entstaud bald durch dieses Gas ein orange- 
gelber Niederschlag, der um so heller und gelber erschien, 
je concentrirter und schleimiger der Brechwurzelaufguss war. 
Derselbe setzte sich auch viel langsamer ab, und zwar mehr 
oder weniger bei dieser ganzen Reihe vou Versuchen. Erst 
durch gelindes Erwärmen erfolgte ein vollständiges Absetzen 
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des Niederschlags, wobei derselbe meist etwas dunkler von 
Farbe wurde; hierauf schritt man zum Filtriren und behan- 
delte den getrockneten Niederschlag auf die oben angegebene 
Weise. Auch jetzt zeigte dieser Niederschlag alle Eigen- 
schaften und die Zusammensetzung des Goldschwefels, woraus 
ganz einfach resultirt, dass die Brechwurzel keinen zersetzen- 
den Einfluss auf den Brechweinstein ausübt, und dass die 
mitunter sich zeigende hellere Färbung des durch Schwefel- 
wasserstoffgas entstandenen Niederschlags durch das längere 
Suspendirtsein desselben erklärt werden dürfte. 



Interessante Färbung von Fleisch, 

beobachtet von Apotheker Jack in Salem. 

Von einem gebildeten Oekouomen erhielt ich vor einiger 
Zeit ein Stück Schweinefleisch zur Untersuchung, welches 
einer grossem Menge entnommen war, die zum Behufe einer 
spätem Räucherung in einem hölzernen Gefässe eingesalzen 
lag. Dieses Stück , sowie die oberste Lage der ganzen 
Fleischmasse, halte eine violette Farbe angeuommen, welch 
letztere sich nicht nur allein auf die Muskelfaser, sondern auch 
auf die Fettfläche ausdehnte. Diese Färbung war jedoch nur 
äusserlich, und das Innere des Fleisches hatte das gesunde 
normale Ansehen. Der Eigentümer desselben glaubte die, in 
Liebig’s Agriculturchemie, 5. Auflage, bei §. „Verwesung 
stickstoffhaltiger Substanzen etc.“, besprochene Cyanzerse- 
tzung hier zu sehen und befürchtete daher eine völlige Ver- 
giftung des Fleisches. Um die Natur dieses Stoffes zu er- 
mitteln, versuchte ich, da er in Wasser völlig unveränderlich 
war, ihn in Salzsäure zu lösen, welches auch, natürlich mit 
Verlust der Farbe, gut gelang. Die salzsaure Lösung zur 
Trockne verdunstet, der Rückstand wieder in Wasser gelöst 
und filtrirt , zeigte auf Zusatz von Kaliumeisencyanür die 
characteristische Fällung von Berliuerblau, während ein an- 
derer Theil derselben Flüssigkeit mit Sclnvefelcyankalium sich 
röthlieh färbte. An der Gegenwart von Eisen war daher nicht 
weiter zu zweifeln, namentlich da noch angegeben wurde, 
dass in dem über dem Fleische liegenden hölzernen Deckel, 
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eiserne Nägel eiugesehlagen waren , die in die Salzflüssigkeit 
lanohten und ebenfalls violett gefärbt waren. Da mir vou 
Eisen Verbindungen keine bekannt ist, die eine solche Farbe 
besitzt, ausser jene des Oxyduloxyds mit Phosphorsäure, so 
vermuthete ich das Vorhandensein der letztem, konnte aber 
mit der kleinen Quantität des mir zu Gebote stehenden Ma- 
terials nur noch mit Kalkwasser eiueu Versuch macheu. 
Letzteres verursachte eine weisse Trübung, wodurch ich 
meine Vermuthung gerechtfertigt glaube. 

Das Fleisch konnte, durch Aschenlauge vou der Farbe 
befreit, />hne Gefahr genossen werdeu. 



Untersuchung einer weissen erdigen Hasse, 
die den Torflagern bei Herxheim alt» Unter- 
lage dient 9 

von Dr. G. F. Walz. 

Wenn auch vielleicht die chemische Zusammensetzung 
dieses Fossiles gerade nichts sehr Interessantes bietet, so ist 
doch das Vorkommen desselben in geognostischer Hinsicht, 
wenigstens für die Bewohner der Pfalz, von Interesse. Die 
Gemeinde Herxheim, etwa gleich weit vom Rhein uud dem 
Haardtgebirge entfernt, liegt in einer muldenförmigen Vertie- 
fung, wie selbige im oberen Theile der vorderen Pfalz vielfach 
Vorkommen. Ihr ziemlich fruchtbares Wiesenbereich enthält 
doch auch nicht unbedeutende Lager vou Torf, auf den bereits 
gebaut wird, uud in dem sogenanuten Kleinbruche, nächst der 
Oelmüble, findet sieb unterhalb der Torfsohle, — die ganze Torf- 
schichte ist hier nebst der Dammerde nur 1 Meter stark, — die 
untersuchte Erdmasse in einer Mächtigkeit von 3 bis 4 Meter 
mit ziemlicher Ausdehnung. Beim Ausgraben derselben ist 
sie blendend weiss, nur gegen die Sohle hin, auf 0,30 bis 0,40 
Meter, braun, auch hin und wieder schwärzlich gefärbt; auf- 
wärts gegen den Torf ist sie mit pflanzlichen Resten unter- 
mengt; sie ist so compact, dass sie an mauchen Stellen nur 
schwer mit dem Torfbohrer zu durchbrechen ist. 

Die mir durch das Kreis-Coroitö des landwirtschaftlichen 
Vereins zur chemischen Untersuchung zugekommenen Stücke 
besitzen folgende Eigenschaften: Es ist eine etwas lose zu- 
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sammenhäugende, sich rauh und trocken anlühleude Masse; 
von fast weisser Farbe, beim Befeuchten oder Anhauchen 
entwickelt sich kein Thongeruch, an der Zunge klebt sie sehr 
weuig au, beim Zerbrechen ist der Bruch feinkörnig und neigt 
sich die Masse mit vielen Gehäusen einer Cyclostoma, und 
wahrscheinlich dem der Cyclostoma obtusum Drap., Helix 
fascicularis Geoffr. , untermengt; die meisten Gehäuse sind 
vollkommen ausgebildet, nur wenige sind zur Hälfte entwi- 
ckelt, Auch finden sich einige Gehäuse einer nicht vollkom- 
men ausgebildeten Art von Succinea und nur selten sieht mau 
eine Planorbis. Das spec. Gewicht beträgt 2,03. Beim Aus- 
trockneu verliert sie über 1 % , und beim Glühen zerfällt sie 
ganz zu einem weissen Mehle und verliert dadurch 36 % au 
Kohlensäure. In Säuren löst sie sich bis auf einen geringen 
Rückstand unter heftigem Aufbrausen, und enthält nach ge- 
nauer Untersuchung folgende Bestaudtheile. 

In 100 Theilen sind enthalten: 



Kohlensaurer Kalk . 


82,03 


. . • * 


Kohlensäure Magnesia . 


1,18 


» '• r * » *1 J*s 4k I i 


Thonerde . 


1,70 


•;«c> « itii.» uitv* 


Kieselerde . ’ . 


12,03 


• *,*/f 


Eisenoxyd 


1,61 


. , * t ( 

•' t » 


Wasser 


1,19 




Organische Substanz 


0,26 


.sl ,.,,H * 


Summa 


100,00. 





Da nun die Unterlage der so eben beschriebenen Masse 
ganz derselbe Boden ist, wie er sich an jenen Stellen findet, 
wo sie fehlt, nur mit dem Unterschiede, dass dort der Boden 
gerade um die weisse Kalkschichte höher liegt, so wäre viel- 
leicht anzunehmen, dass das ganze Terrain, in welchem die- 
selbe sich findet, ein kleiner See war, der später erst durch 
Anschwemmung ausgefüllt wurde und dass erst jetzt die Torf- 
bilduug ihren Anfang genommen hat. Das Material zu dieser 
Ausfüllung konnte der meist sehr entfernt gelegene Süsswas- 
serkalk von Arzheim und Umgebung geliefert haben, und es 
ist von Interesse genauer zu ermitteln, ob sich doch vielleicht 
in einzelnen Schichten desselben jene fossilen Reste der Tbier- 
welt finden, die bereits in Arzheim aufgefuuden wurden. 
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Zweite Abtheilung. 
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G« neral - Bericht. 

T.A cl 1‘ ‘l« *1 II H ♦ . li •• »*» * «■ *' 1 • • ’ 

-.u ./ . : il.il <i |? ' *i * ** • 



Angewandte Physik, 



i > lieber die Menge der beim KniammendrAcken 
des Wauer« freiwerdenden tVärme hat Oersted neuer- 
dings eine grosse Reihe Versuche in der Art angestellt, dass die Warme 
durch eine thermoelektrische Kette in Verbindung mit einem Multiplacator, 
wo der Ausschlag jedes Grades — '/lOO* C» war, gemessen wurde. Aus 
derselben ergab sich für den Druck einer jeden Atmosphäre V,,.,® C-, 
während Oersted’s im Jahre 1833 ausgeführten Versuche bekanntlich 
zu '/„o C. führten, ln der kalten Jahreszeit will er übrigens diese Ver- 
suche nochmals wiederaufnehmen. (Trier, Archiv for Pharmacie 
III, 10 L. 

Bestimmung des Wftrmevermttgens von Brenn- 
materialien. Die Anwendung der Berthier’schen Methode zur 
Bestimmung der Quantität der durch ein Brennmaterial entwickelten 
Wärmemenge bietet eine gewisse Schwierigkeit dar, indem die Bleiglätte 
bei der Hotbglühhitge sich in eine wenig flüssige Masse verwandelt, wel- 
che sich leicht abtrennt, wenn man nicht im Anfang ziemlich langsam 
erhitzt, um den grössten Theil des Oxyds vor dem Flüssigwerden der 
Masse zu reduciren. Ferner greift die Bleiglätte die Tiegel an und 
dgrehbohrt sie. 

Forcbhammer schlägt deshalb eine Modification dieser Methode 
vpr, indem er statt der Bleiglätte ein Gemenge von 3 Theilen Bleioxyd 
auf 1 Theil Chlorblei anwendet. Man schmilzt dieses Gemenge in einem 
hessischen Tiegel und lässt erkalten , pulvert das gebildete basische 
Chlorblei und mischt es mit der 80- bis 40fachen Gewiohtsinenge des zu 
prüfenden Brennmaterials, bringt es in eineo gut verschlossenen Por- 
cellantiegel , bedeckt es mit einer gleichen Gewichtsmenge basischen 
Chlorblei’s, stellt den Porcellantiegel in einen hessischen Tiegel, dessen 
Boden mit Hand bedeckt ist. Darauf erhitzt man, bis die Masse schmilzt 
und das Chlorblei sieb io Dämpfen reducirt, was ungefähr 10 Minuten 
erfordert. Man wiegt das geschmolzene Blei, dividirt das Gewicht durch 
das Gewicht des angewandten Brennmaterials und multiplicirt den Quo- 
tienten mit 230. (Arch. für Pharm, of Trier. — Juurn. de Pharm, ei 
de Chim., Aoüt 1846'.) Ä- 

Ueber die Farben der fein veriliellten undurch- 
sichtigen KSrper ln durchfallendem Lichte, von A. 

Dupasquier. Die Farbe des durch Blattgold fallenden Dichtes ist blau 
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und man betrachtet diese dem Golde als eigentümlich, da auch das nie- 
dergeschlagene fein vertheilte Gold diese Farbe besitzt. Der Verfasser 
hat gefunden, dass diese Erscheinung nicht dem Golde eigentümlich ist, 
sondern dass sie überhaupt bei allen undurchsichtigen Körpern entritt, so- 
bald sie nur äusserst fein vertheilt und in einer Flüssigkeit oder einem 
farblosen Gase suspendirt sind. Um die blaue Farbe au «ikennen, muss 
man sich an einem etwas dunklen Orte befinden, in welchem das zer- 
streute Dicht ein wenig höher als der Kopf des Beobachters durch eine 
Oeffnung einfällt. Hält man nun ein Blättchen zwischen Auge lind Dicht, 
so bemerkt man die blaue Färbung. Silberblättcben zeigen die Erschei- 
nung etwas undeutlicher, Kupferbiättchen , weil sie nicht so fein ge- 
schlagen sind, etwas dunkler. Mit folgenden Körpern wurden die Ver- 
suche so angestellt, dass sie ln einer Flüssigkeit in möglichster Ver- 
theilung suspendirt waren: Gefälltes Silber und Quecksilber, gepul- 
vertes Silber, Wismut und Arsen, Schwefelantimon, Schwefelblei, 
Arsenkobalt, rothes Quecksilberoxyd, Mennige, Zinnober, Eisenoxyd, 
Blutstein, Glätte, Kermes, Mangaooxyd, Realgar, Massihot, Schwe- 
felblumen , Musivgold , gelber Ocker , chromsaures Bleioxyd , Bein- 
schwarz, Calomel. Alle diese Substanzen brachten eine theils dunkel- 
blau, theils schwächere Blaufärbung hervor. ( Journ . de Pharm, et de 
Chim., III Ser., T. X, Juill. 1816.} — n — i t * , UV 

' • »* ^ ie i % 

»• V 'Ml > 4« 

Allgemeine und pharmaceutische Chemie. 

■ ~ ■ »1 U-D wd 

Chemie der anorganischen Stoffe. .»■, 

(Jeher IVloblnm, von Hermann. Bekanntlich hat H. Rose das 
Niobium, ein neues Metall, aus dem Columbit aus Bayern aufgefunden. 
Dasselbe wurde auch von Hermann in dem Aeschynit aus Sibirien naeti- 
gewiesen. Seine Darstellungsweise ist folgende : Man vermische das 
fein zerriebene Mineral mit seiner sechsfachen Menge von saurem schwe- 
felsaurem Kali und setze das Gemenge so lange einer inässigen Glühhitze 
aus, bis eine klare Auflösung erfolgt ist. Hierauf giesse man die nooh 
flüssige Masse in ein flaches Platingefäss aus und lasse sie erkalten. Die 
erstarrte Masse zerreibe man zu einem feinen Pulver und koche dieses 
so lange mit Wasser aus, als dieses nocb etwas auflöst. Hierbei bleibt 
basische schwefelsaure Niobsäure ungelöst, die aber gewöhnlich noch 
andere Bestandteile des Aeschynits, namentlich Ceroxyd und Eisen- 
oxyd, hartnäckig zurückhält. Man vermische die noch feuchte Schwe- 
felsäure Niobsäure mit ihrem dreifachen Volumen conceotrfrter Salzsäure 
und erwärme das Gemisch. Hierbei löst sich die schwefelsaure Niob- 
säure vollständig auf. Diese Dösung kann mit Wasser verdünnt werden, 
ohne dass dabei eine Trübung erfolgt. Gewöhnlich bleibt dabei etwas 
uazersetztes Aeschynitpulver ungelöst, von dem man die klare Dösung 
ahfiltrirt. Diese saure Dösnng verdübne man mit Wasser und versetze 
sie mit einer concentrirten Dösung von einfach schwefelsaurem Kall. 
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Hierdurch entsteht ein dicker weisser Niederschlag von reiner schwefel- 
saurer Niobsäure, die man gut auswascheo muss. Die saure. Flüssigkeit 
enthält noch viel unreinere Niobsäure. Man erhält dieselbe durch Nie- 
derschlagen mit Ammoniak, abermaliges Schmelzen des getrockneten 
Niederschlags mit saurem schwefelsaurem Kali uad Auswaschen der ge- 
schmolzenen Masse. 

Nach dem Glühen der Schwefelsäuren Niobsäure in der Esse bleibt 
reine Niobsäure zurück. Das Niobium stellt man dar durch Erhitzen von 
Chlorofobfum-Ammoniak in einem Strome von trocknem Ammoniak. — 
Diese Operation kann in einem Glasrohre über der Weingeistlampe vor- 
genommen werden. Am besteo thut man, wenn man das Chlorniobium 
zuerst mit Ammoniak sättigt und in demselben Apparate die zuvor er- 
zeugte Ammoniakverbindung, unter fortgesetztem Znleiten von Ammo- 
niak, durch Erhitzen wieder zerlegt. Hierbei sublimirt Salmiak, und 
zurück bleibt ein schwarzer, poröser, dem Kienruss ähnlicher Körper, 
der an den Stellen, wo er das Glas berührt, in zusammenhängenden 
Häuten von dem Ansehen und dem Glanze der durch Erhitzen von Zucker 
erzengten Kohle erscheint. Dieser Körper ist Niobium. Das Niobium 
zerlegt das Wasser nicht; dasselbe wird sogar von kochender Salzsäure, 
Salpetersäure und vom Königswasser nicht oxydirt. Dagegen wird es nach 
Hose leicht von einem Gemenge von Salpetersänre und Flusssäure gelöst. 

Unter Zutritt von Luft erhitzt, entzündet sich das Niobium und ver- 
glimmt zu weisser Niobsäure. 

Die characteristischen Eigenschaften der Niobsäure sind folgende: 

1) Sie schmilzt mit saurem schwefelsaurem Kali zu eiuer in der 
Glühhitze klaren Verbindung, die beim AuswascheD mit Wasser zerlegt 
wird, wobei der grösste Thell der Niobsäure in Verbindung mit Schwe- 
felsäure ungelöst bleibt. 

S) Sie schmilzt mit saurem schwefelsaurem Natron zn einer in der 
Glühhitze klaren Verbindung, die sich in wenig Wasser vollständig auf- 
löst. Beim Verdünnen dieser Lösung mit Wasser schlägt sich der grösste 
Thell der Niobsäure in Verbindung mit Schwefelsäure nieder. 

8) Niobsäurehydrat und basisch-schwefelsaure Niobsäure lösen sich 
im feuchten Zustande vollständig und leicht in concentrirter warmer 
Salzsäure auf. 

.4) Die Auflösung in Salzsäure gibt mit Galläpfeltinctur und Kaiium- 
eisencyanür Niederschläge, die dunkler gefärbt sind , als die entspre- 
chenden Niederschläge mit Tantaisäure, und lichter als die mit flmensäure. 

5) Die Lösung der Niobsäure in Salzsäure wird durch Zink erst rein 
blau, nach längerer Einwirkung braun gefärbt. 

8) Sie gibt mit Borax in der innern Flamme ein braunes, mit Pbos- 
phorsala ein blanes Glas. 

7) Sie hat ein viel niedrigeres specifisches Gewicht als Tantalsäure, 
Dämlich 3,95. (Journ. für prakt. Chem. XXXVHI, 91.) — n — 

Heber da« Ilnienlum , ein neues Metall, von Her- 
mann. Der Name Ilmeninm bezieht sich auf das Gebirge, indessen 
Nähe dieses neue Metall vorkommt, das Ilmengebirge bei Miask. Es 
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findet «loh hier io einem Minerale, welche« Hermann früher für Yttero- 
tantallt gehalten, später aber, da es keine Tantalsäure enthält, Ytt er o- 
ilmenit genannt hat. In diesem Minerale kommt das Ilmenium im Zu- 
stande einer Säure vor, welche die characterisiischen Eigenschaften 
besitst, die mao früher der Taotalsäure beilegte, Oie im Yttgroilmenit 
enthaltene metallische Säure unterscheidet sich nämlich wesentlich von 
der Tantalsäure durch ihr viel geringeres spec. Gewicht, durch ihr star- 
kes Gelbwerden während des Glühens, durch die blaue Karbe, die ihr 
mit Salzsäure befeuchtetes Hydrat bei Berührung mit Zink annimmt, und 
durch die viel grössere Menge von Kohlensäure, die sie beim Glühen mit 
kohlensaurem Natron austreibt. Von der Niobsäure dagegen unterschei- 
det sie sich durch die gänzliche Unlöslichkeit ihres Hydrats in concen- 
trirter Salzsäure und durch den Umstand, dass sie vor dem Löthrohre 
die Klüsse nicht färbt. Ganz besonders characteristiscb für die Ilmen- 
säure ist es aber, dass eine Lösung von ilmensaurem Natron, mit Ka- 
liumeisencyanüroder mit Gulläpfeltinctur und Salzsäure versetzt, braune 
Niederschläge bervorbringt, von einer Nüance, die noch dunkler ist, als 
Eisen oxydhydrat. Weder Tantalsäure noch Niobsäure geben Nieder- 
schläge von einer so dunkeln Färbung. Auch ist das Atomgewicht des 
Iimeniums viel niedriger als die Atomgewichte von Tantal und Niobium. 
Geht man von der Voraussetzung aus, dass die Ilmensäure 2 Atome 
Sauerstoff enthalte, so beträgt das Atomgewicht des Iimeniums ungefähr 
733 , 0 . 

Die Darstellung der Ilmensäure aus Ytteroilmeoit kann ganz auf die- 
selbe Weise bewirkt werden, wie die Darstellung der Tantalsäure aus 
Ytterotantalit, oder aus Tantalit. Das Mineral wird fein zerrieben und 
mit seiner sechsfachen Menge von saurem schwefelsaurem Kali so lange 
geschmolzen, bis eine klare Lösung entstanden ist. Die entstandene 
Verbindung wird so lange mit Wasser ausgekocht, als dieses noch etwas 
auflöst. Hierbei bleibt unreine basisch-schwefelsnure Ilmensäure unge- 
löst. Man schmelze diese, um sicher zu sein, dass sie kein unzersetztes 
Mineral enthalte, zum zweiten Mal mit saurem schwefelsaurem Kali und 
verfahre wie vorher. Nachdem sie gut ausgewaschen worden. ist, über- 
giesse man sie im noch feuchten Zustand mit wasserstoffschwefligem 
Scbwefelammonium, digerlre sie damit, wasche sie aus, koche sie mit con- 
centrirter Salzsäure, wasche sie abermals aus und trockne sie. Hierbei 
erhält man basiscb-scbwefelsAure Ilmensäure, die nach starkem Glühen 
in der Esse reine Ilmensäure zurücklässt. 

Das Ilmenium wird dargestellt durch Glühen von Cblorilmenlum- 
Ammoniak io einer Atmosphäre von Ammoniak, nach der beim Niobium 
angegebenen Methode. Es entstehen schwarze , poröse Stücke , auch 
zusammenhängende Blättchen von dem Ansehen des Kienrusses und der 
beim Erhitzen des Zuckers sich bildenden Kohle. 

Das Ilmenium zersetzt das Wasser nicht. Auch kochende Salzsäure, 
Salpetersäure und Königswasser sind ohne Wirkung. 

Bei Erhitzen an der Luft entzündet sich das Ilmenium und verglimmt 
zu weisser Ilmensäure. 
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Das Mineral, welches von Hermann früher als ilmeniscber Yttero- 
tantalit beschrieben, enthält keine Tantalsäure, sondern Ilmensäure; es 
wurde bis jetzt von den sibirischen Mineralogen für 6. Rose’s Urano- 
tantaiit gehalten. Die äussere Beschaffenheit stimmt auch ganz mit die- 
sem überein; sein spec. Gew. ist 5,430 im geglühten Zustande, es be- 
steht aus: 



Ilmensäure .... 


57,813 


Titansäure . . . 


5,901 


Cer- und Lanthanoxydul . 


8,873 


Yttererde .... 


18,308 


Uranoxydul. 


1,869 


Eisenoxydul 


13,613 


Manganoxydul . 


0,330 


Kalk 


0,500 




100,601. 



(Journ. für prakt. Chemie XXXVIII, 181.) — n — 
lieber die chemischen Verhältnisse des Ruthe- 
niums, von C. Claus. Es findet sich in dem russischen und amerika- 
nischen Platinerz zu 1 bis l 1 /, Procent; es ist ein Bestandtheil des Os- 
miumirids, in welchem es sich zu 8 bis 6 Procent findet. Die Darsiel- 
lungsmethode ist folgende: Osmiumirid wird in einem eisernen Mörser 
zu feinstem Pulver zerrieben, hierauf wird das Pulver mit Salzsäure 
digerirt, um die Eisenfeile auszuziehen , das Metallpulver mit Kochsalz 
gemischt, bei schwacher Glühhitze mit feuchtem Chlorgas behandelt. Die 
aufgeschlossene Masse zieht man mit kaltem Wasser aus, setzt zu der 
concentrirten, braunrothen, fast undurchsichtigen Lösung einige Tropfen 
Ammoniak und erhitzt sie io einer Porcellanschale. Dabei fällt ein vo- 
luminöser, schwarzbrauner Niederschlag, welcher aus Rutheniumsesqui- 
oxydul und Osmiumoxyd besteht, heraus. Dieser wird nach dem Aus- 
waschen mit einer hinreichenden Menge Salpetersäure in einer Retorte 
erhitzt, bis alles Osmium als Osmiumsäure übergegangen ist. Der Re- 
torteninhalt wird mit Salpeter und reinem Aetzkali in einem silbernen 
Tiegel eine Stunde lang geglüht und die geglühte Masse mit kaltem de- 
stillirtem Wasser aufgeweicht und gelöst. Die nach einiger Zeit geklärte, 
pomeranzengelbe Lösung wird abgegossen und mit Salpetersäure gesät- 
tigt. Dabei setzt sich sammtschwarzes Rutheniumoxyd ab, welches nach 
dem Auswaschen und Trocknen in einem Strome von Wasserstoffgas 
reducirt wird. Die Trennung des Rutheniums von den übrigen Platinme- 
tallen, mit Ausnahme des Osmiums, gründet sich darauf, aus der Lösung 
seines Sesquicblorürs beim Erhitzen in freie Säure und Sesquioxydul zu 
zerfallen. Das auf die angegebene Weise erhaltene Ruthenium bildet 
metallglänzende, eckige poröse, dem Irid ähnliche Stücke; sein spec. 
Gewicht ist = 8,6, es ist unschmelzbar in der Flamme des Knallgasge- 
bläses, fast unlöslich in Königswasser, es oxydirt sich aber an der Luft 
beim Glühen. Es hat 4 Oxydationsstufen. 

1) Das Oxydul, RuO, wird erhalten, wenn 1 Aeq. Ru CI, mit etwas 
mehr als 1 Aeq. NaO, CO, in einem Strome von CO, stark erhitzt, und 
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dann mit Wasser ausgezogen werden. Es bleibt als ein sammtscbwarzes, 
in Säuren unlösliches Pulver zurück. 

8) S esq u i o xy d u I, Hu, 0„ erhält man durch Glühen des Metalls au 
der Luft, bis es in ein schwarzblaues Pulver übergegangen ist; das Hy- 
drat ist schwarzbraun und wird durch Fällung des Sesquichlorürs, mit- 
telst eines Alkali’s, erhalten. 

3) Itutheniumoxyd, Ru 0,, ist ein schwarzblaues, in Säuren un- 
lösliches Pulver, welches am besten durch anhaltendes Glühen von RuO, 
8 SO, erbalten wird. 

41 Hutheniumsäure, Ru 0„ konnte noch nicht isolirt werden. Sie 
findet sich als basisch rutheniumsaures Kali in der Lösung des mit Kali 
und Salpeter geglühten Rutheniums; dieses Salz konnte nicht krystallisirt 
erhalten werden ; die Lösung besitzt eine schön pomeranzengelbe Farbe, 
einen stark zusammenziehenden Geschmack, färbt organische Gegen- 
stände schwarz, Säuren fällen daraus schwarzes Oxyd. — Wir glauben 
die übrigen Verbindungen dieses Metalls_mit Chlor, Schwefel etc. füglich 
übergehen zu können, da sie wenig merk würdiges darbieten. Oer Ver- 
fasser deutet noch darauf hin, dass man bis jetzt das reine Iridium nicht 
gekannt habe, sondern dass dieses immer ein Gemisch von Ruthen und 
Irid gewesen sei. Die bekannten Farbenerscheinungen bei den Iridium- 
saizen sind zum Theil von diesem Gehalt an Ruthen abhängig. (Annal. 
der Cbem. und Pharm. LIX, 834.) — n — 

Neue Methode, das Blei auf nauem Wege zu be- 
stimmen, von Domente. Diese kommt mit jener von Pelouze, 
das Kupfer zu bestimmen, überein. Man bereitet sich die cuprometriscbe 
Flüssigkeit durch Auflösen von Schwefelnatrium in Wasser, so dass un- 
gefähr 30 Cubikcentiin. davon 1 Grm. Metall fällen: Da das Aeq. des 
Kupfers zu dem des Blei’s sich verhält wie 1 : 3,8, so bedarf man zur 
Fällung der Metalle das umgekehrte Verhältoiss von Schwefelnatrium. 
Zu jedem Vol. obiger Flüssigkeit werden also noch 3 Vol. Wasser hin- 
zugefügt. Um die Stärke der Probeflüssigkeit zu messen, löst man 
1 Grm. Blei in 7 bis 8 Grm. käuflicher Salpetersäure auf, setzt etwas 
Wasser hinzu und vermischt die Lösung mit so viel reiner Kalilauge, bis 
das gefällte Bleioxyd wieder aufgelöst ist. Die Flüssigkeit wird nahe 
dem Kochpunkt erhalten und nach und nach mit dem Schwefetnatrium in 
dem Messcylinder vermischt und von Zeit zu Zeit aufgekocht, damit sich 
das Schwefelblei absetze; in der klaren Flüssigkeit bemerkt man sehr 
gut, wenn keine Fällung mehr entsteht, wenn man 40 Cubikcentim. Fäl- 
lungsflüssigkeit verbraucht hat, so zeigt dieses 1 Grm. Blei an. Referent 
möchte aber doch der gewöhnlichen Bestimmung des Blei’s mittelst Schwe- 
felsäure den Vorzug geben, denn diese ist gewiss kürzer, weit billiger, 
weniger umständlich und ebenso genau, abgesehen davon, dass sich 
obiges Verfahren bei Gegenwart von andern Metallen nicht immer aus- 
führen lässt. (Journ. für prakt. Chern. XXXVIII, 306.) — n — 

lieber die Auflttsllelikelt der Thonerde In ammo- 
niakallsehem Wasser, von J. Malaguli und J. Durocher. 
Gegen die bekannte Anoahme, dass die Thonerde in ammoniakalischera 
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Wasser kann aullöslich sei, haben die Verfasser folgendes gefunden. 
1) Die Thonerde bann, wenn sie durch Ammoniak ohne Ammoniaksalze 
gefällt wird, in wirklich bemerkenswerther Menge aufgelöst bleiben. 
8) Die Menge von Ammoniak, welche nöthig ist, um dieselbe Erde voll- 
ständig zu fällen, muss in dem Maasse grösser sein, als das Volumen 
der Flüssigkeit und des Ammoniaks zunehmen. 8) Bel Abwesenheit von 
Ammoniaksalzen wird die Thonerde vollkommen aus ihren Lösungen 
gefällt, wenn eine längere Zeit zwischen der Fällung und dem Filtriren 
vergeht und die Flüssigkeit vor dem Luftzutritt geschützt ist. 4) Das 
beste Mittel die Thonerde zu fällen, ohne auf alle übrigen Nebenumstände 
Rücksicht zu nehmen, ist das Schwefelammonium. Wie gross ein Fehler 
im Thonerdcgehalt werden kann, lehrte die Analyse des Laumonits, 
welcher <8 bis 84 Procent Thonerde enthält; es wurden bei der Analyse 
desselben statt dessen nur 8 Procent erhalten, ( Annal. de Chim. et de 
Phys. , HI Ser., Aoät 184 ff.) — n — 

Heber eine Herstellungawelse des Ferrldeyan- 
kallum« ohne Einleiten von Chlorgai, von Alex. Wal- 
ter. In eine Auflösung von Blutlaugensalz ln 18 bis 18 Theilen Wasser, 
welche bis zum Kochen erhitzt worden ist, bringt man während des 
Kochens so lange Chlorkalk , bis eine abflltrirte Probe bei durcbfailen- 
dem Lichte nicht mehr grün, sondern roth erscheint und Eisenoxydsalze 
nicht mehr blau fällt. Man filtrirt, setzt etwas kohlensaures Kall bis 
zur schwach alkalisehen Reaction hinzu und dampft zur Krystallisation 
ab. Dieser neuen Methode werden sich wol Wenige bedienen, welche 
nicht die Umwege zum Ziele lieben, (.Repert. XLIV, 48.) — n — 
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Oxydation durch Cyan, von Bou dault. Das Cyan schliesst 
sich auch in dieser Beziehung den Salzbildern an. Bei dem Zusammen- 
bringen von Cyan mit Alkalien entstehen den durch Chlor erhaltenen 
ganz analoge Producte. Mit Kali zusammengebracht, entsteht Cyanka- 
lium und cyansAures Kali. Aetzkall und Ferridcyankalium zusammen- 
gebracht, bewirkte keine Veränderung, selbst nicht nach langer Zeit, 
nur beim Kochen der concentrirten Flüssigkeit schied sich Eisenoxyd 
unter Bildung von Ferrocyankalium und Cyankalium aus. Brachte man 
aber einen der Sauerstoffaufnahme fähigen Körper hinzu, z. B. Bleioxyd, 
so fand eine Oxydation statt, beim Erhitzen der Flüssigkeit bildete sich 
braunes Bleihyperoxyd. Bringt man ein Manganoxydulsalz oder bei 
Abschluss der Luft gefälltes Manganoxydul mit Ferridcyankalium zu- 
sammen, so erhält man sogleich bei gewöhnlicher Temperatur einen 
Niederschlag von Manganhyperoxyd. Eine Auflösung von Chromoxyd 
in Kali verwandelt sich bei Behandlung mit Ferridcyankalium in der Sied- 
hitze in chromsaures Kali. Die Erklärung dieser Erscheinungen gründet 
sieh auf die leichte Zersetzbarkeit des in dem Ferridcyankalium an Cyan- 
kaliutn gebundenen Eisencyanids. Sobald sich letzteres vom ersteren 
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getrennt hat, tritt es als eine Quelle von Cyan auf, wodurch es ozydl- 
rend wirkt. (Annal. der Chem. und Pharm. LIX, 3dl.) — a — • 

Heber die Einwirkung der Cfans&ure auf Alko- 
hol und Aldehyd, von Liebig und Wöhler. Die Verfasser ha- 
ben vor längerer Zeit angegeben, dass man beim Einleiten des Dampfes 
von Cyansäure in Alkohol eine krystallinische Substanz erhalte, wel- 
che sie als Cyansäureäther betrachtet haben = C, N, H, O,. Neuere Un- 
tersuchungen haben ihnen bewiesen, dass dabei eine eigentümliche Säure 
„Allophansäure“ (so benannt, weil sie etwas anderes ist, als ihre Zu- 
sammensetzung und Entstehung es ahnen lässt) entsteht. Diese Säure 
enthält die Elemente von 2 Aeq. Cyansäure und 3 Aeq. Wasser. Sie ist 
nach der Formel C 4 N, H, O, zusammengesetzt; der krystallisirte Cyan- 
äther ist die wasserfreie Aetherverbindung desselben und besteht aus 
1 Aeq. Aether C 4 H, O, 

1 ,, Allophansäure C 4 N, H, O t 
C, N, H, O,. 

Sie entsteht dadurch, dass sich 2 Aeq. wasserhaltige Cyansänre das 
Wasseratom assimilireo, welches sich von Alkohol trennt, indem es in 
Aether übergeht. Diese Säure lässt sich auf Basen übertragen; das Ba- 
rytsalz *= BaO + C ( N, H, O, entsteht, wenn man die Aether- oder 
Holzgeistverbinduog in Wasser auflöst. Es setzt sich in barten warzen- 
förmigen Krystallgruppen ab, während in der Flüssigkeit Alkohol bleibt. 
Dieses Salz reagirt alkalisch, wird seine Lösung erhitzt, so trübt sie 
sich und der ganze Baryt scheidet sich in Verbindung mit Kohlensäure 
aus, während sich letztere zugleich mit Brausen entwickelt und in der 
Flüssigkeit reiner Harnstoff zurückbleibt. Beim Erhitzen in einer Re- 
torte geht viel kohlensaures Ammoniak über und neutraler cyansaurer 
Baryt bleibt zurück. Uebergiesst man das Salz mit einer Säure, so ent- 
wickelt es unter starkem Brausen Kohlensäure. Die Lösung enthält kein 
Ammoniak, sondern Harnstoff. Die Lösung des Salzes wird nicht durch 
salpetersaures Silber oder essigsaures Blei gefällt. Alles dieses beweist 
das Dasein der neuen Säure, diese wird aber, sobald sie bei Gegenwart 
von Wasser von der Base getrennt, oder die Lösung ihrer Salze erhitzt 
wird, durch Aufnahme von 1 Aeq. Wasser in Kohlensäure und Harnstoff 
getrennt. Das Aequivalent der Allophansäure ist 1186,04. Sie ist so zu- 
sammengesetzt, als bestehe sie aus 2 Aeq. CO,, 1 Aeq. Cyansäure und 
1 Aeq. Ammoniak. Mit einem hinzutretenden Aeq. Wasser bilden die 
beiden letzteren Harnstoff, und Kohlensäure tritt aus. 

Trigensäure. Diese bildet sich bei der Einwirkung von Cyan- 
säure auf Aldehyd. Im krystallisirten Zustande ist sie nach der Formel 
HO, C, N* H, O, zusammengesetzt 

= 2 Aeq. Cyansäure C 4 N, O, 

1 „ Aldehyd C 4 H, O 

1 ,, Ammoniak N H, 

C, N, H. O,. 

Bei der Einwirkung des Cyansäuredampfs auf Aldehyd bildet sich 
unter Kohlensäure-Entwicklung eine schaumige Masse; diese löst man 
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io Salzsäure auf, erhält sie damit so lange im Kochen, als noch Aldehyd 
entweicht, und filtrirt heiss. Beim Erkalten krystallisirt die Säure in 
Prismen heraus, sie reagirt und schmeckt schwach sauer, ist in Wasser 
schwer, in Weingeist kaum löslich. Beim Erhitzen schmilzt sie unter 
Verkohlung und Entwicklung von Chinolindämpfen. Ihr Aequiv. ist = 
1501,02. (Annal. der Cbem. und Pharm. LIX, 891.) — n — 

Sehwefeleyanäthyl. Man erhält diese Verbindung nach Lö- 
wig, wenn eine concentrirte Lösung von Schwefelcyankaliuni mit 
Chloräthyl gesättigt wird. Die Zersetzung erfolgt leichter im Sonnen- 
lichte. Nach Beendigung der Einwirkung wird die Flüssigkeit mit dem 
gleichen Volumen Wasser vermischt und dann destillirt. Das Destillat 
vermischt man mit dem zweifachen Volumen Aetber und setzt daun so 
viel Wasser zu, dass sich der Aether ausscheidet, welcher das Schwe- 
felcyanäthyl aufgelöst enthält. Man destillirt zuerst den Aether ab, 
fängt das zuletzt Debergehende für sich auf und destillirt es abermals 
mit Wasser. Im Destillate wird Schwefelcyanäthyl als farblose Flüs- 
sigkeit ausgeschieden, die man abnimmt, über Chlorkalium trocknet und 
nach dem Abgiessen von diesem destillirt. 

Das Schwefelcyanäthyl ist eine dünnflüssige, farblose, das Licht 
stark brechende Flüssigkeit, von süssem anisähnlichem Geschmack und 
durchdringendem merkaptanähnlichem Geruch. Bei 15° ist sein speo. 
Gewicht dem des Wassers gleich, auch der Siedepunkt liegt bei unge- 
fähr 100°. Von wässriger Kalilauge wird es schwer zersetzt; mit wein- 
geistiger Kalilösung gekocht, entweichen Ammoniak und Zweifach- 
Schwefeläthyl; wird die weiogeistige Lösung verdunstet, so enthält der 
Rückstand kohlensaures Kali, aber kein Schwefelcyaukalium. Mit wein- 
geistiger Lösung voo Einfach-Schwefelkalium gibt das Schwefelcyan- 
äthyl Schwefelcyankalium und Schwefeläthyl. Die abgedampfte Lösung, 
mit Säure übergossen , gibt Scbwefelcyankalium. Mit Metallsalzen gibt 
die weingeistige Lösung des Schwefelcyanäthyls keinen Niederschlag. 
Salpetersäure zersetzt die Verbindung mit Heftigkeit, es bildet sich da- 
bei aber nur wenig Schwefelsäure. (Pogg. Annal. der Pbys. 1846, 
Nro. 1.) — n — • 

Heiter das Berberin, von Th. Fleitmann. Bekanntlich 
wurde dieser krystallinische Farbstoff der Berberigwurzel von Büchner 
zu den Untersäuren gerechnet; schon vor einiger Zeit hat ein Chemiker, 
wenn ich mich nicht irre, nachgewiesen, dass das Berberin mit Säuren 
Verbindungen eingehe. Fleitmann gibt nun an, dass das Berberin, 
welches von Herrn Hofrath Büchner in München bezogen W'orden, nicht 
reines Berberin, sondern eine Verbindung dieses Stoffes mit Salzsäure 
sei. Zur Darstellung des reinen Berberins wurde das salzsaure Salz in 
schwefelsaures umgewandelt, die Schwefelsäure mit Baryt und der über- 
schüssige Baryt durch Kohlensäure entfernt (bildet sich dabei nicht auch 
kohlensaures Berberin?). Die filtrirte dunkelrothe Lösung des reinen 
Berberins wurde im Wasserbade fast zur Trockne eiogedaropft und in 
gewöhnlichem Alkohol gelöst, aus der concentrirten Lösung wird es 
durch Aetber gefällt. Dieses Berberin besteht aus feinen gelben Nadeln, 
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verliert Aber Schwefelsäure bei 100* an 19 Procent Wasser, seine gelbe 
Farbe geht dabei iu’s Rüthbraune über. Bei ISO 0 schmilzt es zu einer 
harzartigen Masse. Mit den löslichen Chlorverbindungen der meisten 
Metalle geht es mehr oder weniger schwerlösliche Doppel Verbindungen 
ein. Die Zusammensetzung ist durch folgende Formeln bestimmt worden. 

Krystallisirtes Berberin C„ H,, N O, -f 18 HO. 

Bei 100° getrocknetes Berberin — — — ' ' 8 HO. 

Salzsaures krystallisirtes Berberin — — + * HO 4 - H CI. 

,, getrockn. krj'st. Berberin — f- HO -f- H CI. 

Das zweifach schwefelsaure enthält 2 Aeq. Wasser, das zweifach 
chromsaure ist wasserfrei, das Salpeter- und chlorsaure enthält je 1 Aeq. 
Wasser. *) (Anna), der Chem. und Pharm. LIX, 160.) — n — 

JLelehte und Sltonomigelie Bereitung des Kan- 
nits. Prinz Louis Bonaparte machte die Beobachtung, dass die 
wässrige Auflösung des Mannits beim Erkalten schönere und grössere 
Krystalle liefere, als die alkoholische Auflösung, weshalb er vorschlug, 
die Manna in lacrymis mit kochendem Alkohol zu behandeln, von dem 
beim Erkalten kristallinisch ausgeschiedenen Mannit durch Kiltriren und 
Auspressen zu entfernen und den Rückstand in kochendem Wasser auf- 
zulösen, wo man beim Erkalten schöne und weisse Kristalle von Mannit 
erhält. Auf dieses Verfahren gründete Rus pini eine leichte und wol- 
feilere Bereitungsweise. 

Die gewöhnliche Manna in sortis oder Manna gerace wird mit der 
Hälfte ihres Gewichtes Wasser (Regenwasser), worin man vorher ein 
Eiweiss eingescblagen und verrührt hat, einige Minuten gekocht und 
die Lösung durch ein wollenes Colatorium geseiht. Die Flüssigkeit wird 
beim Erkalten fest, ist blassbräunlich und gleicht gewöhnlichem Honig. 

Man presst diese Masse io einem leinenen Sacke fest aus, trocknet 
den rückständigen, körnigen, fast weissen Mannit, pulvert denselben, 
löst ihn io Alkohol von 86°, kocht dann die Lösung und fügt während des 
Kochens Thierkohle zu, filtrirt in eine Porcellanschale , worin beim 
Erkalten der Mannit in schönen schneeweissen, perlmutterglänzenden 
Kristallen anschiesst Durch Filtriren und schwaches Pressen befreit 
man die Krystalle von dem Alkohol. 

Nach einem zweiten Verfahren von Ruspini wird die amorphe Man- 
nitmasse, die man durch Behandlung der Manna mit Wasser erhalten, 



*) Auf den basischen Character des Berberlns hatten Büchner und Herber- 
ger schon ln Ihrer gemeinschaftlichen ersten Arbeit über Berberin, wiewol 
keineswegs beweisend genug, hingewiesen. Jedes Mal wurde dieser Stoff 
deshalb nicht krystallislrt erhalten , well die betreffenden Auszüge stets 
etwas zu rasch und zu weit eingedampft wurden und dadurch die Fähig- 
keit, zu krystallisiren, einbüssten. Ich habe s. Z. iu diesen Jahrbüchern 
gezeigt, dass man krystallisirtes Berberin unmittelbar aus einem bis zur 
beginnenden Syrupsconsistenz eingedampften wässrigen filtrlrten Auszuge 
der Berberlswurzel darstellen kann. Ob dieses auch salzsäurehaltig Ist, 
welss ich nicht, werde aber eine Analyse damit vornehmen, sobald Ich 
neues Material zu erhalten Gelegenheit linde. H. 

JAKS«. XIV. 4 
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statt sie sh trocknen, mit einer gleichen Oewichtsmenge halten Wassers 
behandelt and von neuem ausgepresst. Der gepresste Rückstand wird in 
einer hinreichenden Menge kochenden Wassers aufgelöst, mit Thierkohle 
behandelt , die kochende Flüssigkeit in eine Porcellanschale filtrirt, 
welche man so lange auf das Feuer bringt, bis sich ein Häutchen seigt. 
Beim Erkalten schiesst der Mannit in schön weissen, vollkommen durch- 
sichtigen prismatischen Kristallen an. Seine Mannita officinatis bereitet 
Ruspini, indem er den amorphen und gewaschenen Mannit mit einer 
geringen Menge warmen Wassers auflöst und ohne Zusatz von Kohle zu 
einer kristallinischen Masse erstarren lässt, die man auf Leinwand ab- 
darapfen lässt und dann leicht presst, trocknet und zu Pulver zerreibt. 

Dalpias bestätigt die Zweckmässigkeit der beiden Methoden, ins- 
besondere der letztem. 

Nach Ruspini wirkt der Mannit nicht mehr abführend als die Manna; 
er weicht dadurch von der Ansicht des Prinzen Bonaparte und 8ou- 
beiran’s ah, welche das Gegentheil behaupten; dagegen theilt er aber 
auch nicht die Meinung von Berzelius und andern Chemikern, welche 
gefunden haben wollen, dass der Mannit keineswegs die Manna in ihrer 
Wirksamkeit ersetzen könne. ( Journ. de Pharm, et de Chim., Aoüt 
1846, 116—119.) R. 
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Heber die durch Krankheit der Ulmenstftnime 
erzeugten Produete, von Braconnot. Aus den Wunden der 
Ulmenbäume beim Beschneiden sickert ein Saft aus, welcher, sich zu- 
weilen auf der Aussenseite des Baums verbreitend, diese mit einer gallert- 
artigen Masse überzieht, welche beim Eintrocknen weiss wie Kulkstein 
wird. 100 Grm. von der nach Regenwetter ausgeflossenen gallertartigen 
Substanz hinterliessen beim Abdampfen 14 Grm. trocknen Rückstand; 
sie bestand aus: 

Wasser 

kohlensaurem Kalk .... 
kohlensaurem und esssigsaurem Kali 
eigentümlicher Gallerte . 

Bassorin 

pektinsaurem Kali .... 



nebst Spuren von 
Talkerde, schwe- 
felsaurem Kali und 
Chlorkalium. 



86 , 0 , 

8,0 
0,5 
8,3 
1,6 
0 ^ 6 _ 

100 , 0 . 

(Annal. de Chim. et de Phys., III Ser., Juilt. 1846.) *) — n — 



*) Ich habe dieselbe Concretlon ohnldngst auch untersucht. Ich fand sie äus- 
serllch gelblich-graulich, Innen weiss, an den Lippen und der Zunge etwas 
klebend, beim Erhitzen den Geruch des verbrennenden Traganths, ln tro- 
ckener Destillation ein saures, Spuren von essigsaurem Ammoniak enthal- 
tendes Destillat entwickelnd. Die trockne Substanz lieferte mir: 
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Entwicklung der 9Klnernlsiibst»nz ln dem Hno- 
eHenayeteme dea Schweines. Durch seine Untersuchungen 
über die Fettbildung bei den Thieren ward Bousslngault auch nur 
Erforschung der Quantität und Natur der io dem Skelette des Schweines 
von verschiedenem Alter enthaltenen Mineralsubstanzen und zur Erfor- 
schung der Frage veranlasst, ob in allen Fällen die Nahrung genüge, 
um die zur Knocheobilduog unumgänglich nöthigen Elemente zu liefern.*) 

Aus den desfallsigen Untersuchungen geht hervor, dass die Entwick- 
lung des Knochensystems in den ersten 8 Monaten nach der Geburt sehr 
rasch erfolge, dagegen später die Assimilation der erdigen Tbeile sich 
beträchtlich vermindere. In der ersten Periode entbleit die verschiedene 
und reichliche Nahrung grössere Quantitäten von Phospborsäure und 
Kalk, als von dem Organismus fixirt worden. Dies war nicht der Fall 
In der folgenden Periode, während Welcher das Schwein ausschliesslich 
der Nahrung mit Kartoffeln unterworfen wurde. Die consumirten Kar- 
toffeln enthielten weniger Kalk, als in dem Skelette gefunden ward. 
Dieses Resultat würde überraschen, wenn man nicht wüsste, dass das 



Pektinsauren Kalk, mit etwas Kali- und Magnesia-Salzen 20,02 

Schleim (bassorinartlge Materie, gleichfalls Spuren von Kalk und 

Magnesia haltend) 8,93 

Essigsaures Kall 1,54 

Kohlensäuren Kalk 44,91 

Spuren eines Kalisalzes mit Hier organischer Säure, Schwefels. 

Kalk und Chlorkalium 3,50 

Wasser und Verlust 15,08 



100 , 00 . 

H. 

*) Hiezu nachstehende Tabelle, die Boussingault aufgestellt hat: 



Bezeichnung der Schweine. 


Gewicht 

der- 

selben. 


Skelett 
an der 
Luft ge- 
trocknet. 


Gewicht 

der 

Asche. 


Phos- 

phor- 

saure. 


Kalk. 


Neugeboren 


Kilogr. 

0,65 


Grm. 

48 


Grm. 

21 


Grm. 

9 


Grm. 

10 


Nro. I., 8 Monate alt ... . 


60,55 


2901 


1353 


591 


701 


Zunahme in 8 Monaten .... 


59,95 


2853 


1332 


582 


691 


Zunahme lm Tage 

Nro. II., ll 1 /, Monat alt . . . 




11.7 


5,5 


2,4 


2,8 


67,24 


3407 


1566 


711 


841 


Zunahme in 93 Tagen .... 


6,69 


544 


254 


129 


150 


Tägliche Zunahme 


f» 


6 


2,6 


1.4 


1,6 



Zusammensetzung der Knochenasche von Schweinen. 

Neugeborne. 8 Monate alt ll 1 /, Monate alt. 



Kalk 49,4 51,8 53,0 

Magnesia 5,2 1,7 1,8 

Phospborsäure 45,0 43,7 43,8 

Kohlensäure 1,2 1,0 



Alkalische Salze .... 0,4 1,0 0,4 

100,0 100,0 100,0. • 
(Annal. der Chem. und Pharm. LIX, 322.) — n — 
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zum Einrühreo der Kartoffeln benutzte Wasser Kalk enthält, und die 
Analysen von Bousslngault zeigen in der That, dass das von dem 
Schwein genossene Wasser den (Jeberschuss des in dem Knochensystem 
des Thieres gefundenen Kalks enthält. 

Diese Thatsachen setzen die Vermittlung der salzigen Bestanritheile 
des Wassers in der Ernährung der Thiere ausser Zweifel, und dies ist 
auch nicht ohne Interesse für die Agrikultur. Die Quellen und Flüsse 
sind nach der Verschiedenheit der darin aufgelösten Salze und ihren 
Quantitäten auch in verschiedenem Grade fruchtbar, und in Bezug auf 
die Bewässerung und den Ackerbau im Allgemeinen würde das chemische 
Studium der Wässer viel Interesse gewähren. (Compt. rend. XXII. ~ 
Journ. de Pharm, et de Chim . , Aoüt 1846.) *) R. 

*) So ward auch kürzlich in öffentlichen Blättern die Wichtigkeit des Kalkge- 
halts des Wassers für die Entwicklung des Kindes mehrfach beleuchtet. 
Aber alle diese Dinge werden gewöhnlich gleich von einem exclusiven Stand- 
punkte ans aufgefasst, statt dass man sich begnügte, ihnen, was freilich 
nichts Neues ist, eine blos mitwirkende Stelle anzuweisen. — Alph. 
Dupasquier hat ohnlängst (Kon. industr.) ebenfalls, und zwar durch die 
voranstehenden Versuche Boussingault's mehr oder weniger dazu veran- 
lasst, die vor langer Zeit von ihm ausgegangene Behauptung wiederholt aus- 
gesprochen, dass nicht jenes Wasser als das beste zu betrachten sei, wel- 
ches die wenigsten mineralischen Bestandtheiie aufgelöst enthalte. 

Dass reinstes, destllllrtes Wasser fade, unerquicklich, erschlaffend 
schmecke und wirke, ist bekannt. Zu den nützlichen Bestandthellen des 
Trinkwassers rechnet Dupasquier: Sauerstoff aus der Atmosphäre, 
Kohlensäure, Chlornatrium und do ppei t-kohlen sa uren Kalk; zu 
den schädlichen hingegen die organischen Stoffe, besonders im Zu- 
stande der Fäuiniss, schwefelsauren Kalk und andere, wenn et- 
was reichlich vorkommende Kalksalze, z. B. Salpetersäuren Kalk, 
Chlorcalcium u. s. f. 

In dieser Hinsicht steht Dupasquier mit Bousslngault in thell- 
weisem Widerspruche, well er nur dem doppelt-kohlensauren Kalke ein» 
nützliche Wirksamkeit zuschreibt. Dieses Salz wirkt dem kohlensauren 
Natron analog, die Verdauung anregend und befördernd, scheint unter allen 
Kalksaizen am leichtesten assimilirt und zur Knochenbildung durch Umse- 
tzung In basisch - phosphorsauren Kalk verwendet zu werden. Dieses Salz 
ist es ferner nicht, was das Wasser hart erscheinen lässt, denn mit Seifen- 
auflösung wird an doppelt - kohlensaurem Kalke relativ sehr reichhaltiges 
Wasser nur opalisirend, ohne, wie dies die übrigen gelösten Kalksalze ver- 
ursachen, zur Bildung kleiner Klümpchen unlöslicher Kalkseife Veranlassung 
zu gehen; es bewirkt ferner auch nicht das Hartkochen der Gemüse, das 
nur durch andere Kalkverbindungen herbeigeführt wird. 

Nicht Oxalsäure Alkalien, sondern alkoholische Campeche-T in ctur, 
die aus Arisch geschnittenem, gelblichem, nicht bereits dun kelroth ge- 
wordenem Holze bereitet werden muss, führt am sichersten zur Entdeckung 
des doppelt-kohlensauren Kalks, well die Oxalate alle Kalksalze fällen, 
somit über deren Säuregehalt im Unklaren lassen. 3 bis 4 Tropfen der ge- 
sättigten Tinctur färben ein Glas voll Wasser lichter oder dunkler violett, 
wenn auch nur Spuren von doppelt - kohlensaurem Kalk vorhanden sind; 
andere Kaiksaize lassen die Tinctur unverändert, höchstens entsteht eine 
schwach gelbe Färbung. Gekochtes Wasser, welches zuvor mit Campeche- 
Auszug eine violette Färbung angenommen, verlor dieses Vermögen, weil 
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Untersuchungen über die Galle, von Gorup-Besanez. 
Diese wurden insbesondere io der Absiebt angestellt, um die Producte 
der freiwilligen Zersetzung der Ochsengalle kennen zu lernen; daraus 
schien zu erhellen, dass die Zersetzung der Bindsgalle unter Einfluss 
des als Ferment vorhandenen Gallenblasenschleims vor sich gehe und 
dabei 1) eine harzartige, in Wasser unlösliche, stickstofffreie Säure von 
gleichen Eigenschaften und gleicher Zusammensetzung mit Demarf ay’s 
Choloidinsäure entstehe, die statt der früheren (der Gallensäure) mit 
Natron in Verbindung tritt und aus dieser durch eine stärkere Säure aus- 
geschieden werden kann; 2) eine neutrale, stickstoffhaltige, schwefel- 
reiche, leicht krystallisirbare Substanz, Taurin, und 3) Ammoniak. 
Dieselben Producte hat bekanntlich UetnarQay durch längere Behand- 
lung der Galle mit Salzsäure erhalten. Die Bemerkungen über Men- 
schen- und Schweinsgalle bieten theils Bekanntes dar, theils müssen wir 
nothgedrungen auf die Abh. selbst verweisen. (Annal. der Chem. und 
Pharm. LIX, 129.) — n — 

Ueber die kryatalllglrte Galle, von Verdeil. Ilm diesen 
merkwürdigen Körper am einfachsten zu erhalten, dampft man frische 
Ochsengalle zur Trockne ab, und behandelt den Rückstand mit 20Theilen 
absolutem Alkohol; dahei bleibt der Schleim ungelöst zurück, während 
sich das gallensaure Natron auflöst. Diese Lösung wird abliltrirt, mit 
Tbierkohle gekocht, wonach es farblos erscheint; man setzt nun so lange 
vorsichtig Aether hinzu, bis sie anfängt milchig trübe zu werden, und 
überlässt das gut verschlossene Gefäss der Ruhe. Nach 24 Stunden ist 
das meiste gallensaure Natron in Spiesschen angeschossen. Zur Gewin- 
nung von Krystallen ist es wichtig, obiges Verhältniss einzuhalten. Diese 
Krystalle sind übrigens noch nicht ganz rein, sondern enthalten noch 
etwas Kochsalz; letzteres lässt sich nur dadurch von jenem trennen, 



das Blcarbonat durch die Erhitzung unter Abgabe eines Atoms, Kohlensäure 
als unlöslicher einfach - kohlensaurer Kalk niedergeschlagen wurde. Zur 
qualitativen Analyse ist sonach das erwähnte — in Teutschland schon längst 
übliche — Reagens dann ganz brauchbar, wenn nicht zugleich alkalische 
Carbonate im Wasser sich vorflnden. In diesem Falle wird übrigens auch 
gekochtes Wasser durch einige Tropfen Campeche - Tinctur noch viulett ge- 
färbt; der Unterschied in der Intensität der Farbe bei Versuchen vor und 
nach dem Kochen kann sodann genauere analytische Bestimmungen hervor- 
rufen. Ich habe ln meinem Laboratorium einige Versuche über die Anwen- 
dung dieser Tinctur zu quantitativen Bestimmungen anstellen lassen. Ist 
blos doppelt -kohlensaurer Kalk zugegen, so kann man mit einem Auszüge 
von bestimmtem Gehalte und einer Messröhre ziemlich zum Ziele kommen; 
sind aber gleichzeitig alkalische Carbonate zugegen, dann führt der indirecto 
Weg nur unsicher zum Ziele; d. h., wenn man die vlolettfärhende Kraft 
des ungekochten Wassers erst ermittelt, und dann dasselbe Quantum ge- 
kochten Wassers nochmals auf dieses Vermögen prüft, die erhaltene Diffe- 
renz aher auf doppelt - kohlensaureu Kalk berechnet. Für allgemeinere 
Zwecke kann man indessen damit doch ausreichen, und das Verfahren ver- 
dient deshalb bemerkt zu werden, weil auch Laien dasselbe leicht in Aus- 
führung bringen können. H. 
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dass man es io einer Kältetnischung io absolutem Alkohol nochmals auf- 
leist, wobei das Kochsalz ungelöst bleibt. Die Analyse gab im Mittel 
C 59,67 = Aequivalenten 44 berechnet in Procenten 60,35 

H 8,91 „ 40 „ 9,15 

N 4,3* „ 1 „ 3,*4 

IS 3,83 „ 1 „ 3,36 

O 16,18 „ 9 „ 16,46 

Na 6,99 = CNaO) 1 „ 7,15. 

Das Aequivalent der Säure ist == 5193. Die Krystallisation des gal- 
leosauren Natrons ist gewiss eine Hauptstütze der Ansicht Damarfay’s, 
dass die Galle (In der Hauptsache wenigstens) nur eine Verbindung dieser 
Säure mit Natron sei. Zu einer concentrirten Lösung obiger Krystalle 
wurde Salzsäure gesetzt; die Flüssigkeit wurde dabei milchweiss, es 
schieden sich bald ölartige Tropfen ab, welche sich nach läogerm Kochen 
in eine harzartige Substanz (Choloidinsäure) verwandelten. Nach einige 
Stunden langem Kochen wurde die gebildete Säure abflltrirt und das 
Filtrat eingedampft, der Rückstand, in Alkohol aufgelöst, schied beim 
Abdampfen Kochsalz ab; bei weiterem Abdampfen und Zusatz von Al- 
kohol bilden sich Krystalle von Taurin. (Annal. der Chem. und Pharm. 
LIX, 311.) — n — 

Beiträge zur Kenntnis« de« Cholesterin«, von 

Schwendler und Meissner. Eine Verbindung von Cholesterin mit 
Krystallwasser erhält man, wenn eine gesättigte ätherische Lösung mit 
ihrem halben Volumen Alkohol vermischt, der freiwilligen Verdampfung 
überlassen wird, es entstehen dünne tafelförmige Krystalle, welche an 
der Luft durchsichtig bleiben, beim Erwärmen aber milchweiss werden, 
indem sie Wasser verlieren, = 3,83 Procent, welches sie zu 3 At. anneh- 
men, indem sie die bisherige Formel verdreifachen, = C,, H„ 0+3 HO. 
Durch Chlor wird das Cholesterin in einen gelblichen Körper umgewan- 
delt, in welchem 13 Aeq. H durch 13 Aeq. CI ersetzt werden. Bei der 
trocknen Destillation bildet es ein dickliches Oel , welches überdestillirt 
und eine kohlige Masse bleibt zurück, jenes riecht nicht nach Acrolein 
und wird von kaustischem Kali nicht aufgelöst, bei der Destillation mit 
Wasser erhält man daraus ein nach Geranium? riechendes ätherisches 
Oel. (Annal. der Chehi. und Pharm. LIX, 107.) — n — 

Bestimmung de« Ammonink« Im Harne, nach de 
Vey. Der frischgelassene Harn wird mit doppelt-kohlensaurcm Natron 
vermischt, filtrirt und schwefelsaure Talkerde zugesetzt, es entsteht so- 
gleich der characteristische bekannte Niederschlag.*) (Annal. der Chem. 
und Pharm. LIX , 383.) — » — 

*) Ich habe an 9 verschiedenen Crinflüssigkeiten diese Methode prüfen lassen, 
und gefunden, dass sie nicht allezeit aasreicht, und, wie ich glaube, be- 
züglich dieser Flüssigkeiten eine constante Fehlerquelle birgt, über welche 
ich mir früheres mitzuthellen Vorbehalte ; doch wünsche ich schon durch 
diese Anmerkung anderweite Prüfung zu erregen. H. 
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Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa- 
ratenkunde, Geheimmittel. 

Weisaer Honlpteln, von E. F. O lock er. Dieser findet 
sich in der Grünsandsteinformation bei Walchow, unweit ßoskowitz in 
Mähren, auf den dortigen weichen Thon als ein weisses glänzendes Mi- 
neral ; ein derbes Exemplar zeigte eine feinkörnige Absonderung aus sehr 
kleinen eckigen, oder rundlichen kristallinischen Körnern bestehend, wie 
der gelbe Honigstein von Walchow. Die Körner lassen sich durch ge- 
ringen Druck von einander trennen, sind einzeln theils vollkommen 
durchsichtig und wasserhell, theils undurchsichtig und glasglänzend. 
Das Vorkommen des Honigsteines in der Grünsandsteinformation ist um 
so interessanter, weil es beweist, dass die Bedingungen zur Bildung die- 
ser Substanz schon in einer früheren Periode, als in der Periode der 
Braunkohlenformation, in der man sie bisher allein gefunden hatte, vor- 
handen waren. Auch von dem, dem Honigsteine so nahe verwandten 
Bernstein gilt dasselbe, indem der Bernsteinbaum, welcher dieses Harz 
geliefert hat, schon in der Kreideperiode existirt zu haben scheint. Das 
chemische Verhalten dieses weissen Honigsteines stimmt übrigens ganz 
mit dem des Gelben von Walchow überein. In der Glasröhre erhizt, 
gibt er saures Wasser, während er sich schwärzt; der Rückstand im 
Platinlöffel geglüht und hierauf mit Cobaltsolntion befeuchtet, färbt sich 
blau ; in heisser Salzsäure ist er vollständig löslich. (Journ. f. prakt. 
Chemie XXXVIII, 388.) — n — 

Khlzo|ihora Mangle, Mangrove tree, Paletuvier der Fran- 
zosen, Mangle Colorado der Spanier, ist ein in den Tropengegenden 
sehr verbreiteter Baum, dessen sämmtliche Theile, Rinde, Wurzeln und 
Früchte, reich an Gerbsäure sind und seit langer Zeit mit Vortbeil An- 
wendung zum Gerben finden. Eine Operation, welche mit Eichenrinde 
6 Monate erfordert, soll mit Mangrove sich in 6 Wochen beendigen lassen. 
Zur medicinischen Anwendung wird neuerdings die Rinde als ein kräfti- 
ges Adstringens empfohlen. iPharmaceutical Journ., vol. VI, II.) — > — 

Gummi Gutta von Mysore. R. Christison erhielt eine 
kleine Quantität davon, womit er Versuche anstellte, welche zu bewei- 
sen scheinen, dass das Gummlgutt von Mysore mit dem des Handels 
identisch ist, oder ihm wenigstens sehr nahe kommt. Die Mutterpflanze 
nennt Christison Bebradendron pictorium, er hält sie übrigens für 
identisch mit Barcinia pictoria Roxburgh. Berichte des Dr. Wight 
machen es wahrscheinlich, dass die Mutterpflanze des Gummigutt von 
Siam, die einzige Sorte, welche im europäischen Handel Vorkommen 
soll, Barcinia elliptica ist. Von andern Gummiguttartigen Ausschwi- 
tzungen der Barcinia Cambogia, des Xanthochymus pictorius und X. 
spicatus glaubt Christison früher bewiesen zu haben , dass sie von dem 
wahren Gummigutt (siamesischen) sowol durch ihr äusseres Ansehen, 
als durch ihre chemische Zusammensetzung, sehr abweichen. ( Pharmac . 
Journ., vol. VI, ßO.~) — i — 
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Engliaehe Rhabarber. Als Antwort auf eine Reibe von 
Kragen, welche dag Coinite zur Beförderung der Pharmakognosie auf- 
gestellt hat, findet sich in dem Pharmac. Juurn ., vol. VI, 74 ausführliche 
Nachricht über die Rhabarberplantage in der Nähe von Baubury in Eng- 
land. Es geht daraus hervor, dass sich nur 3 Kamillen mit dem Anbau 
der Rhabarber beschäftigen und dass das dazu verwendete Land 13 Acres 
nicht übersteigt. Es wird nur eine Rhabarberspecies angebaut, nämlich 
Rheum Rhapunticum. Die Wurzel wird nach 3 bis 4 Jahren in den Mo- 
naten October und November ausgegraben und mundirt io den Handel 
gebracht. Käst der einzige Markt für englische Rhabarber ist London, 
von wo auch ein Theil ausgeführt werden mag. Jährlich sollen davon 
ungefähr 20 Tonnen dem Handel übergeben werden. — » — 

Vegetabilisches Wachs. Unter diesem Namen wurde neuer- 
dings aus China eine glänzendweisse Substanz eingefübrt, welche den 
Schimmer und die kristallinische Textur des Wallraths besitzt, aber be- 
trächtlich härter ist. Das spec. Gewicht ist 0,363, während dasjenige 
des weissen Wachses 0,963 ist. Schmelzpunkt bei 196° Kahr., weisses 
Wachs schmilzt bei 133°. Dem Wachs gleicht diese chinesische Sub- 
stanz durch Unlöslichkeit in Alkohol von 0,803 spec. Gewicht und durch 
Unverseifbarkeit mit Alkalien. Kristallinische Stearinsäure aus Talg 
gleichtim Aeussern dem chinesischen Producte, unterscheidet sich aber 
davon durch leichte Verseifbarkeit und Löslichkeit in Alkohol von der 
angegebenen Stärke. Beide Substanzen lassen sich ohne Zersetzung de- 
stilliren, nicht so Wachs. Ure hält dieses sogenannte vegetabilische 
Wachs für Stearinsäure, erzeugt aus dem Kett eines Talg liefernden 
Baumes. ( Pharmac . Juurn., vut. VI, 69.) — t — 

Anwendung des Oleum lignl Juniperi als krtttz- 
wldrlges Mittel und bei seropluilöser Ophthalmie. 
Durch Destillation des Theers mit Wasser erhält man ein Gemenge von 
Terpentinöl mit viel empireumatischew Oele und ein wenig Pyretin, das 
braun ist und einen unangenehmen Geruch besitzt, man bat ihm den Na- 
men Huile de cade gegeben. Wahrscheinlich ist dasselbe identisch mit 
dem Oleum liyni Juniperi (von Juniperus oxycedrus') , das nach Serre 
in dem südlichen Krankreich in bedeutender Menge coosumirt und durch 
trockne Destillation dicker Zweige und alter Wurzeln bereitet wird. 
Es ist eine braune, ziemlich dickflüssige, leicht brennbare Klüssigkeit 
von theerartigem Geruch und scharfem, kaustischem Geschmack, ln der 
Gegend von Blois (auch in vielen Gegenden Teutschlands) wird es gegen 
die Krätze der Schafe angewandt; mit günstigem Erfolge wandte es 
Serre gegen die menschliche Krätze an. ist letztere nicht veraltet, so 
genügt 3 bis dmaliges Einreiben, sonst bedarf es längerer Anwendung. 
Auch fand Serre dieses Oel ausserordentlich wirksam bei scrophulösen 
Augenkrankheiten. (Juurn. de Chirurg. 1846. — Juurn. de Pharm, et 
de Cliim., Auüt 1846.1*1 R. 

*) Solches Ol. ltgut Juniperi wird auch im südlichen Teutschland hie und da 
gegen Krätze gebraucht; wir können aber nicht sagen, ob mit entschiedenem 
pder blos eingebildetem Erfolge. Die Red. 
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Zersetzung der JTodtlnetar. *)■ In einem Aurng» einer 
Abhandlung Guibourt’s in dem Journ. de Pharm, et de C/dm., Aoüt 
1846, il3 wird zunächst erwähnt, dass früher die Jodtinctur in Tropfen 
mit einer wässrigen Flüssigkeit gemischt gegen den Kropf angewandt 
wurde und dass aber die dadurch erfolgte Ausscheidung des Jods nach- 
theilige Folgen verschiedener Art nach sich gezogen habe. Diese wurden 
beseitigt, als man nach Goindet sieb statt der Jodtinctur einer jod- 
haltigen Auflösung von Jodkalium bediente. 

Eine frisch dargestellte Jodtinctur (durch Auflösen von 1 Theil Jod in 
1* Tbeilen Alkohol von 86 Procent bereitet) lässt nach Guibourt beiin 
Vermischen mit dem doppelten Gewichte Wassers fast die ganze Jod- 
menge in Gestalt schwärzlicher Theilchen , die sich in der Auhe leicht 
absondern, fallen und die überstehende Flüssigkeit ist beinahe farblos. 
Nach 4 bis 3 monatlicher Aufbewahrung erleidet jedoch die Jodtinctur 
eine Zersetzung; während dieser Zeit trennt sich ein Theil des Jods von 
dem Wasserstoff (?) des Alkohols, um Jodwasserstoffsäure zu bilden, 
welche sieb mit einem Theil Jod verbindet und jodhaltige Jodwasserstoff- 
säure bildet, welche nicht mehr durch Wasser gefällt wird. Auf der 
andern Seite wird wahrscheinlich der verlorne Wasserstoff des Alkohols 
durch Jod ersetzt, eine neue durch Wasser nicht fällbare Verbindung 
bildend. Mischt man diese Tinctur mit dem doppelten Gewichte W assers, 
so erfolgt zwar noch eine Fällung von Jod, allein die Menge desselben 
beträgt nur den 3. oder 4. Theil gegen diejenige, welche man mit frischer 
Tioctur erhält. Die 13 bis 18 Monate lang aufbewahrte Jodtinctur trübt 
kaum mehr das Wasser. Aus diesen Versuchen schliesst Guibourt, 
was er schon lange beobachtet hat, dass die Jodtinctur ein in ihrer Zu- 
sammensetzung uud Wirksamkeit veränderliches Präparat ist and schlägt 
zu dem Endo folgende stets homogene Lösung vor. 3 Grm.Jod und 
ebensoviel Jodkalium werden mit etwas Wasser zerrieben, daun 50Grm. 
Alkohol und zuletzt 100 Grm. Wasser zugesetzt. 

Wir müssen bedauern, dass Guibourt bei dieser Gelegenheit der 
interessanten Versuche unseres Freundes Herzog in Braunschwelg keine 
Erwähnung gethan, ob dieselben von Guibourt ignorirt oder nicht ge- 
kannt waren, können wir nicht mit Zuverlässigkeit angeben. Bei der 
Generalversammlung des nordteutschen Apotheker-Vereins in Cola im 
September 1844 theilte Herz og seine Beobachtungen über die Zersetzung 
der Jodtinctur durch den Zutritt des Lichtes und der Luft mit. Daraus 
geht hervor, dass bei Einwirkung von Jod auf Alkohol sich mehre Zer- 
setzungsproducte bilden, und zwar, Wasser, Jodäthyl, Jodwasser- 
stoffsäure und eine jodhaltige organische Säure, die nicht isulirt wer- 
den konnte. Aldehyd, Ameisensäure und Essigsäure konnten nicht darin 
aufgefunden werden. R. 

Verffiliehung des baldrlnnsauren Klnkoxydi. 

Nach Larocque und Huraut wird seit einiger Zeit in Paris statt bal- 
driaosauren Zinkoxyds buttersaures Zinkoxyd verkauft; dieser Betrug 



*) Vergl. Jahrb. X, 321. Dl« Red. 
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soll so überhand genommen haben, dass der grösste Theil des im Handel 
vorkommenden baldriansauren Zinkoxyds fast nichts als das buttersaure 
Salz ist. Diese ähnelt dem Valerianat io seinen physischen Eigenschaften 
so sehr, dass es kaum von diesem zu unterscheiden ist; es erscheint eben- 
falls in weissen , leichten, perlmutterglänzenden Blättchen. Es ist nicht 
weniger leicht, sie durch das chemische Verhalten zu unterscheiden. 
Beide sind wenig in Wasser und Alkohol löslich, geben bei Behandlung 
mit starken Säuren eine fette flüchtige Säure von starkem unangenehmem 
Geruch, welche mit Baryt ein in Wasser lösliches Salz gibt. Durch den 
Geruch unterscheiden sich beide Salze, allein keineswegs so scharf, dass 
ungeübte Personen den Unterschied leicht wahrnehmen können. Wahr- 
scheinlich aber sucht man durch Baldrianöl den Geruch desselben dem 
buttersauren Salze zu imprägniren und den Geruch des letztem zu mas- 
quiren. 

Um in dem Valerianat das Butyrat aufzufinden, bedient man sich, 
Darocque und Huraut zufolge, am besten des verschiedenen Verhal- 
tens, welches die Baldriausäure und Buttersäure gegen eine concentrirte 
Auflösung von essigsaurem Kupferoxyd zeigen. Buttersäure erzeugt 
darin sogleich einen bläulichweissen Niederschlag, Baldriansäure da- 
gegen keine sichtliche Veränderung, aber beim Umrühren scheiden sich 
grünliche ölartige Tropfen ab, die theilweise sich zu Boden setzen, theils 
auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmen und sich gleichsam wie 
Fett an die W’ände des Gefässes anlegen. Diese Tropfen sind wasser- 
freies baldriansaures Kupferoxyd, halten sich 5 bis 30 Minuten und bis- 
weilen iäuger, gehen dann in den Hydratzustand über, ein krystallini- 
sches blaugrünliches Pulver bildend. Diese Reactionen treten aber nur 
dann recht scharf hervor, wenn nicht die Säuren rein und im concentrir- 
ten Zustande sind. Man muss daher zunächst die Säure aus dem Salze 
ausziehen und zwar indem man daselbst mit verdünnter Schwefelsäure 
destillirt; das Destillat, dessen Menge die des angewandten Salzes nicht 
übersteigen darf, wird darauf mit einer concentrirten Auflösung von es- 
sigsaurem Kupferoxyd versetzt. Sobald beide Salze mit einander ge- 
mengt Vorkommen, erfolgt die Reaction nicht so schnell. Bei geringer 
Menge von Buttersäure zeigt sich die Gegeuwart der Baldriansäure durch 
die öligen Tropfen, erst nach 2 bis 3 Minuten und nach erfolgtem Um- 
rühren bedeckt sich diese mit blassblauen krystallinischen Blättchen von 
buttersaurem Kupfer. Gut ist es, einen Ueberschuss von essigsaurem 
Kupfer anzuwenden. (Journ. de Ph. et de Ch. 1846, 430 — 433.} R. 
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Ein neue« Verfahren , Pillen elnzuhOllen. Be- 
kanntlich hat Garot ein Verfahren empfohlen, Pillen mit einer Gela- 
i inhülle oder Kapsel zu überziehen; diese Methode hat jedoch den Nach- 
theil, dass sie einen ziemlichen Grad von Gewandtheit uud Uebung 
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und einen nicht unbedeutenden Zeitaufwand erfordert. Dagegen bietet 
das von Dowault empfohlene Verfahren den Vortheil, weniger zeit- 
raubend und weniger unbequem zu sein. Man befeuchtet nämlich die 
fertigen Pillen in einer sphärischen Büchse, ähnlich derjenigen, welcher 
man sich zum Versilbern derselben bedient, mit einer hinreichenden 
Menge Zuckersyrups und bewirkt durch kreisförmige Bewegung eine 
gleichförmige Vertheilung des Syrups, resp. Befeuchtung, und fügt dann 
das zur Conspergenz bestimmte Pulver in verschiedenen Malen so lange 
hinzu, bis die Pillen nichts mehr davon annehraen, und trocknet dann 
dieselben. 

Besser ist es jedoch , sich zur Einhüllung der Pillen eines Gemenges 
aus gleichen Theiien Gummi, Zucker und Stärkniehl, welchem man ein 
beliebiges Arom zusetzen kann, zu bedienen. Dieses Verfahren hat den 
Vortheil, dass die durch das erwähnte Gemenge gebildete Schichte oder 
Ueberzug eine mattweisse Farbe erhält, die eigentliche Pillenmasse und 
den unangenehmen Geschmack derselben ganz verdeckt. CJourn. dt 
Pharm, et de Chim. , Juillet 184ß.~) R. 

Bereitung; der IHoia. Die gewöhnlich aus Baumwolle, wel- 
che mit einer Auflösung von salpetersaurem Kali getränkt wird, gefertigte 
Moxa brennt unregelmässig, macht die Anwendung eines Löthrohrs nö- 
thig und bildet Flämmchen, welche den Kranken incommodiren. Gue- 
pratte sucht diese Nachtheile zu vermeiden, indem er die Moxa auf 
folgende Weise verfertigt. Man nimmt ein Stück gewaschenen Perkal 
«der Calicot und taucht es in eine Auflösung von essigsaurem Bleioxyd; 
sobald es gehörig damit impragnirt ist, lasst man es trocknen und schnei- 
det es in Streifen von der Breite und Länge, welche man der Moxa geben 
will, rollt diese Streifen, indem man sie ein wenig dabei drückt. Man 
erhält so einen Cyllnder, wovon man das letzte Theil durch vier ge- 
trennte Stiche festhält. Diese isolirten Stiche sind eioer einzigen Naht 
von oben nach unten vorzuziehen, weil dergestalt die Moxa bis ans Ende 
der Einäscherung ihre regelmässige Form beibehält. 

Bei der Anwendung bedeckt man die zu brennende Oberfläche mit 
einer Auflösung von arabischem Gummi, so dass die Moxa von selbst 
anhängt, ohne sie festzuhalten. Mittelst eines Zündhölzchens zündet 
man die Moxa an und die Verbrennung goht regelmässig bis an's Ende 
von Statten. (Journ. de Pharm, et de Chim., Juillet 1846.') R. 

Zucker und Papier von Mal«. Schon vor einer Reihe 
von Jahren zeigte Pallas durch interessante Versuche, dass der Stengel 
der Zea Mais eine bestimmbare Quantität krystallisirbaren, mit dem Rohr- 
zucker identischen Zuckers enthalte und dass die Castration oder die Ent- 
fernung der weiblichen Aehren diese Quantität beträchtlich vermehre, so 
dass die Stengel in wahre Zuckerrohre umgewandelt werden. Gleich- 
zeitig machte auch Pallas die Entdeckung, dass man die Blätter der 
genannten Pflanze zur Papierfabrikation benutzen könne. 

Nach Pallas wird seit 1840 in Neu-Orleans die Zea Mais cultivirt 
nach seiner Methode und soll daselbst dem Zuckerrohre vorgezogen 
« erden. 
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Der ganze Handel von Paris und der Provinz soll dermalen nur die- 
ses aus dem Mais verfertigte Papier verschleussen und die Fabrikation 
so wenig kostspielig sein, dass die 50 Kilogr. nicht mehr als 20 Fran- 
ken kosten. 

Auf dieses gegründet, spricht Pallas wiederholt den Montyon’schen 
Preis an. (Herne scient. et ind., Mars iS 46.') R. 

Vorschrift zur üllseliung der S&uren zum Pro- 
bireu mit Prohirnadeln. Vauquel in verdanken wir die Vor- 
schrift zu den Säuren, welche man zum Probiren von Bijouteriesachen 
auf dem Probirstein bedarf; er fand, dass bei an Gold viel reichern oder 
armem Gegenständen, nämlich unter oder über Goldgehalt, wel- 

chen die französischen Bijouterie - Waaren haben müssen , nicht wol 
diese Methode anzuwenden ist. 

Die ursprüngliche Vorschrift von Vauquelin verlangt auf 
98 Th. Salpetersäure von 1,340 spec. Gew. 

2 „ Balzsäure ,, 1,173 ,, ,, und 

25 ,, reines Wasser. 

Die Erfahrung hat die Zweckmässigkeit dieser Mischung bestätigt; da 
jedoch die Probirer nicht immer eine so starke Salpetersäure, wie die vor- 
gescbriebene zur Hand haben und doch ein Zusatz von Wasser verlangt 
wird, so hatLevol die Vauquelin’sche Vorschrift dahin umgeändert, 
dass auf 125 Th. Salpetersäure von 1,274 spec. Gew. oder 31“ B. 

2 „ Salzsäure ,, 1,173 „ ,, ,, 31° B. 

kommen und der Wasserzusatz gänzlich wegbleibt. Diese Mischung hat 
dieselbe Stärke, wie die Vauquel in' sehe. QJourn. de Pharm, et de 
Chim., Juiltet 1846.) R. 

Analyse einem venetlanlaelien Kuhiiiglnmem , von 

Hob. Böhme. Es bestand in flachen, runden Kuchen, die mit mehren 
Stempeln bedruckt waren, welche den k. Ostreich. Wappen zeigten; es 
unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Rubinglas durch seine Leicht- 
flüssigkeit und die Eigenschaft, beim Schmelzen seine Farbe nicht zu ver- 
lieren, und dient zur Emailmalerei. 

Bestandtheile ln 100. 



Gold . 


0,0492 


Zinnoxyd . 


0,69 


Eisenoxyd . 


2,2 


Bleioxyd 


22,93 


Talkerde . 


0,5 


Kalk . 


3,8 


Natron 


5,796 


Kieselerde . 


58,98 


Arsenik Spuren. 


— 94^9152^ 



(Journ. für prakt. Chem. XXXVIII, 333. — ii — 
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Dritte Abtheilung. 

Chronik. 

Literatur und Kritik. 

Die Schule der Chemie, oder erster Unterricht in der Chemie, 
versinnlicht durch Experimente. Zum Schulgebrauch und zur 
Selbstbelehrung, insbesondere für angeheude Apotheker, Land- 
wirtlie, Gewerbtreibende etc., von Dr. J. A. Slöckhardt, 
Prof, an der Königl. Gexvcrbschule zu Chemnitz etc. Mit vie- 
len in den Text eingedruckten Holzschnitten. Braunschweig, 
Druck und Verlag von Vieweg und Sohn, 1846. Erste Ab- 
theilung : Unorganische Chemie. Prospectus 1 — 7. Text 
1 — 393. Gross 12. 

In dem dem Text vorausgeschickten Prospectus vom Mat 1846 sagt der Verf. : 
„Mit lebhaftem Interesse erinnert er sich noch an die Zeit, wo er als angehen- 
der Apotheker einst unter alten Büchern den Parkes'schen chemischen Kate- 
chismus und Hagen’s Experimental-Chemie antraf. Durch diese beiden Werke 
„wurde ihm die bis dahin ziemlich unverständliche Chemie plötzlich zur liebsten 
„Freundin, zur interessantesten Wissenschaft. Die darin angegebenen Experi- 
mente, welche sich meistens auf die einfachste Welse In gewöhnlichen Medicin- 
,, gläsern, mit Hülfe einiger Glasröhren und einer einfachen Weingeistlampe an- 
„steilen Hessen, sie waren es, welche die Dämmerung bald In helles Morgenlicht, 
„das dunkle Muthmassen ln klare Anschauung verwandelten. Jedem Anfänger 
„muss in ähnlicher Welse die Chemie unverständlich, ihr Studium trocken und 
„ungeniessbar erscheinen, wenn der Unterricht darin nicht durch Versuche un- 
„terstützt und erläutert wird ; denn wie soll er sich einen deutlichen Begrllf von 
„der Verwandtschaft, von chemischen Verbindungen und Zersetzungen etc. ma- 
„chen, wenn er nicht vorher die Erscheinungen gesehen hat, aus denen allein er 
„sich die Begriffe entwickeln kann ? Was das Auge sieht, das glaubt das Herz, 
„dieser alte Spruch passt, wie für alle Wissenschaften, so auch ganz vorzugsweise 
„für die Chemie.“ So weit der Verfasser. Diese Worte charakterislren nicht Ihn 
allein, sondern sie sind auch der Ausdruck seines Buches, welches er noch mit den 
Worten von Uieblg als Motto „Experimente, Figuren, Exempel seien beim Un- 
terricht der Text, ln dessen Interpretation der Schäler zu eigner Gewandtheit und 
Fertigkeit gelangen soll,“ versehen hat. Es ist hier nicht der Ort, diese etwas 
mysteriösen Worte näher zu beleuchten, nur so viel, dass Experimente, Figuren 
und Exempel niemals der Text selbst sein, sondern nur zur Erklärung des Textes 
dienen können. Gewiss werden Alle, welche sieb mit Chemie (überhaupt Natur- 
wissenschaften) befasst haben, mit dem Verf. darin übereinstimmen, dass die 
Chemie nur durch Experimente gelehrt werden kann, denn die Naturwissen- 
schaften sind aus der Erfahrung und der Anschauung hervorgegangen, und sie 
müssen wieder durch Anschauung erlernt werden. Man kann ein ganzes Buch 
über das Silberabtreiben mittelst Blei lesen, oder über die Bildung der Glasflüsse 
vor dem Löthrohr schreiben, und wird am Ende doch keinen rechten Begriff da- 
von haben, während die Anschauung Jedem sogleich ln wenigen Minuten volt- 
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ständige Belehrung über diese Operationen verschaffen kann. Bel alledem müssen 
diese Eiperlmente nach einer gewissen Ordnung ausgeführt werden , sie dürfen 
zu keinen Verwechslungen Veranlassung geben, und Ihre Zahl muss für den 
Anfänger beschränkt werden, ein zu Viel In dieser Beziehung kann in der That 
von grösserem Nachthell werden, als ein zu Wenig. Bücher, welche die Experi- 
mente und Instrumente durch gute Zeichnungen versinnlichen, sind äusserst 
schätzbar; in dieser Beziehung ist auch vorliegende Schrift eine vorzügliche zu 
nennen. Die meisten Erscheinungen sind durch betgedruckte Holzschnitte ver- 
sinnlicht, und die Vorgänge auf schwarzen Platten durch weisse Striche deutlich 
gemacht. Manchmal freilich findet man diese Verdeutlichung etwas In's Welte 
getrieben, als ob das Buch für Kinder geschrieben wäre, und für diese ist es doch 
gewiss nicht, dg man Kinder nicht gerne mit Feuer spielen lässt, überhaupt die 
Chemie keine Wissenschaft für Kinder Ist; so findet sich z. B. eine Abbildung, wie 
man einen Pfennig in einer Zange über die Weingeist-Lampe, oder ein Stückchen 
Platinblech über die Flamme hält ; ja als der Verf. einen Vergleich der chemi- 
schen Verbindungen mit einer Treppe macht, findet sich zur Verslnnilcbung das 
Bild einer Treppe nebenbei gedruckt. Manche Vergleiche sind zum Ceberflusse 
noch mit Figuren verdeutlicht worden, und führen zuletzt zu einer falschen An- 
sicht; so findet sich Seite 185 eine Versinniichung der Affinltäts- Verhältnisse von 
Sauer- und Wasserstoff zu mehren der übrigen Stoffe ; es ist dort die Ver- 
wandtschaft des Kohlenstoffs zum Wasserstoff sehr klein, zum Sauerstoff sehr 
gross bezeichnet, was offenbar falsch ist, da beide Stoffe zum Kohlenstoff so ziem- 
lich gleiche Verwandtschaftsgrade besitzen. Am Schlüsse des Werks findet sich 
die bekannte elektrochemische Kette , welche mit Sauerstoff beginnt und mit Ka- 
lium endigt; diese Ist aber längst verlassen, denn diese Kette bat ja nur Werth 
gegen den Sauerstoff und Sauerstoffsäuren, ja selbst In dieser Beziehung ist ihr 
Werth sehr relativ, während für jeden andern elektrochemischen Erreger auch 
eine andere Kette zu bilden ist. Dieses hätte jedenfalls angegeben werden sollen, 
um die Jugend nicht mit falschen Ansichten zu belehren. So heisst es z. B. auf 
der nebenstehenden Seite der Tabelle: „Die weit auseinanderstehenden Stoffe ha- 
ben nämlich grosse Lust sich zu verbinden, die nahe zusammenstehenden nur ge- 
ringe, oder gar keine;“ nun stehen aber Kohlen- und Stickstoff neben einander, 
und es Ist bekannt genug, welches grosse Bestreben diese beiden Körper besitzen, 
sieh mit einander zu Cyan zu verbinden ; ferner stehen Jod und Schwefel neben 
einander, ihr Verblndungsstreben ist eben so bekannt; endlich Quecksilber und 
Silber, deren Verbindungsbestreben gewiss eben so gross ist, wie das der beiden 
entferntesten Stoffe, des Sauerstoff) zum Kalium. In der Wissenschaft muss man 
sich vor allen Dingen vor Widersprüchen hüten, hier aber sind sie in gros- 
ser Menge anzutreffen. Der Verfasser sagt zwar am Ende, dass diese Verwandt- 
schaftsscala eine sehr schwankende sei, es hätten aber diese Schwankungen so- 
gleich angegeben werden können, auch hebt dieser Satz den obigen noch nicht 
auf. Seite 3, wo die etwas zweifelhafte Lebenskraft als der Vormund der übri- 
gen chemischen Kräfte dargestellt wird, heisst es,' dass im Körper zahllose (?) 
nene Körper, die wir nicht künstlich nachzubilden Im Stande seien, gebildet wür- 
den, z. B. Holz, Zucker, Stärke, Fett, Lelm, Fletsch etc. Bekanntlich lassen sich 
aber Zucker und zuckerige Substanzen wie Fett künstlich bilden. Um den Leser 
mit der Anordnung des Buches einlgermassen bekannt zu machen, (eine Ueber- 
sicht des Inhaltes und ein Register fehlen), *) so wollen wir die ersten Abschnitte 
anfübren : Chemische Processe, mit den Unterabthellungen: Chemische Ver- 
änderungen oder Processe; Allgemeinheit der chemischen Processe; Lebenskraft 
und chemische Processe ; Wichtigkeit der chemischen Processe ; Chemische Kraft 
oder Verwandtschaft; Chemische Versuche; Scheiden, Analyse; Chemische Ele- 

*) Und dürften wohl am Ende des zweiten, die organische Chemie umfassenden 
Bandes folgen. Die Red. 
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mente; Zugammensetzen, Synthese; Angewandte Chemie, Praxis; Wissenschaft- 
liche Chemie, Theorie. Wägen und Messen: Wage; Medicinalgewlcht ; Decl- 
malsystem. Die alten Elemente: Körper und Kräfte. Wasser und Wärme: 
Thermometer (unter diesem Abschnitte findet sich auch das specifische Gewicht), 
dann folgt: Verdampfen des Wassers, Wärmeleitung, Krystalllsiren , Zusammen- 
setzung des Wassers. Electrlcltät und Wasser. Diese Zusammenstellung er- 
scheint doch etwas kraut- und rübenartig. Nun folgen die Nichtmetalle oder Me- 
talloide in der gewöhnlichen Reihenfolge ; Referenten ist dabei nichts dem Verf. 
Eigentümliches aufgestossen , nur Bekanntes fand er angegeben, aber mancher 
interressante Versuch blieb unerwähnt. — 

Nun, wenn diese Schrift auch für Chemiker keinen nähern Werth hat, so 
wird sie für Dilettanten in dieser Wissenschaft immer eine hübsche Anleitung zu 
Experimenten sein, auch das Privatstudium mannigfach unterstützen können; für 
Gewerbschulen aber möchte sie Referent um so weniger empfehlen, als sie einer- 
seits zu theuer ist, andrerseits keinen streng systematischen Gang einhält. Druck 
und Papier sind sehr gut und die eingedruckten Holzschnitte schön und deutlich. 

Reinsch. 



Beiträge zur Physik und Chemie. Eine Sammlung eigener 
Erfahrungen, Versuche und Beobachtungen, von Professor 
Dr. Rudolph Böttger. Drittes Heft. Mit in den Text ein- 
gedruckten Holzschnitten. Frankfurt a/M. Druck und Verlag 
von J. D. Sauerländer, 1846. 8. XI Vorrede und Register 

und 131. 

Der Verfasser sagt ln der Vorrede, dass er ln diesem dritten Hefte seiner 
Beiträge, welches jetzt auch unter dem Titel „Materialien zu Versuchen für 
chemische und physikalische Vorlesungen“ erscheint, seine, ln den vier letzten 
Jahren gemachten Erfahrungen ln aphoristischer Form mittheiien werde; wir 
wollen diesen Aphorismus auch in unserem Referate geltend machen, und hoffen, 
dass, selbst bei dieser verdoppelten Kürze, der Leser nicht zu kurz kommen, 
sondern sämmtliche Erfahrungen, Versuche und Beobachtungen des Verfassers 
in extenso erfahren soll. 

I. Veber f\araday' s neueste Entdeckung, die Polarisationsebene eines 
polarisirten Lichtstrahls durch einen kräftigen Elektromagnet zum Rotiren zu 
bringen. Das Nähere ist bereits in dem Abschnitte „Physik“ des Jahrbuchs mit- 
getheilt worden. 

II. Einfaches Verfahren, StahllameUen bis zum Maximum ihrer Tragkraft 
zu magnetisire k. Der Verfasser empfiehlt das Verfahren Fischer's, eine 
kupferne Bandspiraie um die Schenkel des mit einem Anker versehenen Magnets 
zu legen, den elektrischen Strom durch diese kreisen zu lassen und die Lamelle 
ein einziges Mal auf- und abzubewegen und dann die galvanische Kette zu öffnen. 

III. Veber den Einfluss, welchen Sauerstoff, Schwefel, Kohlenstoff und 
Phosphor auf die Fähigkeit des Eisens zum Magnet zu werden, ausiiben, und ein 
einfaches Verfahren magnetisches Eisenoxyduloxyd anzufertigen. Der Verfasser 
hält dafür, dass genannte Stoffe vorzüglich deswegen geeignet seien, das mit 
ihnen verbundene Elsen bleibend magnetisch zu machen , weil sie dessen Sprö- 
digkeit vermehren, und erwartet von dem Phosphoreisen ln dieser Beziehung 
günstige Resultate. Um magnetisches Eisenoxyduloxyd anzufertigen, taucht der 
Verfasser einen kräftigen Magnet ln Limatura Ferri, wodurch zwischen beiden 
Polen eine zusammenhängende Elsenmasse entsteht, und glüht diese mit der 
Löthrohrflamme aus, wodurch sie oxydirt wird und stark magnetisch erscheint. 

IV. Veber Amalgamation des Stabeisens, Stahls und Gusseisens, Behufs 
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der sogenannten Feuervergoldung. In ein Porcellangefäss bringe man 12 Thelle 
Quecksilber, 1 Theli Zink, 2 Thelle Eisenvitriol, i‘/i Theiie Salzsäure von 1,2 
spec. Gew., tauche das zu amalgamirende, vorher gereinigte Eisen in diese Mi- 
schung und erhitze dieselbe zum Kochen; das Elsen wird bald mit einer dünnen 
Schichte Quecksilbers überzogen; es ist nun ganz zur Feuervergoldung mit Gold- 
amalgam geeignet. 

V. lieber die Gewinnung reinen Eirene in cohärenter Gestalt mittelst Gal- 
vanismus. Wenn man 2 Theiie Eisenvitriol und 1 Theil Salmiak in Wasser löst, 
so erhält man eine Flüssigkeit, aus welcher sich Elsen im gewöhnlichen, galva- 
noplastischen Apparate metallisch niederschlägt; doch lassen sich keine Münzen 
auf diese Weise herstellen, da der Niederschlag zu spröde ist. 

VI. H'fe lässt sich recht augenfällig darthun , dass Wasser im Momente 
seines Gefrierens sich, ausdehnt? Füllt man eine Glasröhre mit Wasser an, blast 
die Oeffnung mit dem Lölhrobre zu, und stellt sie hierauf in eine Frostmischung, 
so zerspringt sie; setzt man eine ebenso gefüllte Glasröhre in kochendes Wasser, 
so zerspringt sie auch.... 

VII. Schwächung des Schalles in einer Atmosphäre von Wasserstoffgas. 
Diese längst bekannte Erscheinung führt Herr Dr. Büttger auf die Weise aus, 
dass er einen Kolben mit Wasserstoffgas füllt, welcher mit einem Kork ver- 
schlossen ist, und durch den ein Stäbchen geht, an dessen Ende ein Glöckchen 
befestigt ist. Durch Drehung des Kolbens lässt sich das Glöckchen bewegen und 
man hört fast nichts! 

VIII. Einfaches Verfahren, die Wirkung gewöhnlicher Volta’ scher Säulen 
um ein Bedeutendes zu verstärken. Munke's Verfahren, die zwischen den 
Kupfer- und Zinkplatten liegenden Pappscheiben mit Graphit zu überziehen, ist 
bekannt ; der Verfasser hat dieses dahin abgeändert, dass er nicht die Papp- 
scbeiben, sondern die dem Zinke gegenüberstehenden Seiten der Kupferplatten 
mit Graphit überzieht. 

IX. Belehrender Versuch, um darzuthun, dass Dampfkesselexplosionen nicht 
selten in Folge des sogenannten Leidenfrost’ sehen Phänomens entstehen. Der 
Verfasser bedient sich dazu nach Angabe Boutigny’s eines 2 bis 3 Unzen Was- 
ser fassenden kupfernen Kölbchens. Dessen Boden wird über einer Wcingelst- 
lampe zum schwachen Rothglüheu erhitzt, hierauf wird behutsam etwas Wasser 
hineingetropft, bis dieses dem Raum nach etwa eine Haselnussgrösse ausmacht, 
das Kölbchen daun vom Feuer entfernt auf eine Holzschachtel gestellt und mit 
einem Pfropfe, durch welchen eine kleine Glasröhre geht, verschlossen. Sobald 
sich das Kölbchen etwas abgekuhlt hat, breitet sich das Wasser auf dem noch 
heissen Boden desselben aus, wodurch eine plötzliche Dampfbildung entsteht, 
durch die der Stöpsel mit grosser Gewalt gegen die Decke geschleudert wird. 

X. Nachweis, dass die bei der Entstehung des Tons in der sogenannten che- 
mischen Harmonika in Schwingung gesetzte Luft spiralförmig schwingt. Ser- 
mont hat bewiesen, dass die Luftschwiugungen ln Köhren sich spiralförmig 
bewegen; zu dem Ende Hess er Tabakrauch in Röhren treten, welche dann an- 
geblaseu wurden. Dem Verfasser gelang es nicht, die spiralförmige Bewegung 
der tönenden Luft auf diese Weise auch bei der chemischen Harmonika nachzu- 
weisen. Er bediente sich deshalb kleiner Stückchen Korks, welche auf eine 
Messerklinge gelegt, und unter die tönende Röhre gebracht, von dem Luftstrome 
theils angezogen und in Spirallinien der Länge nach durch die Röhre bewegt, 
thells aber auch von einem rückwärts kehrenden Luftstrome abgestussen wurden. 

XI. Einige Bemerkungen über das Verwickeln und Verplatiniren der Metalle 
auf galvanischem Wege. Bekanntlich eignen sich die Cyanverbindungen von Platin 
und Nickel nicht zu galvanoplastischen Ueberzügen. Es gelingt aber mit schwe- 
felsaurem Nickeloxyd -Ammoniak. Ein Kupferblech wurde mittelst dieser Lösung 
mit einem spiegelglänzenden, fast silberweissen Mckelüberzuge bedeckt. Salpe- 
tersäure griff das verwickelte Kupfer nicht mehr an. Zur Bereitung des er- 
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wähnten Nickelsalzes löse man gewöhnliches Nickelmetall In Salpetersäure auf, 
fälle die andern Metalle durcb Schwefelwasserstoff, die abflitrirte Lösung mit 
kohiensaurem Natron, löse das kohlensaure Nickeloxyd ln verdünnter Schwefel- 
säure und lasse krystallislren ; die Krystalle löse man ln Ammoniakflüsslgkett. 

Das Verplatinlren gelingt, wenn man Ammonlumplatlncblorid in siedendem Jas- 
ser löst, der etwas abgekühlten Lösung noch einige Tropfen Ammoniak zusetzt 
und sie noch im erwärmten Zustande zum galvanoplastischen l'eberzuge anwen- 
det; ein auf diese Weise verplatinirtes Messingschälcben war in Salpetersäure 
unlöslicb. 

XU. Ueber die vollkommene Erhaltung der Form von sogenannten Glas- 
thrünen nach ihrem Zerfallen in Staub. Man tauche eine solche Thräne mit 
Vorsicht in nicht zu heisses flüssiges Rose'sches Metall (3 Blei, 5 Wismuth und 
2 Zinn), lasse erkalten, und breche die Spitze der Thräne ab, sie verwandelt 
sich sodann ohne Geräusch in Staub; das Metall lässt sich mit einem heissen 
Messer abschaben; die Thräne, obgleich ln Staub verwandelt, zeigt noch einen 
gewissen Zusammenhang. 

XIII. Ueber sogenannte Gold-, Silber- und Kupfer bronce, deren Zusammen- 
setzung und Anwendung zu physikalischen Zwecken. Die rothe Bronce besteht 
aus reinem Kupfer, die ächte Silberbronce aus reinem Silber, die geringere aus 
Zinn, die ächte Goldbronce aus Gold, die geringen Sorten aus Messing oder 
Scbwefelzinn. Zu galvanoplastlschen Arbeiten ist insbesondere die ächte Silber- 
bronce geeigneter, als Graphit. Zu Abdrücken von Münzen bedient sich Ver- 
fasser eines Gemisches aus Wachs und Gyps , welches er mit Silberbronce > 
auspinselt. 

XIV. Ueber Blaufärbung des Kettsilbers durch Zersetzung eines Gemisches 
von Kaliumeisencyanid und Eisenchlorid mittelst Zink. Bringt man ein blank 
polirtes, reines Neusiiberblech in ein flaches Giasschälcben, berührt es sodann 
mit einen Zinkstäbchen und übergiesst es hierauf mit einem vorher bereiteten 
Gemische von in Wasser gelöstem Kaliumeisencyanid und Eisenchlorid, so über- 
zlebt sich das Neusilber mit einem dünnen blauen Häutchen von Beriinerblau, 
welches ziemlich fest haftet. 

XV. Neues Verfahren, Kupfer und Messing zu bronciren. Bekanntlich wirkt 
eine Lösung von chlorsaurem Kali oiydirend auf Metalle ein. Bringt man eine 
blanke Kupfermünze in eine kochende Lösung dieses Salzes, so überzieht sie sich 
mit einem Purpur- oder blauen Anflug. Als der chlorsauren Kalilösung etwas 
salpetersaures Ammoniak zugesetzt wurde, überzog sich die Münze mit einem 
festhaftenden lleberzuge von Kupferoxydulhydrat. 

X VI. Einfaches Verfahren, kupferne Geräthschaften mit einem schönen bläu- 
lichgrauen Ueberzuge zu versehen. Die blankgescheuerten kupfernen Geräth- 
schaften bringe man ln eine kochende Auflösung von Schlippe 'schent Salz 
(1 Thell des Salzes mit 12 Theiien Wasser); nach wenig Augenblicken ist der 
Leberzug vollendet; mau wasche uud trockne die Gefässe ab, die nun gegen 
Oiydatlon geschützt erscheinen. 

XVII. Wiedergewinnung des Goldes aus dem Rückstände des zu der galva- 
nischen Vergoldung gedient habenden Goldcyankalium. Ward bereits im General- 
berichte mitgetheilt. *) 

XVIII. Erzeugung einer schönen gleichförmig matten Oberfläche beim Ver- 
silbern und Vergolden von Gegenständen auf galvanischem Wege. Zur Erzeugung 
des Mattsilbers wende man eine Chlorsilbercyankaliumlösung, welche bis zum 



*) Die desfallsige Anzeige im Jahrbucbe gab In Böttger's Notizblatt, im J. 
für praktische Chemie u. s. f. Anlass zu Gegenbemerkungen. Der Herr 
Referent beabsichtigt , die Motive seiner Anzeige später durch Ergebnisse 
besonderer Versuche zu beleuchten. Die Red. 

JAHHH. XIV. 3 
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Sieden erhitzt worden war, und einen constant wirkenden Strom an. Zn der 
Mattvergoldung bediene man sich einer heissen Losung des Goldoxydammonlaks 
in Cyankalium, welcher man vorher etwas Kalilauge zugesetzt hat. 

XIX. Empfehlung de s Jeff ery’ sehen Marinelelms als Zusatz zu der Harz- 
masse eines Elektrophors. Man nehme 5 Schellak, 3 Mastix, 2 venetianischen 
Terpentin, 1 Jeffery 'sehen Marinelelm (letzterer besteht aus Schellak, rectifl- 
clrtem Steinkohlentheeröl und Kautschuck). 

XX. Nachteeis einer sehr bedeutenden Temperaturerhöhung eines entwässer- 
ten Salzes bei plötzlich erfolgender Aufnahme seines Krystallwassers. Dazu 
eignet sich insbesondere das entwässerte schwefelsaure Kupferoxyd, welches man 
mit einer entsprechenden Menge Wassers vermischt, wodurch zu gleicher Zelt 
noch die Entstehung der blauen Farbe ln Folge der Wasserverbindung interes- 
sant erscheint 

XXI. Grosse Lichtintensität bei einer plötzlich eingeleiteten Verbindung des 
Arsens mit Sauerstoff. Auf einen mit langem senkrechtem Stiele versehenen 
und mit Gyps ausgefutterten eisernen Löffel lege man ein erbsengrosses Stück 
Arsen. Dieses entzünde man mittelst des Löthrohrs und bringe das nun ln der 
Luft schwach fortbrennende Metall in Sauerstoffgas; es wird sofort mit glänzend 
welsser Flamme zu arseniger Säure verbrennen. 

XXII. Ueber eine auffallende Krystallisationserscheinung bei der Bildung 
des Chlorblei's. Man löse einen Theil salpetersaures Bleioxyd ln 4 Theiien de- 
stilllrtem Wasser, bringe die erkaltete Lösung in einen Glascyllnder und werfe 
ein Stück Salmiak von der Grösse eines halben Quadratzolles (?) hinzu; dadurch 
entsteht eine schöne baumartige, oft mehre Zoll lange und breite Verästelung 
von Cblorblei. 

XXIII. Neue einfache Bereitungsweise, der Chlorsäure. Der Verfasser schlägt 
vor, statt des bisher gewöhnlichen Verfahrens, das chlorsaure Kali durch Klesel- 
fiuerwasserstoffsäure zu zersetzen, chlorsaures Natron mit Oxalsäure zu zerlegen, 
um schwerlösiiches zweifach - oxalsaures Natron zu bilden. Dieses Salz ist aber 
nicht so schwer löslich, die Säure Ist nicht krystallislrbar, so dass wir die wei- 
teren Angaben über diese Bereitungsweise übergehen , da sich wol Niemand dieses 
neuen einfachen Verfahrens bedienen wird; denn die dadurch erhaltene Säuro 
kann nur unrein sein. 

XX IV. Leichte Gewinnung des Chromkalialauns. Man löse 3 Th. zweifaeb- 
ebromsaures Kail in 12 Th. Wasser, setze 4 Th. Schwefelsäure zu und lasse 
das Gemisch erkalten, welches am besten in eine Kältemiscbung gesetzt wird; 
füge hierauf unter beständigem ümrühren so lange 80%lgen Weingeist hinzu, 
als noch ein Aufbrausen entsteht und überlasse die Mischung einer 36stdndigen 
Rübe, nach welcher Zelt sich ein grauviolettes Pulver abgesetzt hat; dieses wird 
abgespiilt, in Wasser von 28° R. gelöst und der Krystalllsatlon überlassen. 

XXV. Ueber die Gewinnung der Chromsäure in grossen schönen Nadeln. 
Nach Warrington verfährt man am besten wie folgt: man giesse einen Raum- 
thell einer bei gewöhnlicher Temperatur gesättigten Lösung von zweifach-chrom- 
saurem Kali nach und nach ln l‘/i Raumthelle englische Schwefelsäure; nach 
einigen Stunden ist die Chromsäure in zolllangen Nadeln herauskrystaltlsirt. 

XXVI. Darstellung des Chromoxyds in Gestalt von aufgerollten Theeblätt- 
chen. Man erhitze zweifach - chromsaures Ammoniak in einem Platinschälchen; 
es entsteht dabei die längst bekannte Feuererscheinung und die Krystalle blähen 
sich dabei auf, die Form von Theeblättchen annehmend. 

XXVII. Lebhafte, mit Feuererscheinung begleitete Reduction der Chrmn- 
säure, mittelst Ammnniakgas , Alkoholdunst etc. Wir verweisen bezüglich dieses 
Artikels auf Jahrbuch XII, 91. 

XX VIII. Einfache Nachweisung , ob Schreibpapier mit vegetabilischem oder 
mit animalischem Leime geleimt worden. Mit Jod. Ist bekannt; fast alle Maschi- 
nenpapiere sind mit Stärkmehl geleimt. 
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XXIX. Unterschwefligsaures Natron, das geeignetste Salz zur Hervorruftmg 
einer plötzlichen, mit bedeutender Temperaturerhöhung verbundenen Kry stallt - 
eation. Nachdem die bekannten Bereitung» - Methoden dieses Salzes angegeben 
worden sind, auch selbst die Erscheinung der Kristallisation einer gesättigten 
Glaubersalzlösung, durch Berührang mit der Luft, beschrieben worden ist, wird 
angegeben, dass dem unterschwefligsauren Natron auch diese Eigenschaft zukomme, 
und dass dabei die Temperatur noch mehr erhöht werde, als beim Krystallisiren 
des Glaubersalzes. 

XXX. Einfache Prüfungstoeise des Essigs auf einen Gehalt an freier Schwe- 
felsäure. Mittelst Chlorcalcium. Ist bereits Im Jahrbuche angeführt worden. 

XXXI. Die Erzeugung eines Vacuums auf chemischem Wege. Man fülle eine 
Glasröhre mit Koblensflure, und bringe ln diese ein Stück Aetzkall; .es entsteht 
ein luftverdünnter Raum. 

XXXII. Wie entfernt man am leichtesten die, mittelst sogenannter chemischer 
Zeichen-Tinte, auf Leinwand aufgetragenen Schriftzüge f Man bediene sich einer 
Lösung des Cyankaliums. 

XXXIII. Knallluft, die schon bei massig erhöhter Temperatur durch Annähe- 
rung eines erhitzten, nicht glühenden Eisendrahtes heftig explodirt. Man fülle 
einen Fuss langen, zwei Zoll weiten Cyllnder aus Eisenblech mit Sauerstoff, bringe 
mehre Tropfen Schwefelkohlenstoff hinein, und senke, nachdem man den mit der 
iiand verschlossenen Cyllnder etwas herumgeschwenkt hat, einen nicht ganz zum 
Glühen erhitzten, Stricknadeldicken Eisendraht hinein; das Gas wird heftig ex- 
plodlren. Gleiches geschieht mit einem Gemische von Schwefelwasserstoffgas und 
Sauerstoffgas. 

XXXIV. Woher kommt es, dass der Platinschwamm im Döbereiner’ sehen 
Feuerzeuge seinen Dienst so oft versagt, und wie lasst sich diesem Vorbeugen f Der 
Verfasser thellt hierüber mit, dass rauchende Schwefelsflure bei der Auflösung 
des Zinks schweflige Sflure, und arsenhaltige englische Schwefelsflure Arsenwas- 
serstoffgas*) entwickele, wodurch die Zündkralt des Platinschwamms zum Tbeil 
aufgehoben werde ; man soll also chemisch reine Schwefelsflure anwenden .... 

XXXV. Vollkommene Kautschucklösung. Man zerschneide Flaschengummi in 
kleine Stücke, übergiesse diese mit Steinöl, lasse sie 8 — II Tage an einem tem- 
perlrten Orte stehen, giesse das überstehende Steinöl ab und Überglesse die auf- 
geschwollene Masse mit einer Mischung aus gleichen Volumen Aether und Schwe- 
felkohlenstoff. Nach gehörigem (Intereinanderschütteln dieses Gemenges überlasse 
man es der Rübe, und giesse die sich bildende klare Schichte ab; welches die 
gewünschte Lösung darstellt. 

XXXVI. Einfache Methode Baumwollfäden in Leinengeweben nachzuweisen. 
Man bringe ein Stückchen Leinwand von der Grösse eines Quadratzolles in eine 
siedende Mischung von gleichen Gewichten Kalihydrat und Wasser, lasse es 
2 Minuten darin liegen, und drücke es, ohne es abzuspülen, zwischen Fliess- 
papier. Die Lelnenfflden werden dunkelgelb gefflrbt erscheinen, während die 
Baumwollenfflden welss geblieben oder nur gelblich gefflrbt sind. 

XXXVII. Verbrennung unter Wasser. Ein angefeuchtetes Gemische aus 
4 Salpeter, 2 Schiesspulver, 2 Kohlenstaub und 1 Schwefelblumen, fülle man In 
eine */» Fuss lange Patrone, zünde diese an und halte sie unter Wasser; dabei 
lassen sich die Gasarten auf gewöhnlichem Wege, mittelst eines übergestürzten, 
mit W'asser gefüllten Cyllnders, auffangen. 

XXXVIII. Geber die Anfertigung geräuschlos und mit Flamme verbrennen- 
der wohlriechender Papierzünder , so wie der sogenannten Reibzünder ohne 
Schwefel. Der Verfasser gibt eine noch wolfeilere Mischung, als die frühere, 



*) Referent hat dieses schon vor mehren Jahren ln einigen Journalen bekannt 
gemacht. 
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von ihm vorgcschiagene, an; statt Gummi arabicum nimmt er Leim, statt Braun- 
stein Eisenoxyd oder Mennige? Zum Wohlgeruch nimmt derselbe mit Benzoe- 
tinctur bestrichenes Papier statt Schwefel-Wachs. Wir bemerken, dass man heut’ 
zu Tage ein noch billigeres Verfahren einhält, indem man die Mennige durch 
Ziegelmehl und den Lelm durch Rindsblut ersetzt* 

XXXIX. lieber die Anwendung des Asbestes, sowol zu technichen, wie zu 
physikalisch - chemischen 7.wecken. Der Verfasser macht Vorschläge zur Anwen- 
dung des Asbests zu Papier, zu Geweben, zur Tränkung mit Piatinlösung. Wir 
bemerken, dass alle diese Vorschläge schon In Praxi ausgeführt sind. Auch 
wird ferner vorgeschlagen, Asbestpapier mit Wasserglas zu tränken, mit Platin- 
Idsung zu überziehen und dieses statt der Platlnbleche zur Construction Gro- 
ve’scher Apparate zu benützen. Sollte der Verfasser nicht wissen, dass Pfaff 
schon längst mit dem besten Erfolg verplatinirtes Porcellan zu genanntem Zwecke 
angewendet hat ? 

XL. Flammende Verbrennung der Kahle in Untersnlpetersäure. Taucht man 
ein glühendes Stückchen Kohle in rothe rauchende Salpetersäure, welche sich ln 
einem Reaglrcylinder befindet, so bricht sie augenblicklich in Flamme aus; diese 
Verbrennung dauert selbst fort, wenn man sie in der Säure untertaucht. 

XLI. Schöne Verbrennungserscheinung bei Zersetzung des salpetersauren 
Kali's mittelst Schwefel oder Kahle. Wenn man Salpeter in einem Kolben zum 
Schmelzen erhitzt und auf das flüssige Salz kleine Stückchen Schwefel wirft, so 
verbrennt dieser mit glänzendem Licht. Eine ähnliche Erscheinung bringt die 
Kohle hervor. 

XLII. Heber die Einwirkung der Salzsäure auf chlorsaures Kali. Dabei 
entwickelt sich, wie schon lange bekannt, chlorige Säure; jene Angabe, im Re- 
pert. für die Pharmacie (Bd. 89, S. 351), Chlorgas auf diese Welse zu bereiten. 
Ist also nicht praktisch. 

XLIII. Einfache Bereitungsweise des Kaliumkupfercyaniirs behufs der gal- 
vanischen Verkupferung des Stahls und Eisens und einiger anderer Doppelcyanüre. 
Man löse 1 Thell Cyankalium in 0 Thellen Wasser, digerlre mit dieser Lösung 
eine Quantität Kupferasche bei einer 70° R. nicht überschreitenden Temperatur, 
während ] /< Stunden, vermische diese Masse hierauf mit ihrem gleichen Raum- 
thelle Wasser und flltrire sie ab. Die Losung ist ganz zum Verkupfern geeignet. 
Ueberlässt man jene Lösung der Ruhe, so krystalllsirt zuerst das .schwerlösliche 
Doppelcyanür des Kupfers heraus, durch Eindampfen der Mutterlauge erhält man 
das leichtlösliche Doppelcyanür des Kupfers in grossen Krystallen. Behandelt 
man frisch gefälltes kohleusaures Zinkoxyd mit einer concentrirten Lösung von 
Cyankalium, so erhält man das in Octaedern krystallisirende Kallumzinkcyanür; 
auf gleiche Weise lassen sich auch die Cyanüre aus Cadmium, Chrom und Man- 
gan darstellen. 

XLIV. Heber die durch einen kräftigen Elektromagnet bewirkte, im polari- 
sirten Lichte sich kundgebende ilolecularreründerung /lässiger und fester Körper. 
Aus allen von dem Verfasser angcstellten Untersuchungen scheint Ihm auf das 
bestimmteste hervorzugehen , dass der Magnetismus einen Lichtstrahl an sich 
(wo aber wäre ein solcher zu finden?), und zwar weder einen gewöhnlichen noch 
einen poiarlsirten , nicht direct zu afficiren im Stande Ist, sondern dass jene 
Faraday’sche Modificatlon des Lichts lediglich als eine Folge gewisser durch 
den Magnetismus momentan erzeugter Veränderungen In der Lage der kleinsten 
Tbeiichen der Materie zu betrachten ist, dass mithin der Magnetismus ganz evi- 
dent auch auf solche Stoffe zu reagiren vermag, welche wir als völlig Indifferent 
dagegen bisher zu betrachten gewohnt waren; es ergibt sich ferner, dass die bis- 
her für indifferent gehaltenen Stoffe, wie z. B. Wasser, Alkohol, Glas etc., durch 
die Annäherung eines Eiektromagnets förmlich bipolartscb werden. Heinsch. 
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Vierte Abtheilung. 

Intelligenz!) lat t. 

V ereins-Angelegenheite». 

I. Apolhek er - G remium der Pfalz. 

1. Protokoll Aber die III. .tutiieimiii-^itziing. 

Speler, 8. December 1846. 

Gegenwärtig: Dr. Walz, Vorstand; C. Sues; C. Pfülf, Kassier; C. II off- 
mann, Secretär. 

1. Durch den Vorstand wurden dem Ausschuss in seiner heutigen Sitzung 
teutsche Preis -Courante der Materialbandlungen: Gebrüder Eglinger in Mann- 
heim (vom Februar 1846), Bassermann und Herrschei in Mannheim (vom 
August 1846), Friedrich Jobst de Comp, in Coblenz (vom Juni 1846) und Fr. 
Wippermann in Frankfurt a/M (von Ostermesse 1846) vorgelegt, welche für 
KauOeute und Krämer bestimmt sind, und worin eine Menge rein pharmaceutl- 
scher Artikel denselben zum Kauf angeboten werden. Ist auch die Anzahl dieser 
Drogüen in den der drei erstgenannten Häuser nicht allzu gross, so umfassen 
sie doch sehr wichtige Gegenstände, die nimmermehr den Kaufleuten zu führen 
elnfalleu würden, wenn sie ihnen nicht angeboten worden wären; wahrhaft un- 
glaublich ist aber, dass das Handelshaus Wippermann sich nicht scheut, unter 
der besondern Rubrik „Materialwaaren“ auch folgende Gegenstände aufltuführen: 
Essigäther, Schwefeiäther, Alantwurzel, Altheewurzel, Aloe, Angelica, Aromati- 
sche Species , Copaiva- und peruvlan. Balsam , Bertramwurzel , Calmuswurzel, 
Camphur, China, Kamillen, Cubeben, Enzianwurzel, Essigsäure, Fenchelsaamen, 
Galgantwurzel, alle Borten Gummi, Haselwurzel u. s. fort. 

In Betracht nun, dass dem Ausschuss die Sorge für den Geschäftsbetrieb der 
Apotheker, und die Beseitigung der Missstände im Bereich des Apothekerwesens 
nach $. 37, Art. 2 der Apotheken-Ordnung vom 27. Januar 1842 obliegt, 

In Betracht, dass gerade durch ein solches Verfahren der Materialisten, wie 
liier angeführt, den Eebergriffen der Kaufleute und Krämer in die Rechte der 
Apotheker Thür und Thor geöffnet wird, — und somit aller Handverkauf, der 
beinahe jetzt schon allenthalben aus den Apotheken verschwunden Ist, vollständig 
von den Krämern an sich gezogen werden muss; 

In Betracht ferner, dass dadurch dem öffentlichen Wobie nur IVarhthell zu- 
gefügt wird, indem die Krämer nicht im Stande sind, die Güte und Aechtheit 
der Waaren zu erkennen, was Insbesondere bei den von Wlpperinann ange- 
botenen Pulvern aus dessen Fabrik der Fall sein muss, da ja gerade diese En- 
kenntniss der Waaren von Selten der Käufer die Verkäufer veranlassen kann, 
schlechte und unbrauchbare Waaren denselben zu verkaufen: 

Aus diesen Gründen beschllesst hiermit der Ausschuss, alle Coilegen der 
Pfalz zu ersuchen, mit solchen Materialisten, welche In Zukunft derartige Preis- 
Courante an Kaufleute und Krämer ausgeben, oder denselben pharmaceutische 
Artikel zum Kauf aubleten, oder welche sonst zum Nachtheil der Apotheker mit 
denselben Geschäfte machen , allen und jedweden Geschäftsverkehr abzubre- 
chen, da es noch genug Droguisten gibt, welche mehr Achtung vor dem Apothe- 
kerstande haben und es verschmähen, dieselben Artikel an Krämer zu verkaufen 
und solche auf diese Art zur Pfuscherei zu verleiten. Zugleich werden alle Col- 
lagen aufgefordert, auf derartiges Treiben der Droguisten genaue Aufmerksamkeit 
zu richten, und die desfalisigen Ergebnisse dem Ausschuss zur Veröffentlichung 
mitzutheilen. 
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2 . Durch Apotheker Wittmann von Rockenhausen ward eine Zuschrift des 
Verwaltungs-Ausschusses des Vleh-Versicherungs-Vereins für das Landcommissa- 
rlat Kirchheimbolanden vorgelegt, worin derselbe die Apotheker dieses Bezirks 
zur Erklärung auffordert, ob sie sich einen Abzug an den für den Verein abge- 
gebenen Arzneien gefallen lassen wollen. 

Der Ausschuss, welcher um seine desfallslge Ansicht angegangen worden, 
kann nach Ansicht des $. 8 der Arzneltax -Ordnung für das Königreich Bayern 
vom 21 . Januar 1842, wornacb btos bezüglich der Arznei - Lieferungen für Rech- 
nung von Lokal- und Distrikts - Armenpflegen, von milden Stiftungen, Spitälern, 
Polizei- und Untersuchungs-Gefängnissen, Zwangs- und Straf-Arbeitshäusern und 
sonstigen ähnlichen Anstalten ein Rabatt Platz greifen darf, diesen Privat- 
Vleh-Versicherungs-Verein weder unter obige genannte Anstalten noch unter eine 
denselben ähnliche Anstalt gehörig betrachten und hält daher eine Ermässigung 
des Tai -Preises der Arzneien für denselben nicht nur für unpassend, sondern 
auch für verordnungswidrig, — worüber Apotheker Witt mann alsbald schrift- 
lich zu verständigen ist. 

Hierüber Protokoll. Speler wie oben, und unterzeichnet von sämmtiichen 
Ausschuss-Mitgliedern. 

Dr. Walz, Vorstand. C. Sues. C. Pfülf. C. Hoffmann, Secretär. 



2. Den Apothekern der Pfalz wurde durch die K. Kantnns-Physikate nachste- 
hende hohe Regierungs-Verfügung mitgetheiit. 

„Ad. Nro. 3506. M. Nro. Exil. 3383. Speier, 23. November 1846. 

Im Kamen Seiner Majestät des Königs. 

(Die Apotheken -Visitationen in den Jahren 1845 und 1816 betreffend.) 

Bel der vor- und diesjährigen Apotheken - Visitation durch den K. Krelsmedi- 
clnalrath in den Kantonen Landau, Bergzabern, Annweiler, Pirmasens, Dahn, 
Candel, Germershelm, Obermoschel, Rockenhausen, Winnweiler, Göllheim und 
Kirchheimbolanden, wurden unter 22 untersuchten Apotheken 1 als tadelfrei und 
ausgezeichnet nach Geschäftsführung, äusserer Ausstattung und Vorrath der Arz- 
nefstofTe nach Quantität und Qualität befunden; 10 andere waren diesen in allen 
Beziehungen zwar nicht gleich, konnten aber doch der Hauptsache nach als gut 
bezeichnet werden, während 5 Apotheken unter dieser Anzahl als in vielen Be- 
ziehungen den gesetzlichen Bestimmungen nicht genügend erscheinen. 

Sodann musste bei diesen Untersuchungen erkannt werden, dass den Anord- 
nungen der diesseitigen Verfügung vom 27 . Oktober 1843, ♦) als Generale der da- 
mals stattgebabten Visitation, keineswegs vollkommen Genüge geleistet wor- 
den sei. 

So fanden sich die dort sub 4 und 5 gerügten grossen Vorräthe von ver- 
alteten Kräutern und Extracten vielfältig noch vor; die sub 6 anempfohlenen 
Blechgefässe waren nur In einigen Apotheken angeschafft, während dieselben, 
wo sie sich gutschliessend vorfanden, einen weiteren augenscheinlichen Beweis 
für ihre Güte, durch die darin befindlichen, im besten Zustande erhaltenen Ve- 
getabillen abgaben; dieselben werden aus diesem Grunde auf das Nachdrücklichste 
hiermit wieder empfohlen. 

Ebenso Anden sich die sub 7 anempfohlenen Dampf- Apparate nur ausnahms- 
weise vor. Es scheint, dass deren Mangel durch ihre vorausgesetzte zu grosse 
Kostspieligkeit bedingt ist, während in der That z. B. beim Zlnngiesser Wölfin 
Heiibronn für fl. 70 bis 80 sehr zweckmässige Vorrichtungen in diesem Sinne zu 
haben sind. 

Ferner die sub 8 gerügte nicht zureichende Trennung der narkotischen und 
heftig wirkenden Arznelstoflfe von den übrigen ln ihrer Aufstellung. Diese Vor- 

*) S. Jahrb. XII, 137. Dlo Red. 
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sichtsmaasregel, welche durch den $. 53 der Apotheken- Ordnung namentlich vor' 
gesehen ist, wird noch immer nicht überall und allgemein in ihrer ganzen und 
strengen Ausführung beobachtet, und wird daher wiederholt zur genauesten Dar- 
nachachtung mit dem Beifügen geboten , dass die Unterlassung dieser Vorsicht in 
Zukunft Ordnungsstrafen nach sich ziehen wird. 

Endlich fanden sich die sub 9 zum Auslesen anempfoblenen Blätter von Cy- 
nanchum noch einige Male bei Sennesblättern vor, auf welchen Missstand eben- 
falls wiederholt aufmerksam gemacht werden muss. 

Ferner werden die nachstehenden Punkte, als Resultate der neuern Visita- 
tionen, den Apothekern zur Darnachachtung und Berücksichtigung empfohlen: 

1. In einigen Apotheken ist der Gebrauch eingeschlichen, in dem Keceptir- 
Tisch oder in dessen Nähe die gebräuchlicheren Sachen der verschiedensten Natur 
und zum Tbeil sehr undeutlich und unvollkommen signlrt der Bequemlichkeit 
halber zusammenzusteilen. Es kann dies wegen daraus sehr leicht entstehender 
Verwechslung nicht geduldet werden und ist überall, wo eingeführt, abzustellen. 

3. Vielfach finden sich Gläser mit Arzneistoffeu in einem andern allerdings 
schon signirten Standgefäss, unsignirt vor. Dies ist auf der Stelle abzuändern, 
da dadurch die grössten Missgriffe entstehen können, und es darf ln keinem 
Raume der ganzen Apotheke ein Gefäss, ohne seine bezügliche Signatur, eben- 
falls bei Vermeidung von Ordnungsstrafen, angetroffen werden. 

3. Bezüglich der Rohstoffe wird zur Beachtung bemerkt: 

a) Rad. Filicis darf nur sehr trocken und grün von Farbe ln luftschllessen- 
den Gefässen aufbewahrt werden, und muss ln jedem Fall öfters erneuert 
werden. 

b) Die Rad. Plmpinellae findet sich so allgemein verfälscht, dass bet dem Ein- 
sammeln derselben besondere Rücksicht auf dieselbe empfohlen wird. 

c) Secale cornutum wird in der Regel noch ln zu grossen Quantitäten gepul- 
vert vorräthlg gehalten , wodurch dessen Wirksamkeit gänzlich aufhört, 
während es sehr leicht ist, den ohnedies ganz trocken aufzubewahrenden 
Stoff, der unter keiner Bedingung feucht werden darf, bei jedesmaligem 
Gebrauch zu pulverislren. 

4. Bezüglich der chemischen Präparate wird Nachstehendes empfohlen: 

a) Von den Jodpräparaten sind die Tinctur und das Eisen nicht vorräthlg zu 
halten, sondern beim jedesmaligen Gebrauch, da sie schnell sich verändern 
und sich eben so schnell bereiten lassen, frisch darzustellen. 

b) Die Benzoesäure ist ln vielen Fällen nicht aus Gummi, sondern 
aus Pferdeharn dargestellt, was nicht sein soll, also Hippursäure. 

c) Aqua LauroceraH, Amygdalarum tf Cerasorum wird fast überall von ver- 
schiedenem Blausäure -Gehalt vorgefunden, weshalb die strenge Befolgung 
der gesetzlichen Bereitungsart empfohlen wird. 

d) ilixtura sulphurico - acida ist ln einigen Apotheken nur nach der Preussl- 
schen Pbarmakopöe vorräthig, und muss dieselbe jedenfalls auch nach Vor- 
schrift der bayerischen Fharmakopöe gehalten werden. 

e) Spiritus Formicarum fand sich in vielen Fällen als ein Kunstproduct, und 
wird dasselbe ebenfalls zur vorschriftsmässigen Darstellung empfohlen. 

f) l)a in der bayerischen Pbarmakopöe keine Vorschrift für die Bereitung des 
Vinttm seminis Colchici besteht, und dieses Präparat auf sehr verschie- 
dene Weise angefertigt und dadurch mehr oder minder wirksam gefunden 
wurde, so wird nachstehende Bereitungsart, als sehr zweckmässig bekannt, 
anempfohlen. 

Rec. Pulv. semin. Colchici parlem /. 

Alcoholis Vini partem I. 

digere per 48 horas in leni calore ; 

adde Vini Malacensis partes V. 

digere per »ex dies, exprime Ir fillra. t. , 
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wobei noch besonders bemerkt wird, dass der Samen nicbt blos zerstossen, son- 
dern dorcb ein gröberes Zuckersieb geschlagen werden muss. 

Das k. Kantons - Phyalkat erhält, unter Hinweisung auf den $. 76 der Apo- 
theken-Ordnung vom 27. Januar 1842, den Auftrag vorstehende Verfügung einem 
jeden Apotheker seines Amtsbezirks unter der Verpflichtung desselben mltzu- 
theilen, sich Abschrift davon zu nehmen, diese bei später eintretender Unter- 
suchung der Apotheken der Commission vorzulegen und sich streng nach den 
gegebenen Anordnungen und Vorschriften zu halten. 

Künlgl. Bayerische Regierung der Pfalz, 

Kammer des Innern. 

An sämmtliche K. Alwens. 

Kantons-Physlkate der Pfalz. Luttringshausen.“ 

3. Hönigl. Regierungs-Verordnung. 

(Die Schiessbatimwolle betreffend.) 

„Im Kamen Seiner Majestät des Honig«. 

Je grösser die Gefahren sind, welche mit der Freigebung des Verkaufs der 
Scblessbauuiwolie und mit der Verbreitung Ihres Gebrauches für die öffentliche 
und Privatsicherheit unabwendbar eintreten müssen, um so mehr liegt für jede 
aufmerksame Polizeibehörde die dringende Aufforderung, durch rechtzeitige Mass- 
nahme diesen Gefahren zuvorzukommen. 

Gemäss einer Entschiiessung des Königl. Ministeriums des Innern vom. 4 . 1. 
M., wornach eine Allerhöchste Verordnung auf den Grund der bereits getroffenen 
nöthigen Einleitungen in Aussicht steht, beschiiesst die unterfertigte Königl. 
Regierung, nach Ansicht des Decrets vom 16. bis 24. August 1790, Tit. XI, Art. 3, 
Nro. 5, des Decrets vom 19. bis 22. Juli 1791, Tit. I, Art. 46, dann der Aller- 
höchsten Verordnung vom 17. Dezember 1825, §$. 59 und 63, einstweilen, was folgt: 

Art. 1. Der Verkauf der Schlessbauiuwolle ist untersagt. 

Art. 2. Ebenso ist der öffentliche Gebrauch derselben verboten. 

Art. 3. Jede Zuwiderhandlung gegen die Art. 1 und 2 unterliegt polizeilicher 
Bestrafung. 

Art. 4. Eine Ausnahme von dem Art. 2 ist blos mit Bewilligung der Königl. 
Regierung zu bestimmten Zwecken, z. B. zu Bauunternehntungen, zulässig. ■ 

Die Königl. Landcommissariate haben obigen Beschluss ln den Gemeinden 
durch die Schelle und durch Anschlag gehörig bekannt machen, ausserdem aber 
den Lokalpolizeibeschlüssen einverleiben zu lassen. 

Speier, 7. November 1846. 

Königl. Bayerische Regierung der Pfalz, 

Kammer des Innern. 

Alwens. 

Luttringshausen.“ 



4. Personal- Veränderung. 

Die Apotheke von Herrn Kürschner in Kirchheimbolanden ist durch Con- 
cession Königl. Regierung an Herrn Ettling aus Frankfurt übergegangen. 

5. Mit Bezugnahme auf Bd. VI, Pag. 219 des Jahrbuchs, diene zur Nachricht, 
dass mehre annehmbare Gehtlfenstellen zu besetzen und das Nähere auf frankirte 
Briefe zu erfahren ist durch 

«las Cielillfen-Anitielde-Rureau 

von L. Hopff in Zweibrücken. 
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II. Pharmaceutischer Verein in Baden. 

1. Bekanntmachung. 

(Die Revision der Medicamenten-Taxe betreffend.) 

In Gemässhelt des §. 6 der diesseitigen Verordnung vom 24. Jannar 1842 
(Heg.-ßl. Nro. VI.) wird hiermit das Ergebniss der von der Sanitäts - Commission 
vorgenommenen und diesseits genehmigten Revision der Medlcamenten - Taxe mit 
dem Anfügen zur allgemeinen Kenntnlss gebracht, dass sich die Apotheker vorn 
1. December d. J. darnach zu richten haben. 

Carisruhe, den 14. November 1846. 

Ministerium des Innern. 

Nebenlus. 

vdt. Stemmler. 



Im Preise zu erhüben: 



Aether. acetic 


. . 1 Drachme 


6 kr 


statt 


5 


kr. 


Balsam, peruvian. nigr. 


. . 1 Unze 


30 „ 


»» 


24 


tt 


Cantharid 


• • i ,, 


18 „ 


tt 


12 


tt 


„ pulv. . . 1 Unze 24 kr. 1 Drachme 4 kr. 


statt 18 und 


3 


tt 


Emplast. Cantharid. ordinär. 


. . 1 Unze 


16 kr. 


statt 


12 


tt 


Flor. Chamomill. vulg 


. . 1 Pfund 


36 „ 




27 


tt 


Flor. Tiliae 


. . 1 Unze 


3 


J» 


3 


tt 


Herb. Melissae 


. . i Pfund 


36 „ 


>1 


27 


tt 


„ Menth, piper 


• • 1 » 


36 „ 


>» 


27 


1» 


Ol. Rosar. aether. . 1 Scrupei 45 kr. 1 gtt. 3 kr. statt 


30 „ 


und 


2 


tt 


Tinct. Cantharid 


. . 1 Unze 


12 


statt 


10 


D 


Uuguent. Cantharid. Pharm. Bad. 


. . 1 „ 


18 „ 




IG 


fl 


„ „ pro. equis *) 


. . 1 „ 


12 „ 








n. Im Preise 


zu ermässigen: 










Electuar. e Senna 


. . . 1 Unze 


6 kr 


statt 


8 


kr 


Jodum pur. ... 1 Drachme 24 


kr. 1 Scrupei 9 kr. statt 30 „ 


und 


12 


ff 


Kalt blcarbonic. . . 1 Unze 16 


„ 1 Drachme 3 „ „ 


1 Drachme 


4 


ft 


Kali carbonic. depur. . 1 Pfund 96 


„ statt 108 kr. 1 Unze 


8 kr. 


statt 


12 


tt 


„ jodat. ... 1 Drachme 24 


„ 1 Scrupei 9kr.statt30,, 


und 


12 


ft 


Natr. bicarbonic 


. . . 1 Unze 


8„ 


statt 


12 


tt 


01. Cassiae v. Cinnamom. sinens. 


. . . lDrchin.l4„ 




22 


tt 


Ol. jecor. Aselli alb 


1 Pfund 24 „ 1 


Unze 


3 


tt 


Ol. jecor. Aselli fusc 


. . • 1 ,, 


20 „ 1 


J» 


2 


tt 


Plumb. tannic 


. . . 1 Unze 


24 ,, lPf.3fl.36 


tt 


Pulp. Tamarindor 


. . . 1 Unze 


4» 


statt 


6 


«, 


Santonin 


. . . 1 Gran 


>» 


»» 


3 


ft 


Sem. Cinae 


1 Unze 


® » 


>» 


8 


ff 


„ „ pulr. gross. 


• • • i „ 


8„ 


ü 


10 


tt 


„ „ „ subtil. 


• • • 1 


10 „ 


tt 


12 


ff 


Tamarind. 


• • • 1 „ 


2 n 


tt 


3 


ff 


Cnguent. Kalii jodat 


. . . 1 „ 


32 „ 


>} 


38 


ft 


i'eratrfn 


. . . 1 Gran 


3 ii 


tt 


4 


tt 



Hinsichtlich der Bestimmung des Preises für halbe Drachmen, Unzen und 
Pfunde, ist die iti den Kreisverordnungsblättern erschienene Bekanntmachung der 
Sanitäts-Commission vom 15. Juli d. J. Nro. 3166 gültig. 

No. 31,242. Vorstehende durch das Reg.-Bl. d. J. No. 50 bekannt gemachte 



*) Nach folgender Vorschrift bereitet: Rec. Pulv. Cantharid. unc. jj. Pulr. 
gumm. Euphorb. unc. j. Terebinth, renet. unc. JJJ. Axung. Porci libr. j. m. 
f. I. a. unguent. 
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Revision der Medicamenten - Taxe wird hierdurch zur öffentlichen Kenntnis« ge- 
bracht, wobei man die Physikate anweist, den Apothekern und den zur Haltung 
von Hand- und Filial - Apotheken berechtigten Aerzten ihrer Bezirke die obenge- 
dachte Nummer des Reg.-BI. urkundlich mitzutheilen , und dieselbe in den Stand 
zu setzen, sich eine Abschrift davon nehmen zu können. 

Mannheim, den 30. November 1846. 

Grossherzogllche Regierung des Unterrheinkreises. 

Schaaff. 

vdt. Schwind. 



2. Vielseitige Anfragen und Vorschläge machen es wünschenswerth, dass die 
Krelsversammiungen möglichst frühzeitig und in gehörigen Zeltentfernungeii von 
der Plenarversammlung abgehalten werden. 

Einige wichtige Gegenstände, die in der nächsten Plenarversammlung zur 
Berathung gelangen sollen, erheischen es, die verehrlichen Kreisvorstände höf- 
lichst zu bitten, die Kreisversammlungen wo möglich im Monat Mai oder höch- 
stens in der ersten Hälfte des Monats Juni abzuhalten, damit die verehrlichen 
Mitglieder sich zur Diseusslon vorbereiten können und der Verwaltungs-Ausschuss 
durch den frühzeitigen Empfang der Protokolle der Kreisversammlungen, den 
Wünschen letzterer nachzukommen sich im Stande sieht. 

Die bisher eingegangenen Vorschläge bringen wir einstweilen , behufs der 
Vorbereitung und Ausarbeitung, zur Kenntniss der Mitglieder und ersuchen die 
Kreisvorstände, dieselben ln der nächsten Kreisversammlung auf die Tagesord- 
nung zu setzen. 

1) Der Druck eines Verzeichnisses sämmtlicher Mitglieder des Vereins, nebst 
Wohnort für jedes Mitglied. 

2} Einladung zum Beitritt an die Coilegen des Grossherzogthums, die bis 
Jetzt noch nicht beigetreten sind. 

3) Oeffentilche Erwähnung der Gehüifen , welche dem Gehülfen - Unterstü- 
tzungsverein beltreten. 

4) Vorschläge zur kräftigen Handhabung der SS- 5 und 6 und ln Folge dessen 
der SS- 8, 9, 10 und 11 der Statuten des Vereins und überhaupt Revision der 
Statuten im Allgemeinen. 

Wir ersuchen die verehrten Mitglieder um Einsendung etwaiger anderer 
Vorschläge. 

Carlsruhe im December 1846. 

Für den Verwaltungs-Ausschuss: 

Dr. Riegel. 



3. Vortrag des Herrn Apotheker Straus« ln Mosbach 
in der Plenarversammlung von 1846 zu Lalir. 

„Meine Herren! Ein Beschluss hochpreissiicher Sanitäts - Commission, auf den 
Tadel bei der letzten Visitation, dass die Aqua Cerasor. nigr. durch Vermischen 
von destillirtem Wasser mit Aqua Amygdalarum amararum conc. bereitet werde, 
veranlasst mich, Ihre Aufmerksamkeit mir einige Augenblicke zu erbitten, und 
Sie zu Fassung eines Beschlusses deshalb aufzufordern. Die Auflage ist nämlich, 
Kirschensteine zu sammeln, die Kerne auszumachen, und nach der badischen 
Pharmakopöe das Kirschenwasser zu destiliiren. 

Die in den verschiedenen Pharmakopoen gegebenen Vorschriften sind sehr 
mannigfaltig, wie.z. B. die ältere preussische Pharmakopöe die frischen und zer- 
stossenen Kirschen destiilirt, die spätere Auflage wendet die getrockneten Kir- 
schen an, und andere lassen den Saft auspressen, und verwenden zur Destilla- 
tion nur den Presskuchen. Die Österreichische, polnische und andere Pharma- 
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kopöen schreiben nur die Kerne rnr, welche Vorschrift unsere badische Pharma- 
kopoe ebenfalls als die gesetzliche angenommen hat. 

Die Darstellung der destllllrten Wässer und anderer galenlschen Präparate 
aus frischen Pflanzentheilen für’s ganze Jahr kommt aus vielerlei hinreichend 
bekannten Gründen Immer mehr ausser Gebrauch; wenn also Früchte angewen- 
det werden sollen, so Ist die Darstellung aus getrockneten Kirschen oder den 
getrockneten Presskuchen in kleinen Portionen der Bereitung aus frischen Kir- 
schen und einer Destillation für's ganze Jahr bei weitem vorzuziehen. Bei diesen 
Vorschriften ist also nicht nur bei dem Präparat Rücksicht auf den Gehalt an 
Blausäure und ätherischem Blttermandelfil genommen, sondern zugleich auf die 
flüchtigen StolTe des saftigen Fleisches der Kirsche. Die Bereitungsarten aus 
Kernen aber fassen mit Recht nur die Wirkung in’s Auge, und nehmen weniger 
Rücksicht auf die Annehmlichkeiten für Käse und Gaumen. Was enthält aber 
dieses Destillat? Nichts anderes als die Bestandteile des concentrirten Bitter- 
mandelwassers, Blausäure und ätherisches Oel der blttern Mandeln, nnr mit dem 
Unterschied, dass 40 Unzen Kirschenwasser den gleichen Gehalt haben wie 1 Unze 
des gesetzlichen Bittermandelwassers, und ist deshalb nichts anderes als Aqua 
Amygdalarum diluta. Ich kann mir daher nicht erklären, aus welchen Gründen 
das gemischte Wasser einen Nachtheil haben soll gegen das durch Destillation 
bereitete. Ich habe mir Mühe gegeben, weil es stets mein Bestreben ist, den 
Anordnungen hocbprelssiicher Sanitäts-Commission nacbzukomuien, Kirschenkerne 
zu sammeln, kaum aber wenige Lothe konnte ich erhalten. Sollte es mir aber 
auch gelingen, mehre Pfunde zu sammeln, so ist dies doch nie genügend, um 
meinen Bedarf zu decken. Mindestens brauche ich täglich 1 Pfund Aqua Cerasor. 
tiigr., und ist dies bei meinem kleinen Geschäfte wol sehr wenig Im Vergleich 
mit grössern Offlclnen. Nimmt man an, dass eine Kirsche 1 Scrupel wiegt, wel- 
che einen Kern einen Gran schwer liefert, so ist eine Apotheke, um täglich ein 
Pfund Kirschenwasser verbrauchen zu können, einer Quantität von 900 Pfund 
frischer Kirschen bedürftig, eine Quantität, welche, um alle Apotheken zu ver- 
sorgen, oft kaum aufzukaufen sein möchte. Die Kerne durch Kinder und aus den 
Küchen sich zutragen zu lassen, möchte auch bedenklich sein, weil dabei sich 
gesottene und gebackene befinden möchten, deren wesentliche Bestandthetle nach- 
theilige Veränderung erlitten hätten-, die verschiedenen Species verdienen ebenso 
Berücksichtigung. Bekanntlich erleiden die Pflanzen durch die Einwirkung grös- 
serer oder geringerer Wärme, während Ihres Wachsthums, bedeutende Verschie- 
denheiten, und an den Früchten fällt am meisten bei den Trauben dies in die 
Augen. 

Trautwein's Beobachtung des verschiedenen Gehaltes an Blausäure und 
ätherischem Oele In den Klrscblorbeerblättern, je nachdem der Summer heiss oder 
kalt ist, lässt mit Recht annehmen, dass die Einwirkung nicht weniger bei den 
Kirschkernen stattfinden wird. Bei jeder aufmerksam geleiteten Bereitung des 
Bittermandelwassers aus einer andern Sorte Mandeln finden wir ein anderes 
Resultat, und der Grund ist nicht allein in der mehr oder weniger geringen 
Vermischung mit süssen Mandeln zu finden, sondern ln den wesentlichen Be- 
standteilen der bittern Mandeln selbst. Beim Kirschenwasser ist keine chemi- 
sche Prüfung vorgeschrteben , und wäre deshalb auch misslich, weil bei dem 
geringen Gehalte an Blausäure mindestens 8 Unzen verwendet werden müssten, 
um eine genaue Nachweisung des Cyangehaltes zu geben, ohne eine solche Prü- 
fung aber ist mit Bestimmtheit anzunehmen, dass die Aqua Cerasor. in jeder 
Apotheke verschieden sein wird. Ich muss gestehen, dass Ich mir nicht erklären 
kann, warum 39 Unzen Aq. des tili. und 1 Unze Aq. Amygd. amar. conc. nach der 
badischen Pharmakopoe nicht ein richtigeres Präparat sein sollte, als das unsi- 
chere, durch Destillation der Kirschenkeme erhaltene Wasser. 

Mein Vorschlag geht nun dahin, der Apotheker- Verein soUe hochpreissliche 
Sanitäts-Commission untertänigst bitten, die Aqua Cerasor. nigr. aus der, Phar- 
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makopöe zu streichen, und dafür Aqua Amygd. a. diluta aufzunehmen, und zwar 
in dem Verhältnis», dass 30 Unzen destiillrtes Wasser mit i Unze Blttermandel- 
wasser, 5 ßran Cyansilber liefernd, vermischt werden. 

An dieses reiht sich die Aqua Amygd. amar. conc. an , welche hei der ersten 
Destillation selten von gehörigem Gehalt an Blausäure erhalten wird, während 
der reiche Gehalt an ätherischem Oeie sich deutlich durch die Trübung zu er- 
kennen gibt. Wird nun die vorgeschriebene Kectifieation des Wassers vorge- 
nommen, so wird allerdings der Cyangehalt vermehrt, dabei aber das ätherische 
Oel zum Tbeil ausgeschieden, und somit ein sehr wesentlicher wirksamer Be- 
standteil entfernt. Unser verehrtes Yerelnsmltglled Herr Dr. Iiänle machte den 
Vorschlag, die fehlende Blausäure zuzusetzen, welche Methode aber von hoch- 
prelssilcher Sanltäts - Commission nicht angenommen, während die Rectiflca- 
tion vorgeschrieben wurde. Wenn ich recht berichtet bin, so soll in der neuen 
württembergisrhen Pharmakopoe dieses Wasser nur mit 4 Gran Cyansilher auf die 
Unze liefernd aufgenommen werden, und es wäre deshalb hochprelssliche Sanltäts« 
Commission zu ersuchen , sich mit dem württembergischen Medicinalcollegium in 
Verbindung zu setzen, um ein gleich starkes Präparat zu erhallen, das bei einem 
so wichtigen Arzneimittel für den Arzt von so grosser Bedeutung sein muss, und 
besonders in einem Lande, wie Baden, welches durch seine Lage so viele Gränzen 
bildet, und wo dadurch ein steter Verkehr mit den Nachbarländern stattfindet. 
Sollte aber die hohe Behörde nicht geneigt sich zeigen, den Cyangehalt zu ver- 
mindern, so möge sie angegangen werden, zu gestatten, dass, die bei der Ana- 
lyse sich ergebenden Mängel an Blausäure durch Zusatz von ofScineller Blau- 
säure ergänzt werden möchten.“ 

Indem wir vorstehende Notizen unseres verehrten Freundes und Collegen der 
Publlcität übergeben, verweisen wir auf unsere Abhandlung über diesen Gegen- 
stand und bemerken nur, dass nach vielfältigen Erkundigungen bei Aerzten die 
Aqua Amygdatarum diluta keineswegs ein vollkommenes Surrogat für die Aqua 
Cerasor. nigr. sein soll. Dass an diesen Erfahrungen die willkürlichen Mischun- 
gen des erstem Anthell haben, lässt sich kaum läugnen; dies gestattet uns nicht, 
wenn es nicht gerade Mangel an Material gebietet, von der gesetzlichen Vorschrift 
abzuweichen. Fast alle beobachteten Mischungsverhältnisse welchen in ihrem 
Cyangchalte von aus Kernen nach der badischen Pharmakopoe bereiteten Wasser 
ab; dieses gibt in 16 Unzen 1 Gran Cyansilber, folglich kommt auf 1 Unze Bit- 
termandelwasser 79 Unzen destllllrten Wassers, eine Quantität, die das doppelte 
der von Strauss angegebenen Menge ausmacht. Wir hoffen mit dem Supple- 
mentheft der Pharmakopöe in Bälde dem Wunsche unserer Collegen, bezüglich 
der Aqua Cerasor. nigr. und der Aqua Amygdal. amar. conc., genügt zu sehen, 
und fügen die Versicherung bei, Alles aufgeboten, Nichts versäumt zu haben, 
was die Ermöglichung der billigen Wünsche sämmtllcher Vereinsglieder bewir- 
ken könnte. 

Carlsruhe im November 1S46. 

Für den Verwaltung»- Ausschuss 

Dr. Riegel. 



4. Zum Verkauf bietet an 

Extractum Rhois toxicodendr. Dr. 1 um 12 kr. , 

Ol. Arnicae aether. Dr. t um 1 fl., 
beide selbst gewissenhaft bereitet 

Mosbach. G. Strauss. 
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5. Im pharmaceutischen Institute zu Carlsruhe können zu Ostern einige Can- 
didaten und in der Offlcin ein Volontär Unterkommen finden. Jnnge Männer, 
welche sich In der Pharmyle und deren Hilfswissenschaften theoretisch und 
praktisch auszubiiden gesonnen sind, Anden in dem Institute gute Gelegenheit. 

Carlsruhe, Anfangs Dezember 1846. 

Dr. E. Riegel. 



III. Apotheker- Verein im Königreich Württemberg. 

Bericht über die Veraanimltinir der Apotheker de« 
DonaukrelBeB, nbgehalteik in Waldsee am 
19. September INI«. 

Anwesend waren: Baliuff sen. und Bailuff jun. aus Rledlingen, Ducke 
aus Ochsenhausen, Ducke aus Wolfegg, Etti aus Wangen, Frauer aus Saul- 
gau, Flderer aus Zwiefalten, Gosner aus Ravensburg, Koebel aus Leut- 
kirch , Luib aus Mengen, v. Leo aus Waldsee, Leube aus Ulm, Veiel aus 
Ravensburg, Valet aus Schussenried , Welgelen aus Friedrichshafen und 
V. Welz aus Waldsee. 

Schriftliche und mündliche Anzeige haben gemacht und ihr Bedauern aus- 
gedruckt, an der Zusammenkunft nicht Anthell nehmen zu können: Gross aus 
Blaubeuren, Heiss aus Biberach , Schmied sen. aus Ehingen, Schicker aus 
Oberdlschingen, Wacker aus Ulm und Widenmann aus Biberach. Zur Auf- 
nahme in den Verein haben sich für 1847 angemeldet: Bodmann in Langen- 
argen , v. Furtenbach in Wilhelmsdorf , Köhler ln Wiesenstaig , Valet ln 
Schussenried und Veiel in Ravensburg. 

Nachdem der Kreisvorstand sich entschuldigt hatte, dieses Mal die Versamm- 
lung um einen Monat hinausgeschoben zu haben, berichtete er über die am 12. 
Februar zu Ulm stattgebabte Versammlung, die es sich zur Aufgabe gemacht 
batte , sich über den Entwurf der Pharmakopoe zu besprechen und das Resultat 
an das Medicinalcolieglum einzureichen. Folgende Uollegen haben dieser Ver- 
handlung angewohnt: Baliuff sen. aus Riedlingen , Ginelin aus Ulm, Gross 
aus Blaubeuren, Heiss aus Biberach, Luz aus Göppingen, Ludwig aus Geis- 
lingen, Leube aus Ulm, Mauch aus Göppingen, Roth aus Ulm, Schmied sen. 
und jun. aus Ebingen, Schrade aus Ulm, Schicker aus Oberdischingen, Wi- 
denmann aus Biberach und Waker aus Ulm. Bei dieser Gelegenheit hat der 
Letztere seinen Wiedereintritt in den Verein angezeigt. 

Bevor in Waidsee zu den Verhandlungen übergangen wurde, bat Leube die 
Wahl eines neuen Kreisvorstandes vorzunehmen, da die dreijährige Verwaltungs- 
zeit zu Ende war und er überhaupt die Stelle eines Vorstaudes nun seit 12 Jah- 
ren begleitet; es war aber der allgemeine M ansch , dass er seine Stelle beibe- 
halten möchte , wozu er auch sich verstand , für das In ihn gesetzte Zutrauen 
dankend. Mit grosser Stimmenmehrheit wurde beschlossen , die Versammlung 
im kommenden Jahre in Ulm abzubalten. Zur Aufgabe kamen im vorigen Jahre 
Tartarus emeticus und 1 lagUterium Bitmulhi. Es wurden aber über beide Prä- 
parate keine Versuche angestellt, indem jeder der Anwesenden meinte, dass die 
Vorschriften der neuen Pharmakopöe ganz zweckmässig seien. 

Bailuff sen. schlug vor, bei dem Ausschüsse den Antrag zu stellen, dass 
Schritte gethan werden möchten, den Apotheker bei Ganten mehr zu berücksich- 
tigen, als es bis jetzt der Fall war, und dass demselben statt ’/a Jahr, wenig- 
stens 1 Jahr als Vorzugsberechtigter eingeräumt werden möchte. Ferner wurde 
beantragt, es möchte dem Ausschüsse aneinpfoblen werden, die Mutationszeit der 
Gehüifen gesetzlich auf den 1. April und 1. October, anstatt Ostern und Michaelis 
festzusetzen. Der Kreisvorstand entledigte sich dieser Aufträge alsbald nach 
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seiner Zuhausekunft und hat auch bereits von dem Ausschüsse die Nachricht er- 
halten , dass man In der Plenarversammlung die Annahme dieser Anträge be- 
schlossen habe. < 

lieber die verschiedenen Formen von Mäusegift wurden allerhand Vorschläge 
gemacht ; die Einen empfahlen Phosphorteig ln Kugelform , Andere ln Phosphor- 
brei getauchte Strohhalme, Andere Arsenlkzeltlen wohlgetrocknet und mit Butter 
geröstet. Koebel hält nachstehende Vorschrift für praktisch. Auf ein württem- 
bergisches Slmri Roggen - oder Gerstenkörner nimmt man i Pfund pulverlslrten 
Arsenik, V« Pfund Syrup und etwa 10 Maas Wasser und kocht bis zum schwa- 
chen Aufquellen, dann lässt mau die Frucht wieder trocknen. Es ist berechnet 
worden, dass mit 1 Pfd. Arsen auf diese Welse zwei Millionen (?) Mäuse ge- 
tödtet werden können. 

Ducke von Wolfegg zeigte Gebirgsarten , lauter Gerölle des württembergl- 
schen Oberlandes, welche als erratische Blöcke betrachtet werden können. Er 
hofft in Kürze etwas Bestimmtes über ihre Verbreitung, namentlich in Betreff 
der Wasserscheide, mittheilen zu können und versprach die Veröffentlichung 
durch die württemberglschen naturwissenschaftlichen Jahresbücher. Bis jetzt hat 
er folgende Vorkommnisse nachgewiesen : Granit, Gneiss, Syenit, Hocbgebirgskalk, 
Dlorit oder Grünstein , Gabbro, Porphyr, Glimmerschiefer, Kalkschlefer *) und 
Thonschiefer, feste Sandsteine mit grauem kalkigem Bindemittel , wahrscheinlich 
dem Flysch (nach Studer) angehörend, und endlich Grünsandstein, in welchem 
einmal ein Belemnite gefunden wurde. 

Ueber die richtige Zelt der Einsammlung von Kräutern nnd Wurzeln herr- 
schen Immer noch so viele verschiedene Ansichten, dass es sehr wünschenswerth 
wäre, endlich allgemein anerkannte Vorschriften dafür zu erhalten. Ein Apothe- 
ker Rampe wünscht die Kräuter immer nur beim Eintritte der Biülhe zu sam- 
meln und geht so weit, dass er behauptet, Conlum vorher eingesammelt, sei nicht 
viel besser, als Stroh. Ducke, Weigelen nnd Andere sind der Ansicht, die 
Kräuter stets vor der Blüthezelt und die Wurzeln lm Herbste sammeln zu lassen. 

Ducke und Valet zeigten einige seltene oberländische, im heurigen Som- 
mer gefundene Pflanzen, als Digitaria humifusa, Leersia oryzoides, weniger sel- 
ten Polypodium thelypteris und phegopteris ; ferner Arahis alpine bei Königsbronn 
gefunden. 

Leube machte folgende Mittheilungen: Im vorigen Jahre Ist eine Schrift 
„die Algen Deutschlands“ von Friedrich Adolph Römer heransgekommen. 
Unter dem Genus Hydrurus stehen als Specfes aufgezeichnet: 1) irregularis, 
2) penicillatus , 3) Ducluzelit , 4) Vaucheri , 5) Spornchnoides und 8) Leibleini. 
M'ie kommt es wol, dass eine weitere Speeles, eine der schönsten, der crystallo- 
phorus, nicht aufgeführt Ist? Schon Im Jahre 1828 hat der verstorbene Professor 
Schübler dieselbe ln München der Naturforscherversammlung vorgelegt und sie 
wurde wegen Ihres Gehalts von krystallinlscher Kieselerde, crystallophorus ge- 
tauft. Sie fand sich bis jetzt blos lm BlauflüsscheH, vorzugsweise am Ursprung, 
dem sogenannten Blautopfe bei Blaubeuren vor. Balluff behauptete, diese Alge 
auch bei Riedlingen gefunden zu haben, was Einige bezweifeln wollen. 

Die Erfahrung, dass richtig bereitetes Extractwn Aloes aquosum nach einiger 
Zelt beim Lösen im Wasser sich wieder trübt, kann Ich auch bestätigen; es 
scheint in der That der Fall zu sein , dass das Gummöse der Aloe allmällg in's 
Hesinöle übergeht. 

Um zu beweisen, dass nicht Kohle als solche es ist, welche die Metalloxyde 
und Metallsäuren reducirt, kann man für Zuhörer ln wenigen Minuten das Ex- 
periment zeigen. In ein dünnes Reagenzgläschen bringt man einige Kohlenspiltter 



*) Im Glimmerschiefer kommen hie und da Granaten ln deutlichen Dodeeaö- 
dern vor. 
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und einige Gran welssen Araenlk, verschllesst mit einem Stöpsel , erhitzt, 
und alsbald sublimlrt die arsenlge Säure unverändert, welche also ganz entfernt 
Ist von der Kohle. Durch längeres Erhitzen weiden jetzt die welssen Kryställ- 
chen in den bekannten grauschwarzen Metallspiegel von metallischem Arsenik 
übergefübrt, weil nun erst die Kohle, in Kohlenoxydgas umgewandelt, die Re- 
ductlon einleitet und Kohlensäure bildet. 

Ich habe mich in der neuesten Zelt ziemlich viel mit Castoreum canadense 
beschäftigt und kann mich kaum dazu verstehen , die Beutel als ächte Absonde- 
rung des Bibers zu betrachten, ich glaube vielmehr annehmen zu dürfen, dass 
ein grosser Theil des im Handel vorkommenden Castoreum canadense ein förmli- 
ches Kunstprodukt Ist. Wenn dem nicht so ist, dann ist jedenfalls das Räuchern 
und Trocknen des Bibergeils auf eine gewissenlose und liederliche Weise vorge- 
nommen worden , denn die meisten Beutel waren so beschaffen , dass sie einen 
nur äusserst schwachen, kaum an Castoreum erinnernden Geruch zeigten, weder 
beim Zerreiben, noch beim Behandeln mit Weingeist. Nach Döberelner 
(Pag. 778) behauptet zwar Martins, niemals ein verfälschtes Castoreum ame- 
ricanum seu anglicum in Händen gehabt zu haben. 

Birkholz' Verfahren, das Ferrum carbonicum saccharat. (Archiv für Phar- 
macle 1843, 1. Heft, pag. 9) zu bereiten, Ist sehr zu empfehlen. Das aus 4 Unzen 
präclpitlrtem Eisenvitriol gewonnene kuhlensaure Eisenoxydul mit 4 Unzen Zucker 
versetzt, gab 8 Unzen Präparat, ein graugrünliches Pulver, ln verdünnter Salz- 
säure unter starkem Aufbrausen leicht löslich. 

Leube gab ferner einige Nachrichten über holländische Apotheken und 
zeigte ein kleines gedrucktes Schriftchen unter dem Namen „Kalender,“ in wel- 
chem von einem Amsterdamer Apotheker alle möglichen Geheimmittel dem Pub- 
likum anempfohien und die Vorschriften zum Gebrauche erthellt werden. 

Zum Schlüsse lieferte er folgenden Beitrag zur Geschichte der Medikaster: 

ltfsuU.it der Untersuchung von Medikasterarzneimitteln der sogen. 
Sachsen, welche Apotheker Dr. Leube io Ulm im Auftrag des königl. 
Oberamtes in den Monaten Januar, Mai und Juni 1846 vorgenommen 
hatte, und beweisen möge, dass die Betrügereien in’s fast Unglaubliche 
gehen, und wie es nötbig ist, das Publikum auf diesen Unfug aufmerksam 
zu machen. 



Unter dem Namen : 

Blutreinigende Tropfen 

Pomeranzenspiritus 

Windwasser 

Elixirium Juniperi 

Elixirium pectorale balsamic. . . , 
Schwarze Gallen- und Magentropfen 

Zlmmtwasser 

Tinct. Cinnamomi 

Herztlnctur 

Brust- und Lungensaft 

Lebensgeist 

Thee o nlyson 

Theriac . 

Kiessow’sche Essenz 

Rossessenz 

Carolus Hauptwasser 



War in dem Glas enthalten: 
Gewöhnlicher , blos gefärbter Branntwein. 
Gelblich gefärbter Liqueur. 

Syrup. holtand. mit ordinärem Branntwein. 
Branntwein und Wachholderöl. 

Branntwein mit wenig Anisöl. 

Mit Cardobened. versetzter und mit Zucker 
gefärbter Branntwein. 

Mit viel Zucker versetztes schwaches 
Zlmmtwasser. 

Ein mit Zimmtöl versetzter gefärbter Brannt- 
wein. 

Branntwein mit Syrup. Holland. 

Syrup. hollandlc. 

Mit viel Zucker versetzter gelblicher Liqueur. 
Ein braunroth gefärbter Branntwein. 

Mit Zucker stark versetztes Roob. Juniperi. 
Bitterlicher ordinärer Branntwein. 
Braungefärbter mit etwas Tinct. Asae foetid. 

versetzter Branntwein. 

Schwacher Rosmartngelst. 
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Kamphergelst Branntwein, enthalt keinen Kampher, son- 

dern nur ein mlnlmum von Cajeputöl. 

Essentia carminatira Sehr schwafln; Tinctur aus gewürzigen 

Substanzen (Nelken, Galgant etc.) 

Elix. Vitriol. Hynsichli Vecsüsster und gefärbter Branntwein. 

Lobtinctur Mit Galanga angesetzter Branntwein. 

Calmustinctur i . . . Mit Calmus angesetzter und gefärbter 

Branntwein. 

Citronensplrltus Gelbgefärbter und versisster Branntwein 

ohne Cltronen. 

Spiritus Xitri duleis Mit viel Branntwein versetzter, sehr sauer 

reaglrender Spirit. Xitrl dulc. 

Gliederöl Ein gefärbtes fettes Oel mit Terpentinöl. 

Elixiriiim Juniperi Ein süsser rothgefärbter Branntwein mit 

schwachem Wachhoidergeruch. 

Emplastr. fodicalorlum Paracelsi . . Eine braune Harz- und Terpentinsalbe. 

Spirit, apoplecticus Mit Salmiakgeist versetztes gefärbtes Wasser. 

Bothfarben Güldenbalsam Mit Nelken angesetzter, rother Branntwein. 

Spiritus VUrioU Unbestimmte .Vermischung von Vitriolöl mit 

Wasser. 

Spirit, sal. ammon. anisat Mit sehr wenig Anisöl versetzter Brannt- 

wein , nebst Salmiakgeist. 

Essentia amara Ein grün gefärbtes, kaum bitter schmecken- 

des, mit Branntwein versetztes Wasser. 

Holzessenz Mit etwas Holzlinctur und holländ. Sjrup 

versetztes Wasser. 

Balsam. Sulphuris Ein Gemisch von Balsam. Sutph. und Oleum 

Succini. 



Anzeige der Verlagshandlung. 

Bei Schmidt und CSrueker in Strassburg ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Grundriss der organischen Chemie, 

von 

Dr. Karl Gerhardt, 

Professor der Chemie an der philosophischen Farultät zu Montpellier, corresp. 
Mitglied der Societe philomatique zu Paris u. s. w. 

Aus dem Französischen übcrselzt 

von 

ür. Adolph WurtsE. 

2 Bände, gr. 8. geil. (82 y 2 B.) Preis 4 Thlr. 20 Sgr. oder 8 fl. 

Dieses nach einem' ganz neuen Stande ausgeführte Werk empfehlen 
wir zur vollen Beachtung, nicht allein den Chemikern von Fach, die 
darin eine Menge neuer Ansichten und Thatsachen finden werden, sondern 
auch Medicinern, Pharinaceuten und alle denen, welche das weite Gebiet 
der organischen Chemie tiefer ergründen wollen. Trotz den Angriffen 
des Herrn Professor Liebig ist Herr Professor Gnielin in Heidelberg 
bereits diesem neuen Systeme beigetreten, was in der ersten Lieferung 
des 6. Bandes seiner Chemie, welche kürzlich erschienen, zu ersehen ist. 
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Erste Abtheilung. 

Original - Mittheilungen. 

lieber die Gälirung «1er Weinsteiitsftnre 
und die dabei auftrctenden Producte, 

von F. J. Hieron. JVicki.es in Slrassburg.*) 

Erst seit wenigen Jahren hat die organische Chemie sich 
zum Hange einer Wissenschaft emporgeschwungen , und 
binnen kurzer Zeit ist sie zu einer der ausgedehntesten und 
fruchtbarsten Wissenschaften herangewachsen. Nach der 
Ausdehnung, die siegewonnen, zu urlheileu , würde man ihr 
ein höheres geschichtliches Alter zuzuerkenneu geneigt sein, 
bewiesen nicht viele noch dunkle Stellen und die rasche Auf- 
einanderfolge von Hypothesen und Theorien , dass das ganze 
Gebiet der wissenschaftlichen organischen Chemie in der Th&t 
neuesten Ursprungs sei. 

Einzelne Theile dieses Gebiets werden , wie es in allen 
ähnlichen Fällen zu gehen pflegt, mit Vorliebe augebaut und 
bearbeitet , während andere , oft nicht weniger wichtige Ge- 
genstände im Gewühle der sich drängenden Untersuchungen 
der Beachtung mehr oder weniger entgehen. Jedermann be- 
schäftigt sich mit der Ermittlung der Einwirkung der alkali- 
schen Basen , Säuren , der oxydirenden und rcducirendeu 
Stoffe , der Salzbildner u. s. f. auf organische Körper ; die Al- 
kohole , Amide und Kohlenwasserstoffe erregen die allge- 
meinste Theiluahme ; aber die Gährungs-Processe finden nur 
einzelne Bearbeiter, und die gummigen und extractiveu Stoffe 
erwarten noch ihren Che vre ul. 

Die Wirkungen der Basen, des Sauerstoffs, Chlors u. s. f. 
sind in vielen Fällen schon in einen gesetzmässigen Zusam- 



•) Tcutsch bearbeitet ron H. Die Einleitung fassen wir, da das Jahr- 
buch es hierüber aa zahlreichen Mittheilungen nicht hat fehlen 
lassen, int Auszuge zusammen. 
jahrb. ziv. 6 
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menhang gebracht, und die Producle dieser Reactionen lassen 
sich oft vorhersehen ; in Betreff der Gährungs- Erscheinungen 
gehen uns noch genügende Thatsachen ab , die uns erlaubten, 
uns über die Wesenheit aller hiebei eintretenden Metamorpho- 
sen vollkommene Rechenschaft zu geben. So wird z. B. der 
Verlauf dieser Arbeit den Nachweis liefern, wie die Wein- 
säure unter der Einwirkung von Fermenten sich in Essigsäure, 
Buttersäure und eine neue complexe Säure , d. h. in Körper 
verwandeln kann , deren Entstehen nicht vorausgeseheu wer- 
den konnte und deren Erzeugung wir nach dem heutigen 
Stande unserer Kenntnisse nur schwierig zu erläutern ver- 
mögen. 

Diese sonderbare Umsetzung der Weinsäure ward 
zuerst in einem Zeitpunkte beobachtet, wo eine wichtige 
Frage , jene über Feltbilduug , zwischen zwei berühmten 
Schulen lebhaft debattirt wurde. Während die eine derselben 
den Thieren das Vermögen, in ihrem Haushalte Fett zu erzeu- 
gen , höchstens in so ferne zuerkannte , als sie die Bildung 
dieses Stoffes von einer im Magen erfolgenden eigenlhüm- 
lichen Gährung des Zuckers abhängig erklärte, ward von ent- 
gegengesetzter Seile die Behauptung aufgestellt, die gras- 
fressenden Thiere besässen hauptsächlich das Vermögeu, neu- 
trale Stoffe im Blute zu Fett umzubilden. Diese bedeutsamen 
Streitpunkte haben übrigens zu zahlreichen Untersuchungen 
und neuen Aufschlüssen, insbesondere auch über die Consti- 
tution und den inneru Zusammenhang eiuer Reihe fettiger 
Säuren geführt , die u. a. Bestandteile der thierischen Fette 
ausmachen und deren Bildungsweise bis auf gewisse in der 
Pfiauzennahrung gegebene Stoffe hinaus zu verfolgen ge- 
statten. 

Die Margarinsäure z. B. (C S4 H 4S 0«) unterscheidet sich in 
ihrer Zusammensetzung von 
der Caprinsäure .... . (C 20 H 40 0 4 ) 

durch Ci* H 2 s = 7 C» H 4 . Nichts hin- 
dert uns anzunehmen , dass dieser Kohlenwasserstoff durch 
irgend eine verbrennende Ursache, den Athrauugsprocess etwa, 
verschwinden könne ; die Oxydation kann sich sogar weiter 
erstrecken, neue Antheile von C* H 4 können entführt, und die 
Säure durch folgende Uebergangsstufcn : 
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CuHsiCKCaprylsäure .... = Margarinsäure — 18C»H 4 
Cn H 14 o« Caproins&ure . . . . = „ — 22C 2 H 4 

C l oH 10 04 Phocen-(Baldrian-)säure= „ — 24C 2 H 4 

C» H,e0 4 Buttersäure =» „ — 26C 2 H 4 



u. s. w. bis zur vollständigen Umwandlung in Wasser und 
Kohlensäure getrieben werden. Bezeichnen wir das Molecül 
Ci II 4 mit x, so leuchtet ein, wie man durch Verbrennung von 
1, 2, 3 .... 17 x von der Formel 0 4 Xi», welche die Margarin- 
säure darstellt und in der C 4 constant enthalten ist , zu den 
Formeln 0 4 x n , Xi«, x ]S x, wird gelangen müssen. 

Diese Ausicht der Dinge hat in der i. J. 1843 von Cailliot 
nachgewiesenen Umsetzung der Stearinsäure in Buttersäure 
noch eine gewichtige Stütze erhalten. 

Unter den die jetzt ziemlich entschiedene Frage der Fett- 
bildung direct berührenden Entdeckungen, welche in jene Zeit 
der Discussion fallen , that sich vornehmlich , vermöge der 
Consequenzen , die aus ihr entsprangen , die der Verwand- 
lung der Weinsäure in eine eigentümliche Säure, die 
Pseudoessigsäure, hervor, welche von Berzelius als 
ein Gemenge von Buttersäure und Essigsäure betrachtet 
ward. *) Es mag auffallend erscheinen , dass diese Ent- 
deckung, die so viele Elemente zur Schlichtung der jenes Mal 
schwebenden Discussion in sich barg, nicht dafür benutzt 
ward; allein ihr Urheber, HerrNöllner, ermittelte ihre Zu- 
sammensetzung , die übrigens nicht stets dieselbe ist , nicht, 
die Chemiker schenkten ferner dieser Beobachtung keinen 
Glauben, und überdies wird das Studium dieser Verwandlung 
durch die grossen Mengen von Weinstein, welche man diesem 
Zwecke aufopfern muss, um zu einer irgend genügenden 
Lösuug zu gelangen, nicht wenig erschwert. 

Erst durch die von den HH. Pelouze und Gelis ausge- 
gangene Entdeckung der Umbildbarkeit des Stärkmehls, Zu- 
ckers u. s. f. in Buttersäure, ward die Möglichkeit der Beobach- 
tung Nölluer’s neuerdings iu's gebührende Licht gesetzt. 

Somit war denn die Gährung der Weinsäure zugestanden; 



*) Ana. der Chemie uDd Pharm. XXXVIII, 209. Berzelius Jahre«!». 
1843. 1844. lieber Buttersäure vgl. noch Jahrb. VII, 383, X, 248 
und XI, 248. 
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allein die Erforschung der Natur ihrer Products blieb ferneren 
Untersuchungen Vorbehalten ; durch gegenwärtige, in Giessen 
begonnene, und dahier im Laboratorium der pharmaceutischen 
Schule fortgesetzte und beendigte Arbeit holfe ich einen er- 
wünschteu Beitrag zur Aufklärung der so interessanten Tliat- 
gaehe zu leisten, der vielleicht grössere Vollständigkeit hätte 
erreichen könuen , hätte die mir zu Gebote gestandene kleine 
Quantität Nöllner’scher Säure mir nicht unübersteigliche 
Grenzen in den Weg gelegt. *) 

I. Pseudoessigsäure. 

> Die Weinsäure wird , wie bekannt, aus jener röthlichen 
oder graulichen Masse dargestellt, welche sich in den Gähr- 
fässern des Weinmostes ablagert. Dieser Stoff, doppelt- 
weinsaures Kali , enthält nebenbei , ausser verschiedenen 
Salzen , viele gährungsfähige Stoffe. Man neutralisirt ihn mit 
Kalk oder Kreide, zersetzt das dadurch sich bildende neutrale 
weinsaure Kali durch Chlorcalcium oder schwefelsauren Kalk, 
und der auf solche Weise gewonnene Weinsäure Kalk bedarf 
nunmehr blos noch der Zerlegung mit Schwefelsäure, um 
Weinsäure zu geben. 

Inzwischen sind die hier beschriebenen, allbekannten 
Reactionsverhältuisse nicht immer so einfach. In heisser 
Jahreszeit beginnt das Kalktartrat manchmal vermöge des 
Gehalts an fermentartigen Stoffen zu gähren und der Bildung 
einer Säure Raum zu geben, die lange Zeit hindurch für Essig- 
säure gehalten worden ist. 



*) Da hier gerade von der pharmaceutischen Schule in Strassburg, 
worüber (Jahrb. XI, 369) bereits von anderer Seite in diesen Blät- 
tern gesprochen worden, die Hede ist, so benütze ich diesen Anlass, 
die Leser auf das unter der thätigen und einsichtsvollen Leitung des 
Prof. Oberlin daselbst geschaffene , in Beziehung auf äussere An- 
ordnung äusserst hübsche , und rücksichtlich seines Inhalts gleich- 
falls schon sehr mannigfach und z. Th. höchst instructiv ausgestat- 
tete pharinako gnos tische Cabinet, welches ich vor kurzer 
Zeit zu sehen das Vergnügen hatte , für den Fall eines Gelegen- 
heits-Besuchs in Strassburg aufmerksam zu machen. Zugleich er- 
kläre ich mich Herrn Nickles für die mir gefälligst übergebenen 
Proben seiner in dieser Abhandlung beschriebenen Präparate sehr 
verbunden. H. 
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In Folge einer derartigen Erfahrung, und nachdem das 
dabei aufgetretene Product , anderweitiger Verwendung We x 
gen , mit Bleioxyd neutralisirt worden war , fand sich ein 
coinpeteuter Beobachter durch die Wahrnehmung schöner 
oktaedrischer Krystalle überrascht, die ihm in einem zur Seite 
gestellten Gefässe aufstiessen , das nach allen Erwartungen 
blos essigsaures Bleioxyd enthalten sollte. 

Durch weitere Untersuchungen kam nun Nöllner zu der 
Ansicht , dass die Säure dieses oktaedrischen Salzes von det 
Essigsäure verschieden und mit dem Namen Pseudoessig- 
säure zu belegen sei. 

Ein zu ihrer Darstellung aus rohem Weinstein, ohne An- 
wendung von Kalk gemachter Versuch , lieferte ihm blos 
Essigsäure , woraus er den Schluss zu ziehen sich berechtigt 
glaubte , dass dem Kalke bei der Erzeugung der neuen Säure 
ein prädisponirender Einfluss zukomme. 

Bekanntlich wurden Pelouze und Gdlis zwei Jahre 
später zu derselben Meinung durch die Beobachtung hinge- 
führt, dass Zucker und Casein, in Gährung versetzt, bei Neu- 
tralisation mit kohlensaurem Natron Milchsäure, dagegen aber 
Buttersäure ausgeben, wenn mit Kalk neutralisirt wird. 

Zu eigener Belehrung sättigte ich 4 Killogramme rohen 
Weinsteins nach Nöllner’s Angabe mit Kalk. Ich sonderte 
den entstandenen weinsauren Kalk von dem in der Lösung 
verbliebenen Weinsäuren Kali durch ein Filter, kochte die 
durchgelaufene Flüssigkeit mit Gyps, und fügte den jetzt ent- 
standenen Niederschlag von Kalktartrat zu dem auf dem 
Filter befindlichen gleichartigen Salze zusammt den organi- 
schen Materien , und überliess das Ganze bei Sommerhitze 
einer Temperatur von 35 — 40°, oft sogar 44°. Die dadurch 
bewirkte Gasentwicklung ging sehr langsam vor sich , und 
erst nach 6 Wochen erzeugten sich kleiue Mengen eines flüch- 
tigen Körpers , der mit allen Eigenschaften des nachher zu 
beschreibenden Stoffes ausgestattet war. 

Ich habe oben erwähnt, dass Berzelius die Nöllner’- 
sche Säure als ein Gemenge von Essig- und Bultersäure be- 
trachtet. 

Aber Herr Nöllner erhielt ein in Oktaedern krystallisirtes 
Bleisalz, ein gleichfalls oktaedrisches Natronsalz und eine 
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warzenförmig angescbossene Magnesia- Verbindung, — Kry- 
stall Verhältnisse , welche den entsprechenden essig- und 
buttersauren Salzen nicht zukommen. Freilich 'gab der Ent- 
decker keine Analyse seiner Säure , und begnügte sich mit 
der Bestimmung ihres Atomgewichts, das er zu916, 43 festsetzte. 

Berzelius fand bei Behandlung dieser Säure mit Aetlier, 
dass dieser Buttersäure aufuahm ; der Rest, mit kohlensaurem 
Baryt versetzt, gab noch einen Theil durch Krystallisation und 
Kochen mit absolutem Alkohol zu reinigenden Baryt-Butyrats; 
das ungelöst Gebliebene verhielt sich dann als essigsaurer 
Baryt. 

Das von dem berühmten schwedischen Chemiker analy- 
sirte Salz enthielt sonach schon nicht mehr eine und dieselbe 
Säure, da der Aether, dem gewiss keine grössere chemische 
Einwirkung, als dem Alkohol auf das Barytsalz zugeschrieben 
werden kann, cs in zwei verschiedene Verbindungen geschie- 
den hatte; die von Berzelius geprüfte Säure war demnach 
schon modificirt. 

Es erschien demnach naturgemäss , hier die Gegenwart 
einer Säure zu vermuthen, die, gleich der Vacciusäure, fähig 
war, durch Kochen oder langaudauernde Einwirkung der Luft 
in zwei andere Säuren zu zerfallen. Haben meine Untersu- 
chungen diese Meinung nicht bestärkt , so beweist dies ledig- 
lich, dass diejenige Säure, welche ich von Nö II ne r erhalten 
habe , bereits die in Rede stehende Umwandlung durchlaufen 
hatte. 0 ) Auch gelang mir die Darstellung der drei charac- 
teristischeu Salze nicht ; diese Säure verwandelte sich mit der 
grössten Leichtigkeit in Butter- und Essigsäure, uud zwar 
ohne Anwendung energischer chemischer Agentien. 

Meine ersten Versuche beziehen sich auf eine Substanz, 
die ich der Güte des Herrn Prof. v. Lieb ig verdanke, dem 
sie von Hru. Nöliner zugestellt worden war. Sie bestand in 
einem fileisalze , das keine Spur von Krystallisation darbot, 
in Wasser löslich und mit buttersäureartigem Gerüche begabt 
war. Weder die reine darin enthaltene Säure , noch das 



*) Ich muss hier bemerken , dass die von mir bereitete Säure sich in 
jeder Beziehung als ein blosses Gemenge gezeigt hat. 

Anmerk. des Verf. 
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daraus dargestellte Barytsalz gaben Buttersäure an Aetlier, oder 
buttersauren Baryt an Alkohol ab. Allezeit fand sieh eine und 
dieselbe , durch ihre Barytverbinduug charactcrisirte Säure iu< 
Losung; jedoch war ihr freie Essigsäure beigemengt. 

Diese divergirenden Resultate hätten mich, im Zusammen», 
halte mit der so kleinen Menge verfügbaren Stoffes , woi von 
weiteren Untersuchungen abhalten können, hätte der Entdecker 
nicht mit einer, des wahren Gelehrten würdigen Generosität, 
den ganzen Vorrath von Säure , den er noch besass , zu mei- 
ner Verfügung gestellt. 

Diese Säure schien Anfangs die Aufgabe zu verwirren, 
weil sie ganz andere Reactionen darbot, als die erstere; 
gleichwol erkannte ich alsbald ihre Identität mit den von Ber- 
zclius und Nöllner untersuchten Proben. Zwei Versuche 
führten mich zu demselben Atomgewichte, welches Nöllner 
gefunden, denn 

0,596 des im Vacuo über Schwefelsäure getrockneten 

Silbersalzes gaben 0,340 

metallisches Silber, 

0,566 des im Vacuo über Schwefelsäure getrockneten 

Silbersalzes gaben 0,323 

metallisches Silber, 

woraus sich die Zahlen J ggg^’yQ j , im Mittel 2365,68 

als At.-Gew. des Salzes ergeben; daraus leitet sich das Atom- 
Gew. der wasserfreien Säure zu 915,68 ab. 

Um die Natur dieser beiden Säuren ausser Zweifel zu 
setzen, analysirte ich ihre Silberverbindungen; die durch Zer- 
setzung des Bleisalzcs mit Schwefelsäure und sofortige De- 
stillation erhaltene Säure ward mit kohlensaurera Ammoniak 
neutralisirt, zum Kochen erhitzt, mit salpetersaurem Silber- 
oxyd bei Kochhitze niedergeschlagen , einige Augenblicke 
hindurch gekocht, dann iiltrirt und dem Erkalten überlassen. 
Nach Verlauf einer Stunde hatten sich prächtige, au Silber- 
Acetat erinnernde Nadeln abgesetzt. Die Mutterlauge lieferte 
bei weiterem Verdunsten eine neue, mit der erstem überein- 
stimmende Krystallisation, welcher eine ausgezeichnete schöne 
dendritische Ablagerung folgte. Beide Salze wurden gesam- 
melt und im luftleeren Raume getrocknet. 
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0,399 Grm. des dendritisch kryst. Salzes gaben 0,222 Grm. 
metallisches Silber. > • 

0,372 Grm. des dendritisch kryst. Salzes lieferten 0,334 Koh- 
lensäure und 0,1269 Wasser. 

« mi Dies gibt für das At.-Gew. 

des Silbersalzes . . 2426,35 (die Rechnung liefert 2437,5), 
der wasserfr. Säure . 976,44 ( „ ,, ,, 987,5), 

und die Zusammensetzung des Salzes wäre: 

C =24,481 womit die Formel zu- C g = 600 — 24,62 

H = 3,87 1 sammenstimmt: H,i = 87,50 — 3,58 

O =11 ,89 \ 0 3 = 300 — 12,35 

AgO = 59,76 1 AgO = 1450 — 59,46 

' 100,00 ) 2437,50— 100,00. 

Die Dendritenform kann an diesem Salze nicht überra- 
schen, seitdem Redtenbacher nachgewiesen hat, dass das 
buttersaure Silberoxyd in dieser Weise krystallisireu kann. 
0,430 Grm. des in Nadeln kryst. Salzes gaben 0,278 Grm. 
metallischen Silbers. 

0,685 Grm. lieferten 0,360 CO a und 0,112 H 3 0, woraus: 



j Berechnet. Gefunden. 

At.-Gew. des Salzes 2088,16 2087,50 

iyt n der wasserfreien Säure , 638,16 637,5. 

C =14,32 j womit die Formel über- C* = 300 — 14,37 

H = 1,81 1 eiustimmt; H* = 37,50 — 1,79 

0 = 14,43 J 0 3 = 300 — 14,37 

AgO =69,441 AgO = 1450 — 69,46 

100,00 ] 2087,50 — 100,00. 



Die Aualyse selbst findet ihre Stütze noch in den Eigen- 
schaften der beiden Säuren; die erstere besitzt alle von Pe- 
louze der Buttersäure zugeschriebenen Eigenschaften; sie 
kocht ohngefähr bei 165°, schlägt essigsaures Bleioxyd in 
Form eines schweren öligen Liquidums (butters. Bleioxyd) 
nieder, bildet ein in Wasser nicht, wol aber in Alkohol lös- 
liches Kupfersalz, erzeugt einen nach Auauas riechenden 
Aether etc. 

Die Eigenschaften der zweiten Säure sind gleich sicher 
festgeslellt. 

Die At.-Gew. der Butter- und der Pseudoessigsäure ver- 
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gleichend^ gelangte Berzelius zu dem Schlüsse, dass die 
letztere nicht viel Essigsäure enthalte. 

Dio indirecte Analyse führte mich auf die Verhfiltdisse 
von 5,7 B : 1 Ä. #) 

Diese beiden Säuren können leicht durch Chlorcalcium, 
welches nur die Essigsäure aufnimral, getrennt werden; die 
Buttersäure sammelt sich dabei auf der Oberfläche in der Form 
einer öligen Schichte. 

Vereinigt besitzen diese beiden Säuren einige, bisher, wie 
es scheiut, unbeobachtet gebliebene Eigenschaften. So fällt 
z. B. die Bultersäure das essigsaure Bleioxyd nicht, sobald 
sic in, wenn auch kleiner, Quantität der Essigsäure beige- 
mengt ist. Da nuu die Nöllner’sche Säure — wenigstens 
die von mir untersuchte Probe derselben — sogar das drittel- 
essigsaure Bleioxyd nicht niederschlägt , so enthält diese 
offenbar Buttersäure. Sättigt man ein Gemenge beider Säuren 
mit Bleioxyd und fügt man hierauf überschüssiges Ammoniak 
hinzu, so entstehen binnen sehr kurzer Zeit rosafarbige Na- 
deln eines basischen, in Wasser löslichen Butyrats in Folge 
einer kleinen Menge interpouirten Acetals. Dieses basische 
Salz absorbirt übrigens mit Leichtigkeit die Kohlensäure der 
Luft. 

Dasselbe Gemenge von butter- und essigsaurem Bleioxyd 
erzeugt mit Chlorbaryum einen durch Umrühreu wieder ver- 
schwindenden Niederschlag, der erst gegen das Ende hin ver- 
bleibt; beim Abdunsten der darüber schwimmenden Flüssigkeit 
erhält man Krystalle von Chlorbaryum. Essigsaures Bleioxyd 
und buttersaures Bleioxyd zeigen, jedes für sich versucht, 
dieselbe Erscheinung in geringerem Grade, und lagern beide 
Chlorbiet ab. 

Neutralisirt man die obeu geprüfte Säure mittelst eines 



*) P sei das Gewicht der Mischung aus B AgO und A AgO; A jenes des 
Acetats, B das des Butyrats, P' aber das Gewicht des darin ent- 
haltenen AgO; a, ß heissen die in 1 Theil A AgO und 1 Theil B AgO 



P P ^ 

enthaltenen Mengen von AgO, — so werden p . _ Aa _|_ selo, 

p' pfi 

woraus A = - — se, zt man an di® Stelle der Buchstaben 

(<* + p) 

die angedeuteten AVerthe, so findet sich A = 447, was 136,43 Essig- 
säure entspricht. 
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Carbonats, so tritt ein Zeitpunkt eip, wo die sich entbindende 
Kohlensäure den Geruch gährenden Weinmostes darbietet; 
reine Buttersäure entwickelt uuter denselben Umständen einen 
starken, nach erfolgter Neutralisation wieder verschwinden- 
den Geruch nach Käse. 

Solche Gcruchs-Aeuderungen trateu unter der Einwirkung 
von JJasen viele hervor; mau weiss z. B., dass die im conceu- 
trirteu Zustande unangenehme käscartig riechende Baldriah- 
säure bei ihrer Neutralisation baldriauartig , würzig riechend 
erscheint. 



II. Butteressigsäure. 

Diese Säure ward durch Zersetzung eines zwei Jahre 
hindurch der Luft ausgesetzt gebliebenen Salzes erhalten. 
Ihr Geruch glich jeuem der vorhin beschriebenen Säure, war 
jedoch etwas angenehmer; in Wasser, Alkohol und Aether 
verhielt sie sich löslich. Man erhält sie rein, indem man das 
Natrousalz durch Phosphorsäure zerlegt, wobei sic als ölige 
Schichte sich auf die Oberfläche begibt. Ihr Siedepunkt liegt 
ohugefähr bei 140°. In der Wärme und bei Gegenwart von 
Schwefelsäure verändert sie sich etwas unter Entwicklung von 
schwefliger Säure. 

Die geringe Menge disponibeln Stoffes erlaubte mir keine 
zu ausgedehnten Forschungen; nichts destoweniger däucht es 
mir ausser Zweifel zu liegen, dass die Elemente der Essig- 
sowol als der Buttersäure unter noch näher zu ermittelnden 
Umständen sich in der Art zu gruppiren vermögen, dass sie 
nur mehr eine Säure bilden, deren Charactere weder mit jenen 
des Säuregemenges, noch mit denen, welche einer jeden der 
beiden isolirten Säuren zukommen, zusammenstimmen. 

Ich habe oben gezeigt, dass die rohe Säure an Aether 
eine Flüssigkeit abtrilt, welche mit Baryt ein in Prismen kry- 
stallisirendes Salz erzeugt, das auf Wasser gleich butter- 
saurem Baryt in rotirender Bewegung geräth, darin, beson- 
ders bei Unterstützung von Wärme, sehr leicht, in absolutem 
Alkohol dagegen wenig löslich, und an der Luft unveränder- 
lich erscheint, dabei zugleich den Geruch nach raucider But- 
ter entwickelnd. 

Bei 100° und in einem trockenen Gasstrome verliert dieses 
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Salz 3,25 % Wasser; *) es schmilzt bei 200° und verliert da- 
bei nochmals 2,80 % Wasser. 

0,663 Grm. des getr. Salzes gabenO,545 Schwefels. Baryt ; 



0,640 


11 


11 


11 


11 


11 


0,446 kohleus. ,, 


0,686 


11 


11 


11 


11 


11 


0,563 Schwefels. „ 


0,451 


11 


>1 


11 


11 


11 


0,4266 CO, ; 


1,147 


11 


11 


11 


11 


11 


1,059 CO, und 0,37 H,0; 


0,769 


19 


11 


11 


11 


11 


0,728 CO, „ 0,247 H,0. 



Diese Zahlen führen zum At.-Gew. von 1773,18 für die 
Barytverbindung und von 815,18 für die wasserfreie Säure. 
Die berechneten At.-Gew. sind für das Salz . . 1770,5 



,, die Säure . 812,5, 

woraus: 

C = 25,81 — 25,17 — 25,83, ) C, =450 — 25,41 

H = 3,57 — 3,58 f H 10 = 62,5 — 3,52 

O = 17,12 — 16,45 ' O, = 300 — 16,97 

BaO = 51,14 — 54,14 — 54.14 l BaO = 958 — 54,10 

100,00 100,00 J 1770,5 100,00. 

Wir haben gesehen, dass das Barytsalz mit 1 Atom 
Wasser krystallisirt. Seine Krystallform gehört dem rhom- 
bischen Systeme an; es sind dies Prismen mit durch Seiten- 
flächen abgestumpften Kanten und mit einer horizontalen ma- 
krodiagonalen prismatischen Endfläche: 

odP,qoPoo,ooPoo und P ao von »/»Grösse. 

Diese Form modiflcirt sich bei jeder neuen Krystallisation. 
Die Krystalle sind übrigens kaum durchscheinend und können 
deshalb mit dem Reflexious* Goniometer nicht gemessen werden. 

Bei trockener Destillation geben sie ein nicht saures Oel 
ab, welches ohne Zweifel das Aceton der Butteressigsäure ist. 

Die letzten Mutterlaugen lagern nach längerer Zeit kleine, 
weisse, warzige Krystalle ab, auf welche ich später zuriick- 
kommeu werde. 

Dieses prismatische Salz diente zur Darstellung der übri- 
gen Satzverbindungen. 

Die Salze mit Natron und Soda sind zerfliesslich, die 
Zinkverbinduug löst sich in Wasser , zersetzt sich aber beim 



*) Eine zweite, einer andern Krystallisation entnommene Probe dieses 
Salzes verlor 4,14 % Wasser bei 100 4 . Anm. d. Verf. 
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Aüfkochen der Lösung. Das Kalksalz bildet seidenartige, an 
der Luft eftlorescireiide Fasern, und löst sich in Wasser auf. 
0,421 Grm. dieses Salzes gaben 0,309 Schwefels. Kalk; 

9,»l „ „ „ „ 0,30 CO* u. 0,11 H*0; daher: 

At.-Gew. des Salzes 1158,09; nach der Rechnung: 1162,5. 

„ 812,5; 

C 6 = 450 — 38,72 

H 10 = 62,5 — 5,37 
Os = 300 — 25,79 

CaO = 350 —30,12 



,, „ der Säure 808,09; 

in Procenteu : C = 38,95 

■ H = 5,80 

O = 25,03 

CaO = 30,22 

100,00 j 






}> 



folglich : 



1162,5 100,00. 

Das Silbersalz krystallisirt in am Lichte sehr veränder- 
lichen dendritischen Formen. 

0,332 Grm. des im Vacuo über Schwefelsäure getrockneten 
Salzes gaben 0,19S metallisches Silber; 

0,253 Grm. des im Vacuo über Schwefelsäure getrockneten 
Salzes gaben 0,178 C0 2 und 0,077 H 2 0. 

Berechnet. Gefunden. 



At.-Gew. des Salzes . . . . = 2263,63 2264,24 
jj > „ der wasserfr. Säure . = 812,5 814,24; folglich: 

C, = 450 19^88 19,16 

H,o = 62,5 2,74 3,35 

Os = 300 13,30 13,24 

AgO = 1450 64,08 64,05 

2262,5 100,00 100,00. 

Die Kupferverbindung krystallisirt in kleinen schiefen 
Prismen, ist leicht in Alkohol, sehr wenig in Wasser lös- 
lich, ausgenommen bei Zusatz von wenig Essigsäure, wo- 
durch auch die den Bulyroacetaten eigenthümliche Bewegung 
sogleich in voller Intensität hervorgerufen wird. 

Bis zu 100° in einem trockenen Luftstrome erhitzt, ver- 
liert es Wasser; bei 150° entlässt es sein Wasser mit einem 
Theile der Säure. Wird nun die Hitze rasch bis zur dunkelu 
Rothgluth gesteigert, so schreitet die Zersetzung schnell unter 
Entbindung brennbarer Gasarien, welche einen Theil des Sal- 
zes fortführen, voran. 

Die Producte dieser Destillation sind: 1) eine riechende, 
aus Butteressigsäure und einem in Wasser unlöslichen Oele 
bestehende Flüssigkeit; 2) Kohlensäure und Koldenwasser- 
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Stoff; 3) Metall, Köpfer uud Kohle;; Niemals habe ich io der 
Wölbung der Retorte jene weisse krystallinische Ablagerung 
von Kupfersalz wahrnehmen können, welche unter denselben 
Umständen die mit dem Butyroacetate des Kupferoxyds liomo-^ 
logen Verbindungen der Essig- und Buttersänre mit dieser 
Base zu erzeugen pflegen. 

Die Essigbultersäure bildet mit Alkohol unter Mitwirkung, 
von Schwefelsäure leicht einen Aether, der einen obstähn- 
lichen Geruch besitzt. *) 

Eine Mischung von essigsaurem und buttersaureni Baryt 
ist, wie dies aus früheren Bemerkungen erhellt, fähig, eine 
grosse Menge Chlorblei’s aufzulösen, ohne damit eine be- 
stimmte Verbindung zu bilden; man konnte dies eiuigermassen 
erwarten, da eiue Verbindung dreier Säuren mit zweien Oxy- 
deu bisher zu den unerhörten Thatsacheu gehört. Wenn aber 
eben dieses Vermögen, Chiorblei aufzulösen, im butteresstg» 
sauren Baryt sich erhält, so muss diese Verbindung eiue 
stabile sein. In der That, wenn Chlorbaryum in eiue ziemlich 
concentrirte Lösung von butteressigsaurem Bleioxyd gegossen 
wird, so erhält mau zuerst einen ziemlich starken, durch Ura- 
rühren w’ieder verschwindenden Niederschlag; bei weiterem 
Zusatze der Chlorverbindung tritt ein Moment ein , wo der 
Niederschlag nicht wieder verschwindet; filtrirt man hierauf 
und überlässt man das Filtrat der freiwilligen Verdunstung, so 
sondert sich erst Bleichlorid ab, hierauf aber entstehen präch- 
tige wasserheile Ktystalle, welche Prismen mit quadratischer 
Basis zu sein scheinen. Sie lösen sich leicht im Wasser, auf 
dessen Oberfläche die den Butyroacetaten zukommenden Be- 
wegungs-Erscheinungen darbietend. Die gewöhnlichen Kea- 
geuticu weisen darin die Gegenwart von Chlor, Blei uud 
Baryum nach. 

Bei 100° verliert dieses Salz 2,59% Wasser; bei 150° son- 
dert sich schon Chlorbaryum ab; bei Rothgluth erzeugt sich 

*) Durch die von mir neulich mitgetheilten Versuche Trautwein’s 
über die Metamorphosen des Kartoffelfuselöles angeregt, bin ich auf 
eiae Reihe anderer Verwandlungs-Erscheinungen gestossen, unter 
denen ich vorläufig des Entstehens von Buttersäure und wahr- 
scheinlich auch Buttereasigsäure erwähnen will. Vgl. über dis 
Biidu ng von obstähnlich riechendem Aether Jahrb. XIII, 251. ff. H. 
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noch überdies Bleioxyd. Da ich nur wenige Krystalle dieser 
schönen Verbindung besass, so musste ich mich auf die Be- 
stimmung des Blei-, Baryum- und Chlorgehalts beschränken. 
£rsteres ward durch Schwefelwasserstoff als Schwefelmetall 
ausgeschieden, dann durch rauchende Salpetersäure in schwe- 
felsaures Salz umgewandelt und in dieser Eigenschaft be- 
stimmt; Baryum und Chlor wurden auf gewöhnlichem Wege 
ausgemittelt; ich muss iudessen bezüglich des Chlorgehalts 
bemerken , dass dieses Doppelsalz verschiedene Resultate 
liefert, je nachdem man einfach durch salpetersaures Silber- 
oxyd ausfällt, oder eiue Schmelzung mit reinem Salpeter vor- 
hergehen lasst. 



0,3166 des bei 100° getr. Salzes gaben 0,131 Schwefels. Baryt 


= 24.32 ( 


Baryum«/» 
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mit Salpeter geschmolzen gaben 0,078 Chlorsilber 



= #,31 Clilor •/». 



Die letzte Lauge dieser Verbindung setzt kleine weisse, 
luftbestandige , in Wasser sehr leicht lösliche, auf der Ober- 
fläche der Flüssigkeit keine aussergewöhnliche Bewegung 
darbietende Warzen, welche Essigsäure und 2% Atome Kry- 
slallwasser enthalten , indem sie zwischen 0 und 100° 13,68% 
und zwischen 100° und 160° 2,65% Wasser verlieren. 

0,754 Grm. dieses, an der Luft nicht getrockneten Salzes 
gaben 0,591 schwefelsaureu Baryt , welche Zahl für die kry- 
stallisirte Verbindung auf das At.-Gew. 1860,12 führt ; zieht 
man davon die gefundenen 2‘/i Atom Krystallwasser ab, so 
besässe das wasserfreie Salz ein At.-Gew. von 1575, während 
die Rechnung 1595,5 ergibt. 

Gefunden. Berechnet. 

Im Hundert A = 39,18 39,40 

BaO = 60,82 60,60 

100 , 00 . 100 , 00 . 

Die rosenrothen Nadeln , welche das rohe Bleisalz (eiue 
Mischung von Acetat und Butyroacetat) mit Ammoniak er- 

*) Diese 0,123 Schwefelblei gaben 0,131 schwefele. Bleioxyd — 34,34 

Blei •/». 
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zeugt, scheinen nur überbasisches, mit Blei-Acetat verunrei- 
nigtes buttersaurcs Bleioxyd zu sein. 

Die vou mir zu deu vergleichenden Versuchen , welche 
ich angestellt habe, verwendete Buttersäure war nach Schu- 
bert*) bereitet worden. Als die zu ihrer Darstellung geeig- 
netsten Verhältnisse erscheinen mir 1 Th. Muskelfleisch auf 
4 Th. Stärke. Dieses Verfahren verdient von dem von Pe- 
louze und Gelis angegebenen den Vorzug nicht nur in An- 
sehung der Kosten, sondern auch der Sicherheit des Gelingens 
bei selbst kleinen Versuchen und bei sehr wechselnden Tempe- 
ratur-Verhältnissen. Der s. Z. Wurtz gemachte Einwurf, den 
in dem Fäulniss-Processe des Fibrins begründeten Ursprung 
der Buttersäure betr., scheint nicht gegründet zu sein, wenig- 
stens übersteigt die Menge der auf solchem Wege erzeugten 
Säure weit diejenige des Felles, welches in dem angewandten 
Muskelfleische schon enthalten ist. Ich halte es für wahr- 
scheinlicher, dass hier das bereits gegebene Fett jene Um- 
wandlung der Stärke in fettige Säure begünstigt, dass also 
hier eine Analogie mit der Erfahrung besteht, welche Bous- 
singault bei seinen Versuchen über Fettmastung von Enten 
gemacht hat. 

III. Theoretische Betrachtungen. 

Wirft man einen Blick auf den Zusammenhang der in 
voranstehender Abhandlung verzeichneten Resultate , so ge- 
langt man leicht zu der Frage, ob die für die Butteressigsäure 
aufgestellte Formel nicht füglich zu verdoppeln sein möchte: 

2 (C # Hu O4) = Cu H14 Os = C4 Hg O4 + Cg Hi« O4. 

Die Bildung des basischen Bleisalzes, welches sie mit 
Ammoniak erzeugt , und jene des Alkarsins , welche es mit 
As 2 Oj und KO, H t 0 bildet, sprechen zu Gunsten der Prä- 
existenz der Butter- und Essigsäure. Erinnert man sich fer- 
ner , dass eine Gemenge von essigsaurera und buttersaurem 
Bleioxyd die Eigenschaft besitzt , eine grosse Menge mittelst 
Chlorbaryums erzeugten Chlorblei’s auflösen zu können,*) eine 
in Betreff der uns beschäftigenden Säure ganz besonders wich- 

*) J. t. pr. Chem., Jan. 1846. 

**) Diese Bemerkung bezieht sich nur auf jene Art von Buttersäure, 
die aus Muskelfleisch und Stärkmehl gewonnen werden kann. 
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ligeEfscheioang, so geräth mao auf den Gedanken , die 
Butteressigsäure eher als ein Gemenge der zwei genannten 
Säuren, denn als eine eigentümliche Säure, auzusehen. 
ai Dieser Gedanke kam mir, ehe ich noch die letzterwähnten 
Eigenschaften kennen gelernt habe , and um deswillen , dann 
auch von dem Grundsätze ausgehend , dass man in solchen 
Fragen besser auf Vereinfachung, denn auf Verwickelung 
hinstrebe, that ich mein Möglichstes, alle beschriebenen Salze, 
insbesondere die Baryt-Verbindung , aus den präsumirten Be- 
standteilen zu erzeugen ; gleichwol sind meine Bemühungen 
bisher fruchtlos geblieben. 

, Ist demuach die Essigbuttersäure wirklich eine eigentüm- 
liche Säure , so fragt es sich , welche Gründe sich der aufge- 
fuudenen Formel C,i H 14 0 8 entgegenstellen. Nach derselben 
wäre die neue Säure notwendig zweibasisch ; allein sie kann 
ohne alle Veränderung verflüchtigt werden , was sie unter 
allen mehrbasischen Säuren auszeichuen würde. Auch 
scheint die Erfahrung die Annahme zu rechtfertigen , dass die 
Flüchtigkeit der organischen Verbindungen sich in dem Grade 
mindert, in welchem ihr Sauerstoffgehalt zunimmt. Die Essig- 
säure C 4 H 8 0 4 kocht bei 118°, die Buttersäure C 8 H 18 0 4 bei 
164°; es wäre paradox, das Bestehen einer Säure 

Hi 4 0 8 = C 8 Hi« 0 4 + c 4 H 8 0 4 

anzunehmen, deren Kochpunkt gerade in die Mitte der den sie 
constituir enden Bestandteilen zukommendeu Siedegrade fiele, 
während die Umwandlung der Formel in C« H,, 0 4 die Säure 
nicht nur der Reihe jener flüchtigen Säuren zugesellt, welche 
4 Atom Sauerstoff enthalten , sondern sie auch in Uebereiu- 
stimmung mit dem von Kopp aufgestellten Gesetz bringt. 

Die Gähruogsprocesse sind ohnehin allezeit Spaltungs- 
Phänomene j niemals gehen daraus Producte hervor , deren 
Kohleustoffgehalt jenen der zersetzt gewordenen Substanz 
überwäge ; die Weinsäure aber enthält C 8 , ihr Gährungs— 
Product kann demnach nicht Cn enthalten. 

Die Formel C« H It 0 4 macht die Essigbuttersäure isomer 
mit der von Gottlieb durch Zersetzung von Zucker, Stärk- 
mehl u. s. f. durch Kalihydrat, dann von Redtenbacher bei 
der Gährung des Glycerins erhaltenen Metacetonsäure 
C« H,« 0. = C« H,, 0 4 + 2H, O. 
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Schwieriger fällt die Erklärung der Umsetzung der Wein- 
säure C* Hg 0, 0 + 2H* 0 in eine Säure Cg H,, O« and kr 
Essigsäure, zumal, seitdem Cahours’ Versuche bewiesen 
zu haben scheinen , dass das complexe Atom der Essigsäure 
darin nicht präexistirt. Nimmt man jedoch auf die von Cr-I 
hours bei Einwirkung von Brom auf citronsaures Kali er-a 
haltene Verbindung Cg H a Br, 0 0« Rücksicht, so öffnet sich 
dadurch ein Weg zu Erläuterung des Vorgangs. Nach die- 
sem geschickten Chemiker wäre dieser Körper (Bromoxa- 
form) von einer Verbindung C* H ia 0« abzuleiten, die an und 
für sich als eine Oxydationsstufe des Acetons C ( H, 0 Cg zu 
betrachten wäre. Wenn kein Beweis vorliegt, dass das 
Broiuoxaforra unter entsprechenden Umständen in Buttersäure 
und Essigsäure zerfallen könne , so ist gleichfalls durchaus 
unerwiesen, dass es Aletacetonsäure zu erzeugen vermöge, 
zumal, seitdem Gottlieb gezeigt hat, dass oxydirende Körper 
im Stande sind, Aceton in Essig - und Ameisensäure, nicht aber 
in Aletacetonsäure umzuwandeln. 

Neutrales ilaconsaures Kali gibt mit Brom Bromo-Tricon- 
säure Cg H,» Br« 0«, welche Gerhardt als „Aride butyrique 
bibrome “ *) bezeichnen zu dürfen glaubt. Sehr basisches 
itaconsaures Kali lieferte zuweilen C« II« Br« O«, eine Verbin- 
dung , in der Gerhardt sein „Aride metacelonique bibrome 
erblickt. Wenn dieser gelehrte Chemiker die Butteressigsäure 
kennen wird , mag er vielleicht eben so viele Ursache haben, 
in der fraglichen Verbindung ein „Aride butyroacelique bibro- 
me“ zu erkennen. 

Dem sei wie ihm wolle , dieser Gegenstand heischt neue 
Untersuchungen , und fordert das Studium der Gährung der 
Citronsäure , sowie der Zersetzungsproducte des Bromoxa- 
forms. Eine darauf abzielende Arbeit wird indessen durch dio 
Seltenheit des Broms und dadurch erschwert werden , dass 
voraussichtlich dieser Salzbildner durch sein Analogon , das 
Chlor, nicht wird ersetzt werden können, was wenigstens das 
verschiedenartige Verhalten dieser beiden Stoffe gegen essig- 
saures Kali vermuthen lässt. Bekanntlich hat Cahours ge- 

*) J. de Pharm., Fear. 1846. 

jahrb. xiv. ( , 1 
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fuuden , dass Brom auf letzteres Salz ohne Einwirkung ist, 
während Emil Kopp dasselbe durch Chlor in Kohlensäure, 
Chloroform und Chlorkalium umsetzen konnte. 

Ich war vergebens bemüht , zwischen Metacetonsäure *) 



*) Metacetonsäure erhält mau nach Gottlieb (Aon. der Chem. und 
Pharm. LII, 121) bei Behandlung von Zucker, Mannit, Stärke und 
Gummi mit schmelzendem Kalihydrat (etwa 1 Zucker auf 3 Kali- 
hydrat). Die Masse bräunt sich unter H-Entbindung, vorüberge- 
hendem Caramel-, dann würzigem Gerüche; nach einigen Minuten 
wird das Ganze dickflüssig, schäumt fort bis zum Verschwinden 
der braunen und dem Entstehen einer mehr gelblichen Farbe; jetzt 
wird die ziemlich feste Masse in wenig mit mässig verdünnter 
Schwefelsäure versetztem Wasser gelöst, und während der nun 
erfolgenden CO,-Entwicklung kühl erhalten. Es entsteht ein reich- 
licher Absatz von saurem oxalsaurem Kali, das davon geschiedene 
Filtrat wird destillirt, und das Destillat enthält nunmehr Essig- 
säure, Ameisensäure und Metacetonsäure. Zur Entfernung 
der Ameisensäure kocht man das Gemenge mit überschüssigem HgO, 
so lange CO, sich entbindet, zerlegt die gebildeten Hg,0- und HgO- 
Salze mit SH,, und sättigt die beiden Säureo mit knhlensaurem 
Natron. Nur durch umständliches Krystallisirenlassen kann man 
die Essigsäure von der Metacetonsäure in den Natron-Verbindungen 
trennen. Die Metacetonsäure ist in ihren Eigenschaften der 
Essigsäure sehr ähnlich, doch ist sie nicht in jedem Verhältnisse, 
wenn auch leicht, in Wasser löslich; ihre Silbersalze besitzen fast 
gleiche Löslichkeit wie die Acetate , Gemenge von essigsaurem 
und metacetonsaurem Kupferoxyd, Zinkoxyd, Baryt etc. krystal- 
lisiren nicht und überdies bilden beide Säuren in Verbindung mit 
derselben Base gerne Doppelsalze. Ihr Geruch ist eigentbümlich, 
und ihr Geschmack bei einiger Concentration stark sauer. Sie ver- 
bindet sich mit Aether zu einer leichten Flüssigkeit von angeneh- 
mem Früchtegeruch. 

Aus der Analyse des Silbersalzes leitete Gottlieb die Formel 
C, H, 0, (nach den in der Abh. des Herrn Nickles angenommenen 
MG., die wir um der Gleichförmigkeit willen beibehielten, C, H,„ 0,) 
für die Metacetonsäure ab, die als ein Oxydationsproduct des Ace- 
tons sowol, als auch des Fremy’schen Metacetons betrachtet wer- 
den kann, und womit auch die Darstellung des letztem selbst, so 
wie sie ihr Entdecker aogab, zusammenstimmt. Da aber G. aus 
reinem Aceton nicht, aus Metaceton dagegen, durch Oxydation 
desselben mit einem Gemenge von Schwefelsäure und saurem 
chromsaurem Kali, ganz entschieden die neue Säure herzustellen 
vermochte: so ist die Ansicht, dass letztere ein Oxydationsproduct 
des Metacetons sei, als wohl begründet anzusehen. — Bei Einwir- 
kung von schmelzendem Kalibydrat auf Zucker u. s. f. zerfällt 
dieser somit vorerst in Kohlensäure, Aceton und Metaceton; letz- 
teres geht sodann in die neue Säure, das Aceton aber in Essigsäure 
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und Butteressigsäure ein Identität» - Verhältniss aufzufinden; 
das Wenige, was wir von ersterer wissen, stellt Versuchen 
der Art ganz entgegen. So ist die Metacetonsäure nicht sehr 
löslich in Wasser, die Buttersäure dagegen wird von demsel- 
ben begierig aufgenommen. Erstere bildet mit Natron , mit 
Silberoxyd etc. Salze , die mit den entsprechenden Acetaten 
Doppelsalze aus einer Base und zweien verschiedenen organi- 
schen Säuren bilden ; die butteressigsaureu und essigsauren 
Verbindungen des Natrons und des Silberoxyds kryslallisiren 
gesondert. Eine Mischung von metacetonsaurem mit essig- 
saurem Kupferoxyd, oder von metacetonsaurem mit essigsau- 
rem Baryt ist unkrystallisirbar , während die Gegenwart eines 
Acetats die Krystallisationsfähigkeit der Butyroacetate nicht 
beeinträchtigt und wir im Baryt sogar ein sehr gutes Mittel be- 
sitzen, die beiden Säuren vou einander zu trennen. 

Schlussfolgerungen. 

1) Die mit Weinhefe und Wasser bei 35° bis 40° sich selbst 



und Ameisensäure über, welche beide theilweise weiter zu Oxal- 
säure oxydirt werden. 

Diese Metacetonsäure nun , die , wasserhaltig , die Formel 
C, B s 0, + HO (C, B i0 0, + H,0 oder, mit Beziehung auf die 
oben im Texte gebrauchte Gleichung C, H n O t ) bekömmt und viel 
Aehnlicbkeit mit Acrylsäure = C, H, O, + HO (C, H, O, + H,0) 
bat, steht auch, wie dies oben a. a. O. dargestellt ist, mit Glycerin 
in nahem Zusammenhänge. Redtenbacher (Ann. der Cbem. und 
Pharm. LVII, 174) zieht das Verfahren, aus Glycerin durch lang- 
same Zerlegung bei Hefe-Zusatz und Luftzutritt in einer Wärme 
von S0° bis 30° Metacetonsäure zu erzeugen, dieselbe von Zeit zu 
Zeit mit kohlensaurem Natron zu sättigen, das verdampfte Wasser 
wieder zu ersetzen, die Hefe öfters unterzurühren , bei beendigter 
Säurebildung die Masse zu filtriren und das Filtrat einzudampfen, 
dann durch Umkrystallisireo zu reinigen, oder mit Schwefelsäure 
auf dem Wege der Destillation die Säure abzuscheiden, — dieses 
Verfahren zieht der genannte Chemiker jenem von Gottlieb, wo- 
bei sehr viel, schwierig abtrennbare, Essigsäure entsteht, unbe- 
dingt vor. Ich muss die Angabe R.’s aus Erfahrung bestätigen. — 
Es bedarf kaum der Bemerkung, dass das genauere Studium der 
Pflaster-Bildung u. s. f. dem Pharmaceuten die Kenntniss obiger 
Verbindungen und verwandter Stoffe, auf die in diesem Jahrbuch 
gehörig aufmerksam gemacht werden wird, unentbehrlichmacht,ganz 
abgesehen von dem rein wissenschaftlichen Interesse, das sie dem 
Chemiker darbieten. H. 
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überlassene Weinsäure ist derSpaltung ihres complexen Atoms 

fähig, jj« 

2 ) und zwar in dreifacher Weise : 

a. Die Weinsäure geht in Essig- und Kohlensäure über, 
wenn sie in freiem Zustande oder mit Kali in Verbindung 
ist; 

b. sie erzeugt Kohlen-, Essig- und Buttersäure, wenn 
Kalk an der Stelle des Kali’s zugegen ist; 

c. sie setzt sich in Kohlen-, Essig- und Butteressigsäure 

um, wenn gewisse, noch weiter aufzuklärende Umstände 
obwalten. 

3) Butteressigsäure und Metacetonsäure sind isomere 
Verbindungen. 

4) Die Butteressigsäure enthält die Elemente der Essig- 
säure und Buttersäure, welche beide unter ihren Zersctzuugs- 
producten auftreten. 

5) Sie ist einbasich, und ihre Zusammensetzung, gleich- 
wie ihre sonstigen Kennzeichen reihen sie zwischen Essig - 
und Buttersäure. 

-b.Jn.il> 4*tiu» au-, ilm.t . 't .... .. . i. 

Ueber einen ei^entliüinliclien Farbstoff in 
öd ji.r. * /* . einer neuen Kartoffelart, 

r ä -"‘> >x von Dr. H. Reikech. 

UUIOI . .-*> Mit , 

Vor einiger Zeit zeigte mir Herr Gerichtschreiber 
Schmidt in Zweibrücken eine neue Art Kartoffeln , welche 
eine längliche Form haben, und beim Zerschneiden eine ovale 
Fläche darbieten, die mit einem linienbreiten dunkelblauen 
Rande umgeben ist , dann folgt gelbes Mark , hierauf ein 
blauer, etu’as breiterer Ring, dann wieder etwas gelbes Mark, 
und in der Mitte ein blaues Centrum , wie es Figur 1 angibt. 
Oefters findet sich jedoch auch ein ziemlich regelmässiger 
Stern von mehren abwechselnden Reihen gelblichen Markes 
und blauer Ringe , wie Fig. 2. Fig. 3 ist die gewöhnliche 
Gestalt und Grösse der Kartoffel. 

*• • • • * 
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Beim Ausgraben aus der Erde erscheinen sie schwär*, 
indem der duukelblaue Farbstoff durch die Haut durchscheint; 
sobald sie aber abgetrocknet sind , haben sie ein grünlich- 
braunes Ansehen. Ich verdanke der Güte des Hrn. Schmidt 
mehre solcher Kartoffeln ; derselbe bemerkte mir , dass sie 
insbesondere einen sehr appetitlichen Salat geben , indem sie 
beim Uebergiessen mit Essig in ein schönes Rosenrot!) ver- 
wandelt würden. Da es bekanntlich auch eine runde dunkel- 
blaue Sorte gibt, welche gewöhnlich „schwarze Kortoffel“ ge- 
nannt wird und meines Wissens deren Farbstoff noch . nioht 
untersucht worden ist, so nahm ich mir vor* einige Versuche 
über diesen anzustellen , indem selbst der kleinste Beitrag zur 
näheren Kenutniss dieser eben so nützlichen als interessanten 
Knollen von einigem Interesse ist. 

Eine dünne Scheibe einer solchen Kartoffel wurde mit 
verdünnter Schwefelsäure übergossen; sie färbte sich sogleich 
schön roth; ich brachte nun einige Tropfen Ammoniak darauf, 
die blaue Farbe wurde wieder hergestellt, doch ging sie spä- 
ter in’s Grünliche über. 

Es wurden nun mehre von den Kartoffeln zu dünnen 
Scheiben zerschnitten und mit Weingeist digerirt. Dieser 
färbte sich dabei nach Verfluss einer Viertelstunde lilla , dann 
wurde die Tinctur gelblichrolh, und nach 24 Stunden hatte sie 
eine bräunliche Farbe , etwa wie Madeirawein, angenommen. 
Die Kartoffelscheiben hatten dabei ihre Farbe fast ganz verlo- 
ren und waren nur etwas zusammengeschrumpft. Ein gleicher 
Versuch war mit Aether vorgenommen worden , dieser war 
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aber farblos gebliebeu , der Farbstoff ist demnach io Aetlier 
nicht löslich. 

Die weingeistige Tinctur verhielt sich : 

1. Bei der Vermischung mit Wasser trübt sie sich 
schwach , es setzen sich nach und nach Flocken daraus ab; 

2. mit kohlensaurem Kali wird die Tinctur gelblichgrün, 
nach einer halben Stunde lichtbraun; 

3. mit einem Stückchen Aetzkali zusammengebracht, ent- 
steht eine grüulichbraune Färbung; 

4. mit einigen Tropfen Amraoniakliquor eine grünliche 
Färbung; 

5. durch Vermischen mit Kalkwasser bildet sich eine gelb- 
liche Trübung ; diese Mischung setzt nach einiger Zeit ein 
gelbliches Pulver ab; 

6. bei Vermischung mit einigen Tropfen Schwefelsäure, 
welche mit 2 Theilen Wasser verdünnt worden ist, entsteht 
eine prächtig carmoisinrothe Färbung, welche bei einem gros- 
sen Ueberschusse von Säure hcllrother wird; 

7. der Tinctur, welche durch Vermischung mit Schwefel- 
säure carmoisinroth gefärbt worden war , wurde ein Tropfen 
Ammoniakliquor zugesetzt; es entstand sogleich eiue tief- 
dunkelblaue Trübung , welche durch noch einige Tropfen des 
Reagens vermehrt wurde ; nachdem aber 7 bis 8 Tropfen zu- 
gesetzt worden waren , verschwand jene blaue Trübung und 
es bildete sich eine vollkommen klare, smaragdgrüne Färbung. 
Diese Reactiou findet auch noch bei grosser Verdünnung statt. 
Es ergibt sich daraus, dass der Farbstoff bei seiner Neutrali- 
sation blau ist , und dass er erst durch einen Ueberschuss von 
Ammoniak in den grünen Zustand übergeht. Setzt man nun 
wieder so viel Säure zu , bis die Farbe wieder carmoisinroth 
geworden ist, und dann wieder einen Tropfen Ammoniakliquor, 
so entsteht jene blaue Trübung wieder, woraus sich ergibt, 
dass der Farbstoff nicht durch das Ammoniak verändert wor- 
den ist; 

8. die mit Schwefelsäure carmoisinroth gefärbte Tinctur 
wird durch Aetzkali erst blau und dann grün gefärbt ; 

9. kohlensaures Kali erzeugte dieselbe Reaction; wegen 
der Abscheidung des schwefelsauren Kali’s lässt sie sich aber 
weniger gut bemerken ; 
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10. die nur durch einen Tropfen Schwefelsäure carmoisiu- 
roth gefärbte Tinctur mit Kalkwasser vermischt , bildete eine 
momentan bläuliche, schnell in’s Gräne übergehende Farbe; 

11. worden jene Mischungen, welche unter S. 3. 4 . und 5. 
mit kohlensaurem Kali, Aetzkali, Ammoniak und Kalkwasser 
erhalten worden waren , wobei also ohne vorherige Anwen- 
dung der Schwefelsäure die eigentümliche smaragdgrüne 
Färbung nicht stattgefunden hatte, mit Schwefelsäure ver- 
mischt , so entstand sogleich jene Purpurfärbung und , wurde 
nun die purpurrothe Tinctur abermals mit jenen Reagentien 
vermischt, so trat die smaragdgrüne Farbe sogleich hervor. 
Daraus scheint sich zu ergeben , dass der Farbstoff erst durch 
die Einwirkung der Schwefelsäure aus irgend einer Verbindung 
abgeschieden werde, da es sonst nicht zu erklären wäre, 
warum die Tinctur nicht unmittelbar von jenen Reagentien in’s 
Smaragdgrüne umgewandelt wird. 

12. Bringt man in einen Probircylinder rauchende Schwe- 
felsäure und giesst vorsichtig eine Schichte von der Tinctur 
darauf, so wird diese purpnrroth gefärbt; selbst nach Verfluss 
mehre r Tage ist die Farbe nicht zerstört, woraus sich ergibt, 
dass der Farbstoff im rothen Zustande eine grosse Bestän- 
digkeit besitze. 

Um den Farbstoff zu isoliren, wurde der Weingeist von 
der Tinctur abdestillirt. Dieser besass einen stark fuseligen 
Geruch; es möchte also immerhin noch zu fragen sein, ob 
das Fuselöl ein Product der Gährung oder ob es nicht bereits 
in den Kartoffeln enthalten sei. Die wässrige in der Retorte 
zurückbleibende Lösung war dunkel braunroth, reagirte auf 
Lakmus schwach röthend, es hatten sich in derselben eine 
grosse Menge weisser Flocken ausgeschieden, welche nicht 
näher untersucht wurden. Die Flüssigkeit besass einen schwa- 
chen kratzenden Kartoffelgeschmack, nach Verfluss von 24 
Stunden hatte sich ihre Farbe etwas in’s Carmoisinrothe, ähn- 
lich der Farbe eines Klatschroseninfusums, umgewandelt. Sie 
verhielt sich gegen Reagentien folgenderroassen : 

1) Essigsäure Eisenoxydlösung in sehr verdünntem Zu- 
stande wurde dadurch braungrün gefällt; 

2) neutrales essigsaures Bleioxyd blaugrün flockig; 

3) basisch essigsaures Bleioxyd apfelgrün reichlich; 



Digitized by Google 




m Rrikuch, über $inen eiyeathüp\Hchen Farbstoff etc. 

, 4^ sjdpete,i$aures;i; Silberoxyd in schönen carmoisinrothen 
-vw Fl?^, und v 

91 5) Zinuchlorür lilla, schleimig gefüllt; Jf 
_ 6) schwefelsaures Zink gab sehr geringe und 
„.Jf) Alaunlösung kaum eine Trübung. s . 

Bia jetzt bedient man sich des Schwefelwasserstoffs, um 
mehre Metalle qualitativ zu erkenueu; ich glaube, dass dieser 
Farbstoff vielleicht geeignet sei, eiue bessere qualitative Un- 
terscheidung abzugeben, da die gefärbten Präcipitate, welche 
er mit den einzelnen Metallen hervorbriugt, weit bestimmter 
und leichter zu unterscheiden sind, das Schwefelwasserstoff- 
gas, mit Ausnahme des Zinks, Arsens, Mangans, Cadmiums, 
und Antimons, die übrigen Metalle schwarz niederschlägt. Ich 
hoffe, darüber weitere Versuche auzustellen. 

Ein Theil der wässrigeu Lösung wurde im Wasserbade 
zur Trockne verdampft, mit Aether extrahirt, wodurch einige 
ölige Theile aufgelöst wurden , hierauf der Rückstand mit 
absolutem Alkohol behandelt, in welchem sich der Farbstoff 
mit brauuer, in’s Bläuliche sich ziehender Farbe auflöste, wäh- 
rend; etwas Gummi zurückblieb; nach der freiwilligen Ver- 
dampfung des Alkohols blieb eine hygroskopische, nicht kry- 
staliisirende Masse zurück, welche den Farbstoff in möglichster 
Reinheit, enthielt. Leider war es mir nicht möglich, der ge- 
ringen Menge wegen, denselben vollständig zu isoliren, was 
vielleicht besser gelingen wird, wenn man denselben an eine 
Basis bindet und dann wieder trennt; ich behalte mir vor, 
meine über diesen Gegenstand fortzusetzenden Versuche spä- 
ter raitzutheilen. Noch muss ich bemerken, dass das Filtruro, 
durch welches die wässrige Lösung abffltrirt worden, eine 
dem Lakmuspapier ähnliche, jedoch etwas mehr sich in’s Liiia 
ziehende Farbe angenommen hatte; taugt mau dieses in eine 
Säure, so wird es purpurroth gefärbt, bringt man es in ein 
Alkali, so nimmt es eine schön grüne Farbe an, jedoch ist 
dieses Verhalten gegen Reagentieu nicht so empfindlich, wie 
jenes des Lakmuspapiers. Tränkt man weisses Filtrirpapier 
mit der weingeistigeu Lösung des Farbstoffes, so erscheint 
dieses Papier nach dem Trockuen fast weiss, dieses hat nun 
die Eigenschaft, ebenfalls iu Säuren roth, in Kalieu grün ge- 
fäfbt zu werden ; dieser Farbstoff zeichuet sich also nicht 
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allein durch die Mannigfaltigkeit seiner Rcactionen Wis, sön- 
dern auch dadurch, dass seine einzelnen Zustände fixirt wer- 
den können. Bei alledem ist er sehr veränderlich. Eine 
wässrige Lösung, welche in einem wohlverschlossenen Ce- 
fässe 14 Tage lang aufbewahrt worden, war gänzlich ver- 
dorben, es konnte durch Säuren keine Rcaction mehr hefvor- 
gerufen werden. Ebenso wird er schnell durch eine Tempe- 
ratur, welche wenig über der des kochenden Wassers liegt, 
zerstört. 

i ... vah .bin/- iiuiny.i -/«»Jon US islifoisl bau 



Bequeme Jffelliode, um Kohlensäure lind 

WasscrstofTgas daraus teilen, 

• : !!• 1 1 )■>$ 



von Dr. H. Reis sch. 



Die gewöhnliche Art, die Kohlensäure in zweihalsigen 
Flaschen oder in Flaschen mit doppelt durchbohrtem Kork 1 
zu entwickeln, hat das Unangenehme, dass mau das Ent- 
wicklungsmaterial zuerst verkleinern muss , dass mau ddta 
Gasstroni nicht gehörig regeln kann, indem bei jedesmaliger 
frisch zugesetzter Säure das Gas weit stärker sich entwickelt.’ 
Ich bediene mich nun schon seit längerer Zeit einer sehr eid- 
fachen Vorrichtung, bei welcher jene Uebelstände ganz ver- 
mieden, ein von mit übergeführter Säure auch ohne Wasch- 
flasche fast reines Gas erhalten wird und wobei zugleich der' 
Process in jedem Augenblicke unterbrochen werden kann. 

Das aus Kreide entwickelte Kohlensäuregas hat bekannt- 
lich immer einen üblen Nebengeruch ; ich nemhe deshalb 
eiue Art Tropfsteins, welcher sich in den Sandsteinklüften 
des Bubenhauser Steiubruches (bei Zweibrücken) findet; die- 
ser löst sich ruhig in der Säure auf und gibt ein sehr reines 
Gas, welches keinen Nebengeruch besitzt. Es versteht sich, 
dass man sich der Salzsäure zur Lösung bedient, indem die 
Schwefelsäure Gyps bildet und dieser die weitere Einwirkung 
der Säure auf die inneren Theile des Carbonats verhindert. 
Meine Vorrichtung besteht in einer gewöhnlichen mit einem 
Hals versehenen Glasglocke (in Ermanglung einer solchen 
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lässt sich jede Flasche gebrauchen, au 
welcher man den Boden absprengt), diese 
Glocke fülle ich hierauf mit den Marmor- 
oder Tropfsteinstücken bis fast au den 
Hals, in letzteren ist mittelst eines Korks 
die Gasentwickelungsröhre eingepasst, 
den untern Theil der Glocke binde ich mit 
weitlöcheriger Leinwand zu, so dass die 
Säure , welche ich in ein Zuckerglas 
giesse, sobald die Glocke in dieses ein- 
gesenkt wird, leicht zu dem Carbouate 
hindurchdriugen kann. Die Gasentwick- 
lung geht nun sehr gleichmässig von Statten und die auf- 
spritzenden Blasen werden von den oberen Stücken zurück- 
gehalten. Wenn die Säure nicht mehr hinlänglich wirkt, so 
darf man die Glocke nur etwas in die Höhe heben, damit die 
in ihr enthaltene Flüssigkeit herausfliesse und neue Säure hin- 
zudringe. Will man den Process unterbrechen, so hebt man 
die Glocke über das Niveau der Säure, lässt letztere ab- 
tropfen, setzt sie dann in ein Gefäss mit Wasser, und hebt 
sie zu fernerem Gebrauche auf; eben so auch die Säure im 
Zuckerglase. Auf diese Weise erhält man zu gleicher Zeit eine 
sehr reine Lösung von Chlorcalcium, welche man nicht zu 
filtriren braucht. 

In neuerer Zeit bediene ich mich auch einer ähnlichen Vor- 
richtung zur Wasserstoffgasentwicklung. Dazu nehme ich 
eine Weinflasche, bringe in deren Kropf einige glühende 
Kohlen und giesse dann kaltes Wasser darauf, wodurch 
ein Theil des Kropfes abspringt, während noch ein Rand 
davon im Innern der Flasche bleibt. Nun lege ich einige 
grosse Stücke Zink auf den Boden der Flasche, welcho 
durch jenen Rand gehalten werden, und fülle die ganze Fla- 
sche bis oben an den Hals mit Zinkabfälleu an. 
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Ulittheilungen aus der pliarnmceutlsehen 

■ > Praxis, ’ ■ 

ton Fr. Jahn in Meiningen. 

t. Ueber Radix Caricie arenariae tera. 

Die Erlangung dieser Wurzel ist mir wirklich schwer ge~ 
worden, denn ich habe gefunden , dass die meisten Material- 
haudlungen , namentlich die in meiner Nähe in Bayern , wenn 
Rad. Caricie arenariae verlangt wird , immer hur die geruch- 
und geschmacklose Wurzel von Carex hirta ausgeben. *) 

Erst uach langem Reclamationen bin ich in Besitz der 
ächten, äusserlich gelbbraunen Wurzel gekommen, weiche an 
ihren Internodien mit dunkel- oder schwarzbraunen Schuppen 
besetzt ist, und an denen öfters Ueberbleibsel der Wurzel- 
fasern und des sich über die Erdoberfläche erhebenden Sten- 
gels zu bemerken sind. Die Wurzel unterscheidet sich be- 
sonders noch dadurch von Carex hirta, dass sie terpentinartig 
riecht und schmeckt , und dass auf ihrem Durchschnitt kein 
anders gefärbter innerer Kern, sondern ein weisses, mit einem 
braunen Rande umgebenes Feld zu selieu ist. Durch das 
Vergrösserungsglas können in dem erwähnten Rande soge- 
nannte Luftgänge deutlich wahrgenommeu werden. 

Ich musste die ächte Wurzel unter der Bezeichnung Rad. 
Caricie Gallica einkaufen , unter welcher sie im Handel zu 
gehen scheint. Sie steht übrigens zu ungleich böhern Preisen 
als die arenaria in den Preislisten der Droguisten verzeichnet, 
indem der Centner von ihr mit 26 fl. bezahlt werden muss, 
während die sogenaunte arenaria nur mit 10 fl. angesetzt ist 
Dass sie aber als Arzneimittel wirklich etwas ganz ande- 
res ist und leisten mag , als die gewöhnlich auch unter dem 
Namen Rad. Caricie arenariae rubra gehende Wurzel, lässt 
sich schon aus ihrem aromatischen Geschmack abnehmeu. 
Noch will ich bemerken , dass in der bisherigen Preussischeu 
Pharmakopoe (von 1829) bei dieser Wurzel als Unterschei- 
dungsmerkmal von Carex hirta, der Mangel von Wurzelfasern 
an den Zwischeukuoten angeführt wird , allein es ist dies eiu 
Irrthum, der besprochen zu werden verdient. Man vergleiche 



•) Vergl. die Mittheilung von Wale, Jabrb. XI, 840. Die Red. 
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darüber Geiger’s Handbuch; auch Göbel’s Waarenkunde 
und die Abbildung und Beschreibung der in die Preussische 
Pharmakopoe aufgenomrnenen Gewächse von Guimpel und 
von Schlechtend al. In allen diesen Werken sind die au 
ihr vorhandenen Wurzelfasern hervorgehoben oder abgebildet. 
Die Abbildung im letzteren W erke ist übrigens als die ge- 
lungenste zu betrachten. 



2. Ueber Viscum alb um und quercinum. 

«1 

Nach den meisten älteren und neueren pharmaceutischeu 
Werken kömmt die ofßcinelle Mistel, Viactie, Viscum, auch 
Lignum Visci, von Viscum album. Man hat der auf den Eich- 
bäumen wachsenden Pflanze längere Zeit den Vorzug gege- 
ben und ihr besonders die heilsamen krampfstillenden Kräfte 
zugeschrieben , die ältere Aerzte an ihr beobachtet haben 
wollen, aber man unterschied und verordnete nach Umständen 
neben Viscum quercinum auch noch Viscum Betulae, Coryli , 
Tiliae etc. , ohne dass dabei das auf den Apfel- und Birnbäu- 
men wachsende genannt wurde , auf welchen am häufigsten 
doch, oder fast nur allein, Viscum album gefunden wird. Man 
hat in neuerer Zeit behauptet , dass diese Schmarotzerpflanze 
noch niemals auf Eichbäumen gefunden worden sei , und dass 
ihr deshalb die Bezeichnung quercinum mit Unrecht zukomme, 
ja ich erinnere mich , dass vor einigen Jahren in öffentlichen 
Blättern ein Preis demjenigen zugesprochen wurde , der die- 
selbe auf Eichen wirklich antreffen würde. Gleiche Zweifel, 
und die Meinung, dass die von den Alten Eichenmistel ge- 
nannte Pflanze, unser Viscum album nicht sein könne, mögen 
schon früher aufgetaucht sein. Der seelige Geiger (sich auf 
Plenk’s Abbildungen der Arzneigewächse stützend) führt 
wenigstens an , dass Viscum quercinum wahrscheinlich vou 
einer der gewöhnlichen Mistel sehr ähnlichen und verwandten 
andern Schmarotzerpflanze abgeleitet werden müsste, nämlich 
von Loranlhus europaeus , die im östlichen und nördlichen 
Europa , aber auch in Italien auf Eichen angetroffen werde, 
und in den ältesten Zeiten berühmt, nach De Candolle auch 
bei dem Götterdienst der Druiden verwendet worden sei. 

Obgleich nun auch Viscum album nach der chemischen 
Untersuchung Winckler’s, welcher eine flüchtige riechende 
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ammoniakhaltige Substanz, neben kautsclytckähnlichQui Chloro- 
phyll und leltcm Öel in ihr fand , besondere Atzne/kraftezu 
besitzen scheint , die die nie.dicinische Praxis bereits änej^ 
kannt hat, so möchten doch erst noch vergleichende Versuche 
mit beiden Pflanzen entscheiden, welche voij ihnen die meisten 
arzneilichen Kräfte besitzt und darum den Vorzug verdient. 

Der Zweck dieses Aufsatzes soll besonders sein , darauf 

f - , j • i > jj f 

aufmerksam zu machen , dass man aus Materialhaudluugeu, 
man mag Viscum album oder quercinum verlangen , gewöhn- 
lich zähe , glatte , weissgelbliche , ’/t bis 1 Fuss lange , von 
der Rinde entblössto Stengel bekömmt, an denen keine Spur 
von vorhanden gewesenen Aesten und Ueberzweigen zu 
sehen ist, die also nicht von Viscum album abstammen und 
ebensowenig von Loranlhus europaeus , dessen Stengel , der 
Beschreibung nach , sich, wie bei Viscum album , sehr ästig 
gabelförmig zertheilt , und die in nichts anderem , als in ge- 
schälten, jungen, schlanken Eichenzweigen zu bestehen schei- 
nen. Das daraus mit Mühe zubereitete Pulver sieht weiss 
aus und ist geruch- und geschmacklos , während das Pulver 
von Viscum album , wovon die ganze Pflanze , nur mit Ver- 
werfung der ältern Stengel, gesammelt und verwendet werden 
soll, nach vorsichtigem Trocknen schön gelbgrün ausfällt, und 
diese Farbe und seinen eigenthümlichen gleichsam fettigen 
Geruch , bei der Aufbewahrung in luftdicht verschlossenen 
Gläsern an dunklen Orten, auch Jahre lang behält. *) 



• i l«*b • «’, i t-i 

3. Ueber die Rectificalion der rohen Salzsäure. 

Wie es scheint, so bat Andern die Reinigung der rohen 
Salzsäure durch nochmalige Destillation nicht immer glücken 
wollen **). Man will nämlich dabei die Säure von zu geringem 
Gehalte wieder erhalten haben, so dass sie das von der Phar- 
makopoe vorgeschriebene specif. Gewicht nicht mehr erreichte. 
Ich habe mich nun aber von jeher der in der Preussischen 
Pharmakopoe angegebenen Methode bedient, nach welcher 
rohe käufliche Säure über J /ia Kochsalz rectificirt wird, und ich 



*) Vergl. die MiUbeilung von Walz, Jahrb. XIII, 408. Die Red. 
**) Vergl. darüber Wackenroder im Archiv der Pharmacie, Bd. 40, 
Heft 3 und Bd. 47, Heft 1. 
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habe hiernach ein vollkommen gutes Resultat erhalten, auch 
selbst dann, wenn die Vorlage nicht festlutirt wurde (wie ich 
dies bei Destillation von Mineralsäuren zur Vermeidung jeder 
Verunreinigung gerne thue) und somit ein Theil des salzsauren 
Gases entweichen konnte. Es ist bei diesem Verfahren kei- 
neswegs, wie nach andern Vorschriften, nöthig, die Retorte 
mit einer Gasleitungsröhre zu verbinden und mittelst dieser 
die sich entwickelnde gasförmige Säure in etwas vorgeschla- 
genem Wasser aufzufangen; die Destillation geht auch ohne 
diese Maassregel ganz gut von Statten, wenn man nur die 
Hitze im Anfang nicht zu weit treibt und für gehörige Abküh- 
lung der Vorlage Sorge trägt. Am zweckmässigsten aber 
wird diese Arbeit immer in den Wintermonaten ausgeführt. 

Es geht hiebei ungefähr das erste Sechstheil stark rau- 
chend über; nachdem diese Dämpfe sich verdichtet haben, 
so tropft die später folgende Säure bei etwas stärkerer Hitze 
schon ziemlich ruhig ab und man erhält, wenn man die De- 
stillation nicht zu weit treibt, so dass der 5. Theil noch zurück- 
bleibt, ein vollkommen reines und hinlänglich starkes Product. 
Von 5 Pfund roher in Arbeit genommener Säure von 1,165 
specif. Gewicht erhielt ich erst vor Kurzem wieder 4 Pfund 
völlig farblose rectificirte Säure von 1,134, welche der Phar- 
makopoe gemäss noch bis zu 1,120 verdünnt werden mussten. 

Die verwendete rohe Säure war stark eisenhaltig und in 
Folge dessen gelb gefärbt, auch war eine bedeutende Menge 
von Schwefelsäure darin enthalten. In dem Destillate fand 
sich aber von diesen und andern darin vermutheten Verun- 
reinigungen nichts mehr vor , obgleich , wie die Vorschrift 
haben will, der zuerst übergegaugeue Antheil nicht beseitigt 
worden war. 

Wenn durch letztere Maassregel nicht die Entfernung vou 
etwa in der rohen Säure vorhandener schwefliger Säure oder 
von Chlor bezweckt werden soll, welche beiden Restandtheile 
mir übrigens aus der rohen Säure, wie solche im Handel vor- 
kömmt, nur selten entgegengetreten sind, so halte ich die 
Befolgung derselben eher für nachtheilig als nützlich, in- 
dem sich damit gerade der Gehalt der Säure verringern 
muss. Da indessen sowol der Gehalt an Chlor wie an schwe- 
fliger Säure in der rohen Säure bekanntlich durch längeres 
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Stehen derselben in nicht fest verschlossenen Gefässen durch 
Einwirkung der Luft verschwindet, so wird man immer wohi- 
thun, zur Rectification eine ältere Salzsäure zu verwenden. 

x • i • • • ' f 

4. Von dem Alkoholgehalte des Essigäthers. 

Schon oft habe ich gefunden , dass der aus den renomrair* 
testen chemischen Fabriken bezogene Essigäther zwar das 
vorschriftsmässige specifische Gewicht zeigt, aber wegen 
einer beträchtlichen Menge beigemischten Weingeistes nicht 
Stand hält, wenn man ihn mit Wasser schüttelt, iu welchem, 
wenn er damit zu gleichen Theilen gemischt wird, nur y 7 des 
angewendeten Aethers verschwinden darf, weil zur Lösung 
von ein Theil Essigäther 7 Theile reines Wasser erforder- 
lich sind. 

Zu diesem Versuohe dient, wie ich beiläufig erwähnen 
will, am besten eine graduirte Glasröhre (Verpuffungsröhre), 
wie mau sie bei eudiometrischen Versuchen anwendet. Es 
ist mir zwar von mehren Seiten entgegnet worden, dass unter 
der Quantität des Wassers und Aethers zu dieser Probe Ge- 
wichtstheile zu verstehen seien, und ich fand darüber in den 
betreffenden Lehrbüchern allerdings keinen Anhaltpunkt. Aus 
der Praxis weiss ich übrigens, dass ganz alkoholfreier Aether 
die Probe nach Volumtheilen gut besteht und ebenso, dass 
es möglich ist denselben von solcher Reinheit darzustellen. 

Aus dem käuflichen Essigäther verschwinden aber sehr 
oft bei der Vermischung mit Wasser 5 /ij ja ich habe das 
Product oft so verunreinigt getroffen, dass sich dasselbe gar 
nicht wieder von dem Wasser abscheiden liess. Es ist also 
sehr oft eine sehr grosse Menge von Alkohol damit gemengt, 
aber man hat gewöhnlich auch alle Mühe, die letzten Autheile 
von Alkohol daraus zu entfernen und man kann mit dem Ae- 
ther zufrieden sein, wenn bei der Vermischung desselben mit 
seinem gleichen Volumen von Wasser auch ly, Siebentheile 
Weggehen. Die Vermischung mit concentrirten Auflösungen 
von kohlensauren oder ätzenden Alkalien, zur Entfernung 
auch grösserer Mengen von Alkohol in demselben, führt allein 
nicht zum Zweck, weil der Alkohol die Neigung besitzt, sich 
lieber mit dem Aether als mit der Salzlösung zu mischen und 
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selbst bei starkem Schütteln immer wieder an den sich auf der 
Oberfläche absondernden Aether Übertritt. Ebensowenig nützt 
es, denselben mit kleinen Mengen , l U bis */* seines Volu- 
mens, von Wasser zu mischen, denn der stark weingeist- 
haltige Aetlier mischt sich in diesem Verhältnis mit dem 
Wasser und scheidet sich nicht wieder ab. Ara besten ist es, 
denselben sogleich mit seinem gleichen Volumen von Wasser 
zu schütteln und den io dem Scheidetrichter abgesonderten 
Aether über etwas Chlorcalcium oder trockne Pottasche zu 
rectificiren. 

Aus 6 Pfund in solcher Weise behandelter käuflicher Es- 
signaphtha erhielt ich nicht mehr als 2 1 /* Pfund reinen Aether; 
man hat also bei der Reinigung jeder Zeit beträchtlichen Ver- 
lust. Indessen ist in der Preussischen Arzneitaxe die Drachme 
Essigäther mit circa 9 kr. angesetzt und bei diesem Preise wird 
man immer noch bestehen können und ein reines Product zu 
liefern imStande sein. Der Werth desselben darf aber nicht 
auf 6 kr. herabgesetzt werden, wie dies in andern Arzneitaxeu 
der Fall gewesen ist. 



5. lieber Emplastrum adhaesivum. 

Nach der Preussischen Pharmakopoe soll Empl. Lithar- 
gyri simplex mit Terebinthina cocta %, Stunde laug über dem 
Feuer flüssig erhalten werden , und die erkaltete Masse das 
fertige Pflaster liefern. Der Zweck des längeren Schmelzcns 
ist jedenfalls , das in dem Terpentin enthaltene Oel zu ver- 
flüchtigen ; man kömmt also unter Anwendung von Pech oder 
noch besser von Colophonium viel schneller zum Ziele. Auch 
wird in der Praxis dieser Weg fast allgemein befolgt. 

Sehr oft hat man indessen seine Noth mit dem in solcher 
Weise gewonnenen Pflaster , indem es für längere Zeit , oft 
Monate lang, weich bleibt, so dass man nicht im Stande ist, es 
auszurollen, oder das ausgcrollte Pflaster fliesst wiederum zu- 
sammen. # ) 

Man hat dagegen mancherlei Maassregeln in Vorschlag 
gebracht , eine der besten ist die Anwendung von Axungia 
Porci anstatt des Baumöls zum Empl. Lithargyri. Man erhält 

*) Vergt. die Notiz von Schaffner, Jahrb. XU, 283. Oie Red. 
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dadurch allerdings ein cousistciiteres, und zur Bereitung de« 
Heftpflasters mehr geeignetes Pflaster , aber es ist für audete 
Zwecke nicht ebensowohl zu brauchen, denn es ‘wird mit der 
Zeit zu spröde und verliert seineGeschmeidigkelt.' Milunter 
will aber trotz des letztbeschriebenen Verfahren» das Heft»! 
pflaster nicht die zum Ausrollen nöthige Consistenz erlangen 
und es liegt dies nach meinen Erfahrungen daran y dass es 
allzustark während des Zusammenschmelzens erhitzt wurde; 
Bei einer zu hohen Temperatur scheint nämlich (wie ich schon 
im zweiten Hefte der allgemeinen pharmaceutischen Zeitschrift 
von Dr. Artus, 1843, bemerklich gemacht habe,) das Colo- 
phonharz eine Verbindung mit dem Bleioxyd des Pflasters 
einzugehen, wodurch die Fettsäuren desselben frei werden, 
durch welchen Umstand dann die ungewöhnlich weiche Be* 
schaffenheit des Pflasters bedingt wird. 

Zur Verhütung dieses Vorgangs habe ich in letzterer Zeit 
zuerst das Bleipflaster geschmolzeu und in einem besonderu 
Gefasse das Colophonium. Dieses wurde colirt und hierauf ia 
kleinen Portionen in das inzwischen halberkallete Pflaster ein» 
gerührt. Mit dem hiebei erhaltenen Producte bin ich jederzeit 
zufrieden gewesen. . . ^ 

(Schluss folgt.) 



' ;-.i • • v , . • 

MiUlieilungen verschiedenen pliarinaceu* 
tischen Inhalts, 1 

von Dr. G. F. Walz. ; ■ v- :?j 

(Fortsetzung von Bd. XIII, S. 410.) 

In Folgendem erlaube ich mir, jene rohen Arzneistoffe zur 
Sprache zu bringen , welche in unserer Laudespharmakopöe 
nicht aufgeuommen sind, dagegen in allen, oder doch deu mei- 
sten Apotheken vorräthig gehalten werden müssen , weil sie 
entweder von Aerzten verordnet, oder vom Publikum verlangt 
werden. 

Anime, von Hymenaea Courbaril L., ist noch in allen Apo- 
theken vorhanden , findet sich aber nicht selten mit anderen 
Harzen , insbesondere mit Tacamahak , ja zuweilen auch mit 
Copal untermengt. Als besonderes Kennzeichen muss immer- 
hin der eigenthümliche Geruch und der Umstand dienen , dass 

JAHRS. XIV. 8 
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das Pulver sehr an den Fingern anhängt und die Masse im 
Munde erweicht und zwischen den Zähnen klebt. Die weis- 
sere Sorte , denn in der Regel finden sich in Apotheken zwei 
(eine weissliche , stark bestäubte uud eine helle, stark durch- 
scheinende, welche beim Zerreiben ein weisses Pulver gibt, 
und eine braune in’s Röthliche spielende), ist leicht an ihrer 
Schmelzbarkeit ond dem eigenthümlich angenehmen Weih- 
rauchgeruch zu erkennen; dann wird sie nach dem Befeuchten 
mit Alkohol weiss oder nur gelblich erscheinen ; sie kann 
höchstens mit zerkleinertem Elemi verwechselt werden , was 
aber leicht durch den Stich in’s Grüne und den eigenthümlichen 
Fenchelgeruch erkannt wird. Die braune Sorte nähert sich 
mehr dem Tacamahak und wird, mit diesem untermengt , nur 
bei vieler Uebung an der Bestäubung und dem Gerüche er- 
kannt werden ; auch die inneren Blasenräurae können als 
Fingerzeig dienen. Von Copal unterscheidet sich Anime durch 
seine Löslichkeit in heissem Alkohol, uud dann durch den Ge- 
ruch beim Erwärmen. 

Baisamum indicum alb. wird von derselben Mutterpflanze 
wie der schwarze Balsam abgeleitet , soll aber freiwillig aus- 
fliessen. Nur in ältereu Officineu findet er sich noch acht vor- 
rät hig, ist aber dann sehr dickflüssig geworden; in neueren 
Geschäften fehlt er zuweilen gänzlich, und wenn er vorkömmt, 
so ist er ein Kuustproduct von Copaiva- und wenig peruviani- 
schera Balsam , oder wie es mir auch vorkam , dadurch dar- 
gestellt , dass Balsamum canadense mit Benzoeharz digerirt 
worden war. Beide Kunstproducte lassen sich besonders 
leicht beim Erwärmen erkennen. Den angenehmsten Geruch 
besitzt der ganz ausgetrockuete, der sogenannte Opobalsam. 

Balsamum de Tolu, auch Balsamum siccum genannt, 
kommt etwas häufiger vor; in der Regel fand ich diese sehr 
angenehm riechende Waare iu Kürbisschalen, und niemals 
konnte ich ein Kuustproduct entdecken. 

Coeruleum berolinense seit parisiense. Es gehört dieses 
Präparat längst in den Arzneischatz und wird nicht selten und 
oft in grösseren Gaben verordnet ; es findet sich in manchen 
Apotheken von ausgezeichneter Schönheit und chemisch rein ; 
dagegen ist es in andern ein Product des Handels , und nicht 
selten trifft man es dann mit Alaunerde in grösserer oder ge- 
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ringerer Meuge vermischt. Sobald es oicht in einer Officin 
selbst bereitet wird , sollte es jedes Mal mit reiner Salzsäure 
einige Zeit digerirt und W'ieder gut ausgewaschen werden. 

Cortex adstringens brasilieneis , von Acacia cochliacarpa 
Mart., ist in fast allen Apotheken vorräthig; so sehr diese 
Riude früher , als sie in Anwendung kam , Verwechslungen 
unterworfen war , und namentlich geschah dies mit Cortex 
Juremae , China brasiliensis u. s. w. , so fand ich doch mit 
Ausnahme zweier Fälle nur die ächte Waare; es war hier 
jedes Mal, statt der ächten Rinde China California vorräthig 
gehalten ; der Gebrauch ist in unserer Gegend fast ganz ver- 
schwunden. 

Cortex Alcornoque , deren Mutterpflanze noch immer 
zweifelhaft ist, und wahrscheinlich doch von einer Bowdichia 
kömmt, ist ebenfalls in den meisten Apotheken, aber auch wie 
die vorhergehenden, wenig mehr im Gebrauche. Diese Rinde 
ist durch ihren faserigen Bast, die stark aufgesprungene Borke 
und die eigenthümliche rothbrauue Farbe nicht leicht mit einer 
anderen zu verwechseln; Cortex Quercus , die darunter Vor- 
kommen soll , ist leicht durch das Ansehen , und noch leichter 
durch Geschmack und Reageutien zu erkennen. 

Cortex Frangulae interior wird in neuerer Zeit wieder 
zuweilen angewendet uud findet sich in manchen Apotheken, 
aber sehr veraltet, oflauch mit der schwarzbraunen, in’s Violette 
spielenden und weiss puuktirten Oberhaut bedeckt. Sie ist sehr 
leicht an der goldgelben Farbe und dem Geschtnacke zu er- 
kennen , und sollte , da sie so leicht aller Orten zu sammeln 
ist, in jedem Jahre durch frische ersetzt werden. Diese sehr 
verdächtige und zuweiten zu Missbrauch dieneude Rinde ver- 
dient Aufmerksamkeit, uud wäre näher zu untersuchen. 

Cortex Geoffraeae Jumaicensis sowoi wie Surinamensis 
sind sogenannte Ladeuhüter geworden ; beide finden sich fast 
in allen Geschäften , aber sie sind in der Regel seit Jahren in 
derselben Waare vorhanden und könnten füglich mit manchen 
andern Artikeln in das Raritäten-Cabinet gestellt werden. Es 
ist mir niemals eine andere als die ächte Rinde vorgekommen, 
dagegen finden sich auch in allen Apotheken so sehr ähnliche 
Stücke , dass man glauben sollte , sie seien in einer Zeit und 
von gleich alten Stämmen insgesammt gesammelt worden. 
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Cortex Grana/orum. Sie sind ebenfalls unter die seltener 
gebräuchlichen Arzueistoffe zu zählen , und werden jetzt 
grösslcutheils nur zur Bereitung der Tinte u. s. \v. verwendet, 
dagegen verdient die von demselben Stamme kommende 

Cortex radicum Granatorum nach wie vor alle Aufmerk- 
samkeit , da sie nicht selten gegen deu Bandwurm und oft mit 
Erfolg angewendel wird. Verfälscht fand ich sie nie, dagegen 
oft veraltet uud letzteres ist gewiss gerade bei diesem Mittel 
sehr zu tadeln; die meisten Apotheker entschuldigen sich zwar 
damit, dass das Mittel zu selten augeweudet werde, uud dass 
es auch, von denDroguisten bezogen, eine nicht frische Waare 
sei; letzteres ist leider oft nur zu wahr, da es nur selten einem 
Materialisten einfällt , eine Rinde , auch wenn sie noch so alt 
geworden wäre, zu entfernen. Es sind zwar schon Versuche 
gemacht worden mit der Rinde der hier cultivirten Grauat- 
bäume, aber doch scheint mir, als ob die Sache noch nicht so 
weit gediehen wäre , dass man geradezu , statt der käuflichen 
Rinde, jene der kullivirten Bäume empfehlen dürfte. Indessen 
verdient die Sache die Aufmerksamkeit eiues intelligenten 
Arztes und Chemikers sehr. 

Cortex Nticum Juglandtim viridis. Wenn auch die Schalen 
selbst weniger in Substanz Amveudung finden , so sind doch 
die Präparate derselben iu neuerer Zeit wieder sehr in deu 
Gebrauch gezogen w’orden, uud es wäre nicht ohne Interesse, 
die Schalen iu verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung einer 
genauen Untersuchung zu unterwerfen , um auszumilteln , in 
welcher Zeit das wirksamste Präparat erzielt werden kann. 
In der Regel werden sie zur Zeit der Nussreife gesammelt, 
und daun , nachdem sie ihren Lebenszweck erfüllt haben , ist 
gewiss nicht mehr die Wirkung die nämliche , wie zur Zeit, 
wo sich die Frucht noch entwickelt, uud es mag das Vorurtheil 
der Landleute nicht ohne sein , dass sie die Nüsse zum An- 
setzeu des Branntweins nur acht Tage vor uud nach Johanni 
sammeln. In den Apotheken fand ich sie oft so veraltet , dass 
sie kaum mehr sich ähnlich sahen und fast alles Geschmackes 
entbehrten. 

Cydonia, f nichts. Wenn auch früher schon die Quitten- 
kerue besprochen wurden , so muss ich doch hier noch eines 
Arzneimittels erwähnen, welches zuweilen in Apotheken ver- 
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langt wird, wol auch in manchen vorkoromt, aber oft in einem 
so sehr veralteten Zustande , dass von einer Wirkung gar 
keine Rede mehr sein kanu. Sobald sie in Apotheken vorrä- 
thig sein müssen , so ist es auch nöthig , dass sie wo möglich 
in jedem Herbste erneuert, und gutgetrocknet, vorsichtig, am 
besten in Blechgefässen, aufbewahrt werden. — Aehnlich ver- 
halten sich die 

Cynosbati. Werden die von den Samen befreiten Früchte 
schnell getrocknet, und in Blechgefässen aufbewahrt , so hal- 
ten sie sich mit ihrer ganzen schön rothen Farbe nicht nur von 
einem Herbste zum andern , sondern sogar mehre Jahre lang. 

Flores Calendulae. Diese in alter Zeit sehr geschätzten 
Blüthen wurden durch Geiger’s Analyse wieder in An- 
sehen gebracht, verschwanden dann einige Zeit, kommen aber 
jetzt wieder in Gebrauch. Verfälscht fand ich sie niemals 
in Apotheken , aber oft sehr veraltet, was um so weniger 
Vorkommen sollte , weil man diese Blumen allervvärts jährlich 
frisch aus den Gärten sammeln kann. 

Flores Carthami sind weniger als Arzneimittel, wie viel- 
mehr als Farbstoff im Gebrauche, sollten aber gerade zu letz- 
terem Zwecke stets in frischer Sorte vorhanden sein ; dass 
sie öfter unter den Safran gemengt werden , bedarf wol auch 
hier wieder der Erwähnung und ist sehr zu beachten. 

Flores Colchici. Nicht allertvärts, doch in vielen Apo- 
theken finden sich diese Blumen , aber leider nicht selten von 
einem sehr wenig freundlichen Aussehen ; die sehr empfindli- 
che Farbe der Zeilloseu wird schon durch unvorsichtiges 
Trocknen zerstört , mehr aber noch , wenn sie nach dem 
Trocknen nicht in ganz' genau schliessenden Gefässen aufbe- 
wahrt werden. Will man die Blumen im getrockneten Zu- 
stande in Anwendung bringen , so müssen sie , am besten in 
der Dörre, schnell getrocknet und noch warm in Blechgefässe 
gebracht werden. Ob sie den Samen auch nur theilweise er- 
setzen, ist noch sehr zweifelhaft, da nicht einmal nachgewie- 
sen ist, ob sie nur Veratrin oder Colchicin enthalten. 

Flores Digitalis purp. L. Die prachtvolle Blüthe dieser 
so sehr wirksamen Pflanze wird noch in manchen Vorschriften 
zur Bereitung der Fiugerhut- Salbe angewendet; getrocknet 
verliert sie sehr bald ihre schöne Farbe und wird nur schön 
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erhalten , wenn sie mit grosser Vorsicht getrocknet und auf- 
bewahrt wird. Ueber die Wirksamkeit der Blumen ist bis 
jetzt noch nichts Sicheres bekannt geworden ; sobald ich mit 
der Untersuchung des Krautes in seiueu verschiedenen Alters- 
perioden zu Ende bin , werde ich die Blumen und auch den 
Samen in Arbeit nehmen. 

Floren Farfarae. Diese sind noch in allen Apotheken 
der Pfalz zu finden, werden sowol von Aerzteu verordnet, wie 
auch von Laudleuten aus der Hand verlangt, nur sind sie nicht 
immer so schön erhalten, wie dies in Biechgefässen geschehen 
könnte , und mehre Mal fand ich sie schon mit den halb ent- 
wickelten Blumen von Leonlodon Taraxacwn L. vermengt. 
Die Erkennung ist äusserst leicht, da die Kelchtheile der letz- 
teren ganz glatt, und der ersteren filzig sind. Beide Pflanzen 
haben nicht selten einen gemeinschaftlichen Standort und blühen 
auch noch theilweise zu derselben Zeit. 

Flores Hyperici. Sie werden noch immer in allen Apo- 
theken mehr oder weniger von dem Publikum verlangt , sind 
leicht aller Orten zu haben , und sollten in jedem Jahre durch 
neue ersetzt werden ; zur Bereitung des Oeles werden sie nur 
frisch, aber sehr selten uoch verwendet. 

Flores Poeoniae. Die gutgetrockneten Blüthenblätter wer- 
den uoch immer in Anwendung gebracht, obschon über die 
Wirkung derselben nichts entschieden ist ; in Biechgefässen 
halten sie sich sehr gut, nur werden sie bei uns stets von deu 
gefüllten Blumen gesammelt. 

Flores Per8icorum. Diese früher sehr beliebten Blumen 
werden jetzt seltener mehr angewendet , was wol theilweise 
daher rühreu mag , dass sie nicht jedes Jahr frisch , und dann 
auch nur gegen hohe Preise zu haben sind ; werden sic auch 
noch so schön getrockuet und nicht sehr vorsichtig aufbewahrt, 
so geht die Farbe bald verloren , und sie werden auch wurm- 
stichig ; einige Mal fand ich sie mit den Blüthen des wild- 
wachsenden Pyrus Malus vermischt und auch einige Mal ganz 
daraus bestehend; sie sind an dem Kelche und der Form der 
Blumenblätter, besonders beim Aufweichen, zu erkennen. 

Flores Primulae veris L. Auch dieser angenehme Theo 
ist sehr der Vergessenheit anheimgefallen; die Aerzte ver- 
nachlässigen ihn ganz, und das Publikum kömmt auch immer 



Digitized by Google 




Wai.z, Mittheilungen verschiedenen pharm. Inhalts. 



119 



mehr davou ab; gleich nach der Entwicklung gesammelt, gut 
getrocknet und vorsichtig aufbewahrt, halten sie sich ausge- 
zeichnet von einem Jahr zuin andern, und behalten fortwäh- 
rend ihren lieblichen Geruch. Nicht selten traf ich statt der 
schönen gelben Farbe , eine blasse , grünliche und selbst! 
braungrüne an; eben so kamen mir einige Mal Blüthen der 
Primula elalior Sm. vor; diese werden sehr leicht an der 
Grösse, der blässeren Farbe und den im Schlunde der Blume 
fehlenden röthlichgelben Punkten erkannt; auch besitzen die 
grossen nur sehr wenig Geruch. 

Flores Rosarum rubr., von Rosa gallica L. gesammelt, 
kommen noch in allen Apotheken vor und sollten nur vor- 
sichtiger aufbewahrt werden, damit Farbe und Geruch besser 
erhalten würden. Die halbentwickelten und vorsichtig ge- 
trockneten Blumen sind wol am meisten zu empfehlen, oft 
finden sich die Blumenblätter gefüllter Spielarten, dies sollte 
stets vermieden werden. 

Flores Urticae mortuae, von Lamium alb um L., sind auch 
nicht in der Pharmakopoe, werden aber allgemein noch ge- 
braucht, nur theilen sie leider auch oft das Loos anderer Blu- 
men, dass sie nämlich in sehr veraltetem Zustande gefunden 
werden. Auch sie halten sich in Blechgefässen ausgezeichnet 
schön von einem Jahre zum andern. 

Folia Bucco, von Diosma crenata L. Es sind diese klei- 
nen sehr schönen Blättchen in vielen Apotheken zu finden, 
aber da sie nur in sehr seltenen Fällen einmal in Anwendung 
gebracht werden, so sind sie stets sehr veraltet, obschon die 
Farbe noch eine ansehnliche ist. Das ätherische Oel, welches 
sie enthalten, muss natürlich nach Jahren, denn oft ist der 
Taufschein ganz verloren, sich ebenfalls verloren haben. Dass 
sie mit fremden Blättern untermengt wären, habe ich niemals 
beobachten können. 

Folia Juglandis werden zwar nicht getrocknet in den 
Apotheken vorräthig gehalten, dagegen aber finden sie, be- 
sonders in der neuesten Zeit, wieder vielfache Anwendung in 
der Medicin, und besonders das daraus bereiteten Extract ist 
es, was in Gebrauch gekommen ist. Es möchte hier anzu- 
führeu sein, was ich bereits gelegentlich der Nussschalen 
sagte, dass es von Wichtigkeit ist, genau vorzuschreiben, zu 
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welcher Zeit die Blätter gesammelt werden sollen; am natur- 
gemässesten scheint mir der Moment; in dem sie völlig ent- 
wickelt sind. Beim Trocknen geht die Farbe sehr gerne iu’s 
Uraune über. 

Folia Persicorum. Bei dem Umstande, dass Prunus 
Lauro-Cerasus so schwer in Teulsehland fortzubringen ist, 
sollten die Blätter von Persica vulgaris mehr in Gebrauch 
gezogen werden. Von allen Surrogaten geben sie ein Wasser, 
welches dem aus Kirschlorbeerblätteru bereiteten am nächsten 
steht; es Hesse sich sehr leicht eine Vorschrift ausmilteln, 
welche ein Product von gehöriger Stärke liefert, und zudem 
sollte es sich jeder Apotheker zur Pflicht machen, sein frisch 
bereitetes Wasser auf den Cyangehalt zu bestimmen, dann 
kämen nicht so verschiedenartige Präparate vor, wie ich zu 
bemerken Gelegenheit hatte. Durch Uebereinkommen mit den 
Besitzern der Bäume Hessen sich gewiss die Blätter um einen 
angemessenen Preis erlangen. Meine Erfahrungen über die 
verschiedenen Blausäure-haltigen Wässer kommen im che- 
mischen Theile zur Sprache. 

Folia Rhododendri Chrysanth. L. sind in hiesiger Gegend 
noch sehr im Gebrauche, und zwar werden sie von Aerzten 
verordnet; der Handel dürfte diese Blätter etwas schöner lie- 
fen), sie sind nicht selten ganz braun und schwärzlich; wenn 
solche Waare verbannt würde, dann dürften wir bald eiue 
schönere erwarten ; oft kommen sie so sehr als Bruch vor, dass 
sie kaum mehr erkannt werden können, und doch sollen sie 
stets ganz sein, weil sie in Wirklichkeit nicht selten mit den 
Blättern andererRhododendrou- Arten untermengt Vorkommen; 
namentlich sind es Rhd. ferrugineutn , ponticum und maximum, 
womit dieses geschieht; die Blätter der ersteren sind sehr 
leicht an dem rostfarbigen Filze auf der Unlcrfläche und dem 
geringeren Umfange zu erkennen , die der beiden anderen 
durch die Form und Grösse und den Umstand, dass beson- 
ders die von Rhd. ponticum auf der unteren Seite ebenfalls 
grün sind. 

Folia Taxi haccati. Wenn auch der Taxusbauro schon in 
früherer Zeit als Arzueimittel angewendet wurde, so ist er 
doch erst in der neueren wieder allgemein in Anwendung ge- 
kommen und insbesondere ist es die Tinctur, welche man jetzt 
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wieder sehr häufig gebraucht. Besonders die Homöopathie 
hat sie wieder in deu Gebrauch gczogeu und jetzt wird sie 
auch von den Allopathen angeweudet. Sehr zweckmässig 
sprechen sich die Dispensatorien der Homöopathie darüber aqs, 
in welcher Zeit die Blätter u. s. w. gesammelt werden sollen, 
und gerade bei Taxusarten schreiben sie die Monate März bis 
31ai vor, es ist dies die Eutwicklungs- und Blüthezcit. Die 
Blätter auch im Herbste zu verwenden, wie dies öfter ge- 
schieht, ist sehr unrecht. Noch ist man über die Wirkungen 
dieser Pflanze nicht ganz im Reinen, sie wird von manchen 
für sehr giftig, von andern nur schwach narkotisch gehalten. 

Folliculi Sennae. Die meisten im Handel vorkommenden 
stammen von Cassia lanceolala , weit seltener trifft man sie 
von Cassia Senna, obovata und elongala an, und was noch 
sehr interessant ist, es finden sich fast nie verschiedene Scho- 
ten untermengt; es spricht dies dafür, dass sie in reinen Sorten 
angepflanzt und auch gesammelt werden. In hiesiger Gegend 
werden sie noch sehr oft in Anwendung gebracht, uud mau 
behauptet, sie wirkten viel milder als die Sennesblätter. 

Fungus Sambuci, von Peziza Auricula L. oder Auricula 
Jttdae Fr. Ich traf in allen Apotheken die Hollunderschwämmc, 
aber nur in den seltenen Fällen waren sie frei von fremder 
Beimengung, und in manchen war sogar kein ächter darunter. 
Die Schwämme, mit denen er hauptsächlich verwechselt uud 
untermischt vorkommt, sind Boletus versicolor und adustus ; 
beide unterscheiden sich durch die äussere Form, mehr aber 
durch die eigenthümliche lederartige Beschaffenheit, und die 
Eigenschaft, dass sie beim Aufweichen in Wasser nur wenig 
aufquillen, uud nicht gallertartig durchscheinend, sondern nur 
dunkler werden, uud zähe lederartig bleiben; auch wird der 
Umfang nur sehr wenig vergrössert. Die Anwendung ist jetzt 
seltener, indessen dient er deuuoch zum Auflegen bei chroni- 
scher Augeuentzüudung, und gerade dort soll er ächt sein. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Chemie der anorganischen Stoffe. 

ZiiBammensetziing der Luft in geiehloaienen 
oder hegrftnzten Raumen. Bei »einen Untersuchungen über 
diesen Gegenstand kam Lassaigne zu folgenden Schlüssen: In ge- 
schlossenen Räumen, worin mehre Personen geatbmet haben, findet sich 
die Kohlensäure nicht ausschliesslich in den untern Regionen ; mit den 
Gesetzen der Physik übereinstimmend , ist sich dieses Gas beinahe in 
dem ganzen Raume in demselben Verhältnisse vertheilt. Oie beobach- 
teten geringen Unterschiede lassen vielmehr die Ansicht geltend auftre- 
ten , dass die Quantität der Kohlensäure in bewohnten Räumen in den 
hohem Luftschichten derselben etwas bedeutender sei. Aus den gedach- 
ten Untersuchungen geht deutlich hervor , dass in den Räumen , in wel- 
chen sich grosse Versammlungen von Menschen befinden, durch welche 
die Luft in Folge der Respiration in dem ganzen Raume verdorben wor- 
den , die ganze Luftmasse erneuert werden muss. Die Unbehaglichkeit, 
die man beim Eintritt in schlecht ventllirte, von vielen Menschen be- 
wohnte Zimmer , durch das Einathmen der warmen Luft empfindet, ist 
mehr der Verdünnung der Luft, als ihrer Zusammensetzung zuzuschrei- 
ben ; diese letztere war fast immer dieselbe, wie die Luft der untern Re- 
gionen. (Journ. de Pharm, et de Chim., Auüt i346 .) R. 

Notiz Aber die Crubenluft , von Leblanc. Die Luft 
wurde aus den Gruben zu Poullaouen in verschiedenen Tiefen und nach 



längerem oder kürzerem Aufenthalte der Arbeiter 


an einem Orte 


unter- 


sucht. 




I. 


n. 


In einer Luft, welche durch Behandlung mit 


CO, 


0,8 


0,9 


Kall und Phosphor nebenstehende Zusammen- 


0 


80,0 


19,6 


Setzung zeigte, brannten die Lampen gut. . . 


N 


79,8 


79,5 


Bei dieser Luft mussten 8 Lampen neben- 








einander gebrannt werden , um das Verlöschen 


CO, 


O 


N 


zu verhüten 


3,0 


16,6 


80,4. 


In einer aus bedeutender Tiefe genommenen 








Luft, welche die Arbeiter beschwerlich fanden, 








brannten die Lampen fort; sie bestand aus . . 


8,3 


18,5 


79,8. 


In dieser Luft brannten die Lampen nicht 








mehr, sie diente aber noch zum Athmen . . . 


0,4 


17,6 


88,3. 
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Io dieser Luft erlosch die Lampe augenblick- 
lich ; sie war erstickend, Ohmnacht erregend . 0,0 9,8 90,4. 

Dagegen war diese athembar, ohne dass die 

Lampen darinnen brannten 0,5 15,5 84,0. 

In folgender Luft konnte das Brennen der 
Lampen kaum unterhalten werden 0,4 17,4 82,9. 



i CAnnal. de Chim. et de Phys., III. Serie, Aoüt 1815.') — n — 

Darstellung von Chlorgas. Die patentirte Darstellungs- 
Methode desselben vonOxland besteht darin, dass 1 Vol. Salzsäure- 
dampf mit 2 Vol. atmosphärischer Luft durch ein glühendes Bohr geleitet 
werden. Die Salzsäure erhält man am besten durch Zersetzung des 
Kochsalzes mit Schwefelsäure, welche in einem Ofen so zusammenerhitzt 
werden, dass die Verbrennungsproducte sich nicht mit dem Gase mischen 
können. Das Gas wird dann getrocknet, indem es durch ein mit Ziegel- 
steinen gefülltes Gefäss geleitet wird , über welche beständig ein Strom 
von Schwefelsäure flieset. Die atmosphärische Luft wird an einem, mit 
einem Bahne zur Hegulirung der Quantität versehenen Gasometer hin- 
zugeführt. Das Gusgemenge wird von der unzorsetzten Salzsäure da- 
durch befreit, dass man es durch Wasser leitet. Das Chlorgas wird 
dann zur Bereitung von Chlorkalk verwendet. *) ( Chemical Gazette, 
1845, Nr 0.7» ) —n — 

lieber die Keraetzung der neutralen Kall- und 
Natronaalze durch die gleichzeitige Einwirkung 
des Eisens oder dusselsens , des Wassers und der 
liuHt, von Becquerel. Schon Scheele hatte die Beobachtung ge- 
macht, dass unter Mitwirkung von Luft und Feuchtigkeit das Eisen fähig 
sei, Kochsalz zu zersetzen, indem sich dabei kohlensaures Natron bildet, 
während salzsaures Eisenoxyd entstellt. Becquerel hat diese Versu- 
che wiederholt, jedoch aber gefunden, dass sie sich nicht zur Darstellung 
des kohlensauren Natrons eignen, da verlmltnissmässig zu viel Eisen 
verbraucht wird. Seine Versuche bieten übrigens nichts Neues dar. (J. 
f. prakt. Chemie XXXVIII, 309.) — n — 

Neue lilldungswelse von metaphoaphoraaurem 
Natron, von Jamieson. Pyrophosphorsaures Natron wurde durch 
Glühen von gewöhnlichem phosphorsaurem Natron, PO,, 2NaO, HO, 
bereitet, mit seinem gleichen Gewicht Salmiak gemengt und rasch zum 
Glühen erhitzt. Die geschmolzene Masse , nach Verjagung des über- 
schüssigen Salmiaks, in Wasser gelöst, besitzt eine saure Reaction, und 
besteht aus einem Gemenge von metaphosphorsaurem Natron und Chlor- 
natrium. Durch Auskochen der Masse mit Alkohol, welcher mit seinem 
gleichen Vol. Wasser verdünnt war, gelang es , die Salze von einander 



*) Ohne zu bestreiten, dass dieses Verfahren bei seiner Durchführung im Gros- 
sen Vortheile darbteten könne , glaube Ich doch bemerken zu dürfen , dass 
ein mit möglichster Sorgfalt lm Kleinen ln meinem Laboratorium ausgefübr- 
ter Versuch, Chlorgas auf dem vom Patentbesitzer angegebenen Wege tu 
bereiten, nur sehr unvollkommene Resultate geliefert hat. H. 
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zu trennen, indem metaphosphorsaures Natron zurückblieb. (Annal. der 
Chemie nnd Pharm. LIX, 350.) — n — 

Heber ein neue« Zlnksalz, von Allan. Bei der Auf- 
fahrung eines eigentümlichen Körpers in dem alkoholischen Auszuge 
von eiogedampftem Urin versuchte Allan, eioe Verbindung desselben 
mit Ziokchlorid darzustellen , indem er eine Lösung dieses Salzes in Al- 
kohol, zu der so lange Ammuniak gesetzt war, bis das niedergeschlagene 
Oxyd sich wieder aufgelöst hatte, zu dem Urinauszug mischte; es setzte 
sich eine reichliche Menge von Krystallen ab. Heiner wurde dieses Salz 
erhalten , als eine solche ammoniakaliscbe Zinkchloridlösung mit Al- 
kohol vermischt wurde. Seine Zusammensetzung ist: 



Chlor 


11,15 


CI 


Ammonium 


7,19 _ 


1 SH, 


Zinkoxyd 


64, *7 


1 4 (Zn O + 


Wasser 


14,39 


HO). 



(Annal. der Chemie und Pbarmacie LX, 107.) — n — 
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Heber den Talkerdecehalt dea Spiritus nltrico- 
aethereue, von Voll and. Vor einiger Zeit theilte Herr Oss wald 
in Eisenach die Beobachtung mit, dass sich hei der Vermischung von 
3 Theilen Spirit nitr.-aeth. mit 1 Theil Mixt, siilph. acida nach viertel- 
stündigem Stehen ein kryslallloischer Bodensatz gebildet habe. Volland 
macht bei Wiederholung dieses Versuches dieselbe Erfahrung; die ge- 
bildeten Krystaile erweisen sich als schwefelsaure Magnesia; der Mag- 
nesiagehalt des Spirit, nitr.-aeth. rührt von der Behandlung desselben 
mit Talkerde her. Eine Unze dieses Präparats entbleit ungefähr 7 Gran 
salpetersaure Magnesia. (Archiv der Pharm. XLVIII, 179.) — n — 

Trockene Destillation de« biitter«auren Hupfer* 
Oxyd«. Beim Erhitzen bis 4* 245° in einem Oel- oder Sandbade er- 
leidet das Kupferoxydbutyrat keine Veränderung; die Zersetzung erfolgt 
aber schon zwischen -f- 245 und £50°. Die Producte derselben sind eioe 
äüchtige Flüssigkeit, welche alle Eigenschaften der vollkommen reinen 
Buttersäure besitzt , ferner Kohlensäure und Kohlenwasserstoffgas ; im 
Rückstände findet sich fein zertheiltes metallisches Kupfer mit einer 
ziemlichen Kohle gemengt. Beim schnellen und starken Erhitzen bildet 
sich ausser andern Producten eine sehr weisse krystallisirte Substanz, 
buttersaures Kupferoxydul. *) (Compt. rend. de l'Acad. XXII.) R. 

Esslgaaurea Kupfcroxyd. Bei gewöhnlicher Temperatur 
unter einer Glocke über Schwefelsäure und Kalk getrockneter kry- 
stallisirter Grünspan verliert beim Erhitzen bis zu 100° keine Spur von 
Wasser, bei 110° fangen schwache Dämpfe an sich zu condensireo, und 



*) Vgl. die über Buttersäure und Butteressigsäure mitgetheilte Original - Mit- 
theliung von Nickles in diesem llefte des Jahrbuchs. Die Red. 
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bei 140° ist die Entwässerung in vollem Gange. Der Verlust, beträgt 
9,6 Procent, üeber + 140° bis 940° entwickelt sich nichts mehr; von 
940° bis 260° entwickelt sich krystaJlisirbare Essigsäure; bei ,270° er- 
scheinen weissliche Dämpfe, die sich in Gestalt weisser, wolliger Fla* 
eben condensiren, und gleichzeitig findet eine reichliche Entwickelung 
von Kohlensäure und einem brennbaren Gase statt. Ueber 330° ist die 
Zersetzung vollständig und der röthliche Rückstand besteht grössten* 
theils aus metallischem Kupfer. , u 

Der krystallisirte Grünspan kann demnach zur Bereitung der kry- 
stallisirbaren Essigsäure dienen; man trocknet das Salz bei 160° bis ISO! 1 
und destillirt daun. Das Destillat wird rectificirt und kocht danu bei 
120°, gesteht bei + 5° und besitzt ein spec. Gew. von 1,063. Die Menge 
beträgt ungefähr 32 Procent des angewandten neutralen Kupfersalzes. 
Aebnlich verhält sich der gewöhnliche Grünspan oder das basisch essig- 
saure Kupferoxyd. Bei 140° bis 160° entweicht Wasser in beträchtlicher 
Menge, bei 240° erscheint Essigsäure und bei 270° ein weisses Product, 
das Roux als essigsaures Kupferoxydul betrachtet. 

Zur Darstellung des krystallisirten Grünspans hat Jonas unlängst 
ein neues Verfahren empfohlen, welches darin besteht, dass man ge- 
pulvertes schwefelsaures oder salpetersaures Kupferoxyd io der Wärme 
in einer hinreichenden Menge concentrirten Ammoniaks auflost, einen 
Ueberschuss von Essigsäure darauf zufügt und zum Kochen erhitzt. 
Plötzlich erscheinen Krystalle, die sich schnell vermehren. Nach Ro ux 
verhält sich dieses Product nicht wie gewöhnlicher krystallisirte* Grün- 
span, indem es von 140° bis 260° ohne Intermittenz Essigsäure liefert 
und auch Ammoniak enthält. 

Der krystaliisirte Grünspan löst sich in Wasser ohne Veränderung, 
allein beim Erhitzen entwickelt sich Essigsäure und es scheiden sich 
bläuliche oder graubläuliche, sehr feine Nadeln ab, eine Verbindung 
von 1 Aeq. neutralem Acetat mit 2 Aeq. Kupferoxydhydrat, die beim 
Erhitzen bei 160° 9 Procent Wasser verliert. Aus der Flüssigkeit suchies- 
sen rhomboidale Krystalle von Grünspan an. Alkohol von 34° liefet 
beim Erhitzen dieselbe basische Verbindung und der davoo abgegossene 
Alkohol setzt beim Erkalten Nadelu von krystallisirtem Grünspan ab. 
Durch länger dauernde Einwirkung von kochendem Wasser oder Al- 
kohol auf die basische Verbindung bräunt sich immer mehr. Roux 
glaubt, dass sich das 24fach basische Salz erzeuge, wahrscheinlicher 
ist jedoch, dass es nur ein Gemenge von basischem Salz mit Kupfer- 
oxyd ist. 

Wenn man das neutrale Salz bei 160° erhitzt und dann mit krystallb- 
sirbarer Essigsäure in gelinder Wärme behandelt, so setzen sich beim 
Erkalten zahlreiche grünliche Krystalle ab, die unbeständig sind und 
an der Luft Essigsäure verlieren. Durch coocentrirte Schwefelsäure 
entsteht wasserfreies weisses scbwefelsaures Kupferoxyd, das sich an 
der Luft bläut. ( [Journ . de Pharm, et de Chim., Juillet 1846'.) R. 

Die Produete des zlmmtsauren Kupferoxyds bei 
der trocknen Destillation bestehen nach Hempel grossen- 
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theils aus Styrol. 3 Tbeile Salz geben ungefähr 1 Theil Styrol. Dieses 
Product scheint nlso hei der Gewinnung des Storaxes durch die Hitze 
zu entstehen; um dieses bestimmt nachzu weisen, leitete man Dampf von 
Zimmtsäure durch eine mit Glasstücken gefüllte rotbglühende Glasröhre; 
es wurde eine braune Flüssigkeit erhalten, welche bei der Rectificatlon 
eine klebrige Masse zurückiiess. Das Rectificat war farblos, in Kügel- 
chen eingeschmolzen und der Siedhitze des kochenden Wassers ausge- 
setzt, wurde es fest, es war also reines Styrol. Somit scheint seiner 
Bildung im Storax bei der Siedhitze die Zersetzung von Zimmtsäure in 
Kohlensäure und Styrol zu Grunde zu liegen. (Annal. der Chem. und 
Pbarm. LIX, 316.) — n — 

Fruchtzucker. Derselbe ist nach Soubeiran unkrystalli- 
sirbar oder vielmehr die Auflösung desselben bildet beim Erstarren kry- 
staliinische Körner von Traubenzucker. Ein Hauptcharakter des Frucht- 
zuckers ist die Eigenschaft, sich mit der Zeit in Traubenzucker, der in 
blumenkohlähnlichen Massen krystallisirt, zu verwandeln. Nach den 
Beobachtungen von Soubeiran wird nach längerer Zeit der unkry- 
stallisirhare Zucker umgewandelt, indem der körnige Zucker das Rota- 
tionsvermögen nach Rechts besitzt, während der Syrup, sobald noch 
kein körniger Zucker sich gebildet, das Rotatlonsvermögen nach Links 
zeigt.' Demnach ändert der Syrup nur im Momente des Festwerdens 
seinen Molecularzustand. *) (Journ. de Pharm, et de Chim., Juiltet 
iSU r.) ft. 

Heber eine neue aeliwefellialtlse Sftnre der Mel- 
lonrellie, von Jamieson. Das sogenannte Schwefelcyan löst sich 
mit Leichtigkeit in Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium unter Entwick- 
lung vonSchwefelwasserstoff auf. Die filtrirte Lösung gibt, mit Essigsäure 
versetzt, einen gelblich-weissen Niederschlag, der bei der Untersuchung 
sich als eine schwefel- und stickstoffhaltige Säure zeigte; deren Dar- 
stellung gelingt am besten auf folgende Weise. Zu einer ziemlich con- 
centrirten Lösung von Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium setzt man 
so lange Schwefelcyan, bis die Flüssigkeit selbst beim Sieden nichts 
mehr auflöst. Die filtrirte Lösung hält man hierauf 10 bis 13 Stunden 
im Sieden, worauf man sie abkühlen lässt und durch Essigsäure neulra- 
lisirt. Es entsteht dabei ein reichlicher Niederschlag, der aus der Säure, 
mit einer beträchtlichen Menge von Schwefel gemischt, besteht; ein Theil 
der Säure bleibt gelöst und lässt sich durch Abdampfen gewinnen. Jener 
Niederschlag wird mit Wasser gut ausgewaschen und mit wässrigem Am- 
moniak behandelt, wodurch die Säure gelöst wird und der Schwefel 
zurückbleibt, die filtrirte, längere Zeit der Ruhe überlassene, mit Thier- 
kohle gekochte Lösuug wird mit einer Säure vermischt, wobei die neue 
Säure als weisses Pulver gefällt wird, ln kaltem Wasser ist sie kaum, 



*) Dass der sogenannte Fruchtzucker (ein etwas schwankender Begriff) den 
Lichtstrahl nach Links poiarislrt, ist in Teutschland schon länger bekannt, 
und bereits in verschiedenen Handbüchern au%ezelchnet zu finden. (Vgl. 
huflos, die wichtigsten Lebensbedürfnisse etc. u. a. m.) Die Red. 
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Im kochenden in sehr geringer Menge löslich, und krystallislrt ans der 
heissen Lösung in kleinen Nadeln; sie ist geschmacklos, röthet aber Lak- 
muspapier. Beim Erhitzen zersetzt sie sich in entweichendes Schwefelwas- 
serstoffgas, während Mellon zurückbleibt. Mit Salz- oder Schwefelsäure 
erhitzt, entweicht HS und Cyanursäure bleibt zurück. Die Analyse gab 



c 


33,60 j Aequiv. 6 


berechnet 33,50 


H 


3,69 ( 4 


35,00 


N 


36,15 ) = 4 


40,00 


S 


39,88 ] 4 


3,50. 



Diese Säure kann betrachtet werden als eine Verbindung von Mellon 
mit Schwefelwasserstoff-Schwefelmellonwasserstoflsäure. 

Sch wefelmellonkalium. Obige Säure wird in erwärmter Kali- 
lauge gelöst, nach dem Erkalten scheidet sich das Salz in glasglänzen- 
den Prismen aus, es besteht aus C, N, S, H, K -f- 3 Aq. Das Natron- 
salz krystallisirt in breiten Tafeln und ist wie das Kalisalz zusammen- 
gesetzt. Das Schwefelmellonbaryum enthält 5, das Strontiumsalz 4, 
das Calciumsalz 3, das Magnesiumsalz 6 Aequivaiente Wasser, das Sil- 
bersalz besteht aus weissen in Wasser unlöslichen Klocken. (Annal. der 
Chem. und Pharm. LIX, 339.) — n — 

Beiträge zur Kenntnis« des Krapps, von Schiel. 
So wichtig diese färbende Substanz ist, so ist sie doch noch lange nicht 
so untersucht, als sie es verdient. — Die gemahlene Krappwurzel wurde 
zuerst mit kaltem Wasser digerirt, dannausgepresst, mit concentrirter 
Alaunlösung ausgekocht. Das filtrirte Decoct setzt beim Erkalten eine 
rothbraune Substanz ab, welche getrennt wird. Setzt man nun zu der 
klaren rotben Lösung Schwefelsäure , so wird das Pigment gefällt, 
durch nochmalige Auflösung in Alaunlösung und wiederholte Fällung 
init Schwefelsäure, Behandlung mit kochender verdünnter Salzsäure und 
nachheriger Lösung in Alkohol, theilweiser Abdestillation desselben und 
freiwilliger Verdampfung, setzt sich der reine Krapppurpur ab. Dieser 
ist ein kirschrothes Pulver, welches in kaltem Wasser wenig, leicht in 
heissem Wasser, in Alkohol und Aether löslich ist. Alkalien lösen es 
mit tiefrother Farbe, Säuren fällen es daraus als rothe Flocken. Beim 
Erhitzen schmilzt und verflüchtigt es sich, kirsebrothe Krystalle bildend. 
Diese sind zusammengesetzt aus : 

C 53,30 7 

H 3,19 = Aeq. 4 
0 40,51 4. 

Der nicht sublimirte Krapppurpur besteht aus C„ H la O,,. 

Krapproth. Dieses ist in dem Niederschlage enthalten, welcher 
sich beim Erkalten des Krappdecocts absetzt; er wird mit Weingeist, 
welcher mit einer coocentrirten AlaunlösuDg vermischt worden ist, aus- 
gekocht. Mao nimmt die obere, hellrothe, flockige Schichte mit einer 
Pipette hinweg und übergiesst die untere dunkelbraune wieder mit dem 
schon erwähnten Gemische von Alkohol und Alaunlösung, und wieder- 
holt dieses einige Male. Wenn die Flocken der oberen Schichte mit Kali 
eine rein violette Lösung gaben, wird Dach ihrer Entfernung der braune 
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Absatz mit verdünnter kochender Salzsaure und hierauf mit Wasser 
abgewaschen, getrocknet und mit kochendem Alkohol behandelt. Der 
Alkohol wird abdestillirt, das Pigment in Aether gelöst, ein Theil des 
Aetjhers abgezogen, die Iiösung sodann der freiwilligen Verdunstung 
überlassen, uud wenn sich das Pigment grösstentheils abgeschieden hat, 
das Uebrige abgegossen. Die Behandlung mit Aether wird so lange 
wiederholt, bis man ein Pulver von reiner lebhaft gelber Farbe erhalten 
hat. Das Krapprotb ist in Wasser schwer löslich, leicht in Alkohol und 
Aether. Beim Erhitzen wird es sublimirt und bildet dann orangegelbo 
Madeln. Es ist zusammengesetzt aus: 

C 67,20 28 

H 3,93 = Aeq. 9 
O 28,87 9 

also Krapppurpur — (HO -f 5 O). (Anna), der Chem. und Pharm. LX, 
74.) — n — 

lieber Plcolln, eine neue Baals aus dem Steln- 
kolilentlieeriil , von Anderson. Bei der Darsteiluug der Oele 
aus dem Steinkohlentheer wird das zuerst übergehende mit Schwefel- 
säure gemischt, um sowol das Naphtalin, als eine Menge von Sub- 
stanzen zu trennen, die nur in sehr geringer Menge vorhanden sind, aber 
dem rohen Del die Eigenschaft ertheilen, beim Aussetzen an die Luft 
dunkel zu werden; unter diesen Substanzen befinden sich daher alle in 
dem Oel enthaltenen Basen. Die Schwefelsäure wurde mit Ammoniak 
neutralisirt, welches durch einmalige Destillation der wässrigen Flüs- 
sigkeit aus einer Gasfabrik erhalten wurde. Bei dieser Neutralisation 
schied sich kein Oel aus, bei der Destillation aber gingen die Basen, 
welche io der Flüssigkeit gelöst waren, mit den ersten Portionen Wasser 
über und sonderten sich in einer Schichte in der Vorlage ab. Dieses Oel 
war braun und schwerer als Wasser. Dieses ist eine Mischung von Pi- 
crolin, Pyrrol, Aonilin etc. Zur Trennung des ersteren wurde das Oel 
sammt dem Wasser destillirt bis % des Oels übergegangen waren. Das 
Destillat wurde mit Schwefelsäure übersättigt, nochmals destillirt. Der 
Hetorten-Rückstand wurde mit Kali vermischt destillirt, das Destillat 
mit Kali nochmals behandelt und rectificirt. Die Analyse gab: 



C 12 i 900 77 

H 7 = 87,5 7,43 

N 1 ) 177,0 15,29 

1164,5 100,00. 



Eigenschaften. Es ist farblos, durchsichtig, leicht beweglich und 
dünnflüssig; besitzt einen etwas aromatischen Geruch und brennenden 
Geschmack. Bei — 17,8° C. wird es nicht fest, es ist sehr flüchtig und 
siedet bei 133“ C.; sein specifisches Gewicht = 0,955. Es mischt sich in 
allen Verhältnissen mit Wasser und wird daraus durch Kali ahgeschie- 
den. Es bläut geröthetes Lakmuspapier und coagulirt Eiweiss nicht. 
Mit Chlorkalklösung bleibt es farblos, und färbt Fichtenholz nicht gelb. 
Es gleicht also gar nicht dem Anilin. Von dem Odorin unterscheidet es 
sich dadurch, dass es nicht in Wasser löslich ist. 
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Das Picolin bildet eine Reihe von Verbindungen, welche meistens 
denen des Anilins vollkommen analog sind, aber in geringerem Grade 
die Regelmässigkeit und Leichtigkeit der Kristallisation zeigen, welche 
die Salze jener Basis auszeicbnen; doch bildet es mit der grösseren Zahl 
der Säuren krystallisirte Salze. Diese lösen sich leicht im Wasser und 
Alkohol und einige zerfliesseo an der Luft. 

Schwefelsaures Picolin = C„ H, N + 8 (SO,, HO) 
Picolin-Platinchlorid C,, H, N, + PI C|, HO 

Picolin-Quecksilberchlorid 8 (C,, H, N,) + 3 Hg CI. 

(Anna), der Cliem. und Pharm. LX, 86.) — * — 



Physiologische und pathologische Chemie. 

(Jeber da« Guanin und «eine Verbindungen, von 

Cnger. Der Stoff, welcher im Guano vorkommt und für Xanthin oder 
Harnoxid gehalten wurde , ist ein eigentümlicher Körper , und deshalb 
Guanin genannt worden. Besonders reich an dieser Substaoz ist der 
peruanische Guano. Das Guanin ist im reinen Zustande welss und bildet 
mit Säuren farblose Verbindungen ; es wirkt nicht auf Pflanzenfarben 
und ist im Wasser unlöslich, es enthält keinen Schwefel. Eine Verbin- 
dung mit Platin erhält man, indem man zu einer heissgesättigten Lösung 
des Guanins in Salzsäure , concentrirte Platinlösung fügt und das Gemi- 
sche zur Hälfte eindampft; nach dem Erkalten bilden sich pomeranzen- 
gelbe Krystalle, welche nach dem Verbrennen 35 Proc. Platin liefern; es 
besteht aus C,„ N, H, 0,. Mit Sulpetersüure bildet es 4 verschiedene, an 
der Luft verwitternde Salze nach den Formeln : 

3 C 10 N, H, 0,, 3 NO, + 18 HO 

* „ + 1 * „ 

5 „ +16 „ 

6 „ +18 „ 

MitSalzsäure bildet es ebenfalls mehre Salze nach der Formel: 
3 (C,„ N, H, 0„ C1H) + 7 HO. Das neutrale Schwefelsäure Gua- 
nin enthält 8 Aeq. Wasser. In einigen Guaninsalzen wurde ein Ver- 
hältnis der Basis wie 3 : 4 beobachtet , dahin gehören ausser dem salpe- 
tersauren Salze, die Verbindungen mit Phosphor-, Wein- und Oxalsäure. 
Das Natronguanin C„ N, H, O,, 8NaO + 6 HO verwittert schnell 
und verliert bei 100° 6 Aeq. HO. (Anna), der Chemie u. Pharm. HX, 38.) 

— n — 

Bestimmung; des Schwefels in slen sehwefel- 
und stickstoffhaltigen Bestandthellen des Pflan- 
zen- und Tlilerorganlsmiis, von E. Rüling. Diese gelingt 
am besten , wenn mao reines Aetzkali mit der zu prüfenden Substanz 
schmilzt , und der geschmolzenen Masse, die Hälfte des angewandten 
Kali’s , Salpeter zusetzt und so lange erhitzt, bis die geschmolzene 
Masse weiss erscheint; diese Masse wurde dann in destillirtem Wasser 
IAH KB. XIV. 9 
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gelöst, mit Salzsäure übersättigt und mit einem Barytsalz gefällt. Es 
wurden folgende Resultate erhalten, aus denen hervorgeht, dass in der 
untersuchten Verbindung die Menge des Schwefels immer weit grösser 
gefunden wurde, als sie bisher angegeben ist. Ob der Schwefelgehalt in 
diesen Substanzen überhaupt constant ist, muss erst durch wiederholte 
Versuche festgestellt werden. 
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(Auual. der Chemie und Pharm. LVIII, 304.) — n — 



Die UeberharnsÄwre , von Unger. Durch die Einwirkung 
eines Gemenges von chlorsaurem Kali und Salzsäure auf Guanin bildet 
sich fast nur Oxalsäure und Ammoniak ; aus einem solchen Gemenge 
hatten sich einmal glänzende kleine Krystalle ausgeschieden , diese wa- 
ren eine eigentümliche Verbindung die „Ueberharnsäure sie 
krystallisirt in kurzen rhombischen Prismen , mit schiefen Enden oder, 
federförmig wie Salmiak; die Krystalle sind färb-, geruch- und ge- 
schmacklos, knirschen zwischen den Zähnen , röthen feuchtes Lakmus- 
papier, sind schwerlöslich io Wasser und Säuren, aber leicht in Alkalien. 
Die Zusammensetzung dieser Säure ist C, 0 N. H 3 O, + 2 HO. (Annal. d. 
Chemie und Pharm. LIX, 69.) — n — 

Analyse von Grlei, welcher sieh in den Nieren 
eines an Albiimlnerle Verstorbenen vorfand. Diese 
Niere hatte ein anomales Volumen, zeigte beim Durchschneiden in ihrem 
Gewebe, das eigenthümlich angeschvvollen und voller mehr oder weniger 
tiefen Höhlen war, eine reichliche Anzahl von kleinen Grieskörnern, die 
gelblich und von verschiedener Grösse waren. Nach der Analyse von 
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Chirleudnin bestehen dieselben aus einer Harnsäure mit einer geringen 
Menge einer fetten Substanz , Cholesterin , Blutfarbstoff und einer gros- 
sen Quantität von Albumin. ( ’Journ . de Pharmacie et de Chim. , Septbr. 
1846 0 fl. 

Neue Farbstoffe im llarn. Dr. Heller hat gefunden, 
dass die mehrmals beobachtete blaue Farbe des Harns, die man nach 
liraconnot einem eigentümlichen Stoffe, dem Cyanurin zuschrieb, 
durch das Vorkommen eines ursprünglich gelben Farbstoffs (Uroxan- 
thio) , welcher sich durch Oxydation in zwei andere Farbstoffe , einen 
rubinroten und einen ultramarinblauen zerlegt, bedingt wird. Oie Ent- 
stehung des Uroxanthins sucht Heller in einer Zersetzung des Harn- 
stoffs. Er hat beobachtet , dass derselbe besonders da auftrat, wo viel 
Harnstoff im Blute war, besonders bei Morbus Brigthii, Cholera und bei 
Unterdrückung der Harnsekretion. Im normalen Harn kommt das Uro- 
xanthin nur in sehr geringer Menge vor , in etwas grösserer aber im al- 
kalischen Harn. Oer Harn hat dann eine gelbe , oder wenn sich bereits 
die Zersetzungsprodukte des Uroxanthins gebildet haben , eine blaue 
Farbe, oder die Bildung eines blauen Sediments ; hat ein solcher Harn 
noch eine gelbe Farbe , so bemerkt man beim Stehen von der Oberfläche 
herab ein Violettwerden der Flüssigkeit , und bewahrt man denselben in 
einem hohen Cylinderglase auf, so sieht man drei Schichten, nämlich zu 
unterst ein violettes Sediment, dann einen gelben, fast klaren Harn, und 
darüber eine violette trübe Schichte. Beim Schütteln mit Luft färbt sich 
der ganze Harn blaugrüo , indem sich aus dem Urrhodin Uroglaucin bil- 
det , welches den gelben Harn durch eine blaue Farbe blaugrün färbt. 
Auch kann man eine grössere Menge von Uroxanthio dadurch erkennen, 
dass man ziemlich viel Salpetersäure mit dem Harn schüttelt und einige 
Zeit stehen lässt. Auch lange feucht gelegener künstlicher salpetersau- 
rer Harnstoff soll durch Zusatz von Salpetersäure blau werdeu können. 
Um im normalen Harn die darin enthaltene geringe Menge Uroxanthio 
zu erkennen gibt Heller folgendes Verfahren an. Einige Unzen Mor- 
genharn werden in einem Cylinderglase, unter Umrühren, so lange mit 
Schwefelsäure oder auch Salzsäure versetzt, bis eine stark rosenrothe 
Färbung eintritt. Nach einiger Zeit sättigt man die freie Säure mit 
Ammoniak zuin grössten Theile , und hierauf dampft man zur Trockne 
ab. Der gut ausgewaschne Rückstand wird zuerst mit Aether ausgezo- 
gen, dann wiederholt mit Alkohol von 82 Proc. ausgekocht. 

Die ätherische Lösung wird im Wasserbade zur Trockne verdampft, 
dann wieder schnell in kaltem Aether gelöst und verdampft u. s. w. , bis 
beim Auflösen kein brauner Rückstand mehr bleibt, sondern das Urrhodin 
mit schön carmoisinrother Farbe gelöst wird. Die alkoholische Lösung 
wird ebenfalls zur Trockne abgedampft , dann mit kaltem Aether und 
Alkohol abgewaschen, mit destillirtem Wasser ausgekocht, bis dieses 
sich nicht mehr bräuut, worauf das Uroglaucin schön blau zurückbleibt. 
Man löst dasselbe in kochendem Alkohol, worauf es sich beim Verdun- 
sten desselben als schönes, blaues Pulver absetzt. Heller konnte das 
Uruxantbin nicht isoliren. 
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Das Uroglaucin ist an der Luft unveränderlich , in Wasser unlöslich, 
ebenso io kaltem Alkohol und Aether. 

Das Urrhodin ist in der Regel in etwas grösserer Menge vorhanden, 
als das Uroglaucin, auch scheint es in dasselbe übergehen au können. Es 
löst sich nicht in Wasser, aber leicht in kaltem Alkohol und Aether , ist 
harziger Natur, und brennt mit einer hellen, russenden Flamme. 

Sammelt man die Harnsäurekrystalle aus normalem Harn und zieht 
sie mit kaltem Alkohol aus, so färbt sich dasselbe carminroth und die 
Harnsäure bleibt fast farblos zurück. Die alkoholische Flüssigkeit ver- 
hält sich ganz wie eine Urrhodinläsung. Anders verhält sich das Sedi- 
mentum latericium, aus welchem der FarbstofT (das Uroerythrin) durch 
Alkohul oder Aether, seihst nach Zusatz einer Säure, nicht ausgezugea 
werden kano. Auch macht Heller noch auf einen dunkel violettbraunen 
Harn beim Typhus aufmerksam , welcher viele hyacinthrolhe Harnsäure 
fallen lässt, aus welcher Alkohol ein sehr intensiv hyancinthrothes 
Pigment auszieht, das sich von deo vorhergehenden Körpern unterschei- 
det. (Arch. f. pliys. und path. Chemie u. Mikrosk. 1845.) — n — 



Pharmakognosie, Materia medica, galeniscke Präpa- 
ratenkunde, Geheimmittel. 

Unterinrhung der Aloe, von Edmund Robi quet. Inder 
ausführlichen Abhandlung ( Juurn . de Pharm, et de Chim. Septbr. et 
Octbr. 1846’) gibt uus der Verfasser seiue Beobachtungen über dieStruc- 
tur der Aloe-Blätter. Diesen Beobachtungen entnehmen wir, dass die 
Epidermis der Blätter der Aloe perfoliata der Stomaten entbehrt und 
dass zwischen der Epidermis und dem Parenchym sich eine Menge Luft- 
gefässe findet, welche man lange Zeit für milchführende Gefässe hielt. 
Der Aloesaft circulirt durch die Intercellulargänge des Gefässsystems 
und infiltrirt sich nur nach der Ruptur des Gewebes in Luftkanäle. Der 
Saft ist, sowie er sich in der Pflanze findet, sauer und farblos, hält eine 
Menge opaker Körper von äusserst dünner Beschaffenheit in Suspension, 
die ihm ein milchiges Ansehen geben. Io Berührung mit der Luft nimmt 
er mit grosser Begierde Sauerstoff auf, wird gelb und allmälig dunkler. 

Das Parenchym zeichnet sich durch die Regelmässigkeit der ersten 
ihrer Zellenschichten und durch Beständigkeit derStructur, sowol auf 
der obern, als der innern Fläche der Blätter, aus. Das in dem mittlern 
Theile der Blätter befindliche Mark ist aus einem sehr lockern Netze von 
Zellgewebe gebildet, deren unregelmässige Maschen mit einem schlei- 
migen, merklich sauren Saft erfüllt sind, welcher sich unter dem Ein- 
flüsse der Luft violettroth färbt. Inmitten dieses Markes bemerkt man 
eine unendliche Menge symmetrisch der Länge nach laufender Luft- 
bläschen. In allen Theilen der Pflanze, wo das Saftbläschen - Gewebe 
durchgebt, zeigt sich eine grosse Anzahl kleiner Körner, welche in 
ihrer krystallinischen Gestalt und in ihren chemischen Reactionen alle 
Uharactere des schwefelsauren Kalks besitzen. 
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Die von Robiquet mit der Aloe selbst angestellten Versuche wur- 
den mit der Aloe succotrina unternommen und dabei bemerkt, dass 
dieselbe im französischen Handel täglich seltner und durch die Aloe 
capensis verdrängt werde. Was nun die physischen Eigenschaften der 
von R. untersuchten Aloe succotrina betrifft, so beschränken wir uns 
hier auf das Wichtigste der gemachten Beobachtungen. 

Die wässrige Lösung der Aloe färht sich in Folge der Aufnahme von 
Sauerstoff, wie die Aloe selbst, die dadurch neue Eigenschaften, unter 
andern grössere Löslichkeit in kaltem Wasser und die Fähigkeit erlangt, 
der Seide eine schöne Aventurinfarbe zu ertheilen. Unter allen Reactio- 
nen sind die mit Eisensalzen, verdünntem Goldehlorid und ammonia- 
kalischem basischessigsaurem Bleioxyd die interessantesten; die schwarze 
Färbung mit Eiseosalzen rührt von eioem Gehalte an Gallussäure her 
und nach den Erfahrungen Robiquet’s ist es wahrscheinlich , dass alle 
Aloe liefernde Pflanzen die genannte Säure fertig gebildet enthalten. 

Verdünntes Goldchlorid wird reducirt, der Niederschlag hat das An- 
sehen von Cassius’schem Purpur und besitzt alle Eigenschaften des 
reinen Goldes. 

An der Luft zersetzt sich der Aloesaft allmälig unter Aufnahme von 
Sauerstoff und Bildung von Ulminsäure; diese bildet sich nicht durch 
Einwirkung von kochender Chlorwasserstoffsäure auf Aloe. 

Die Aloe enthält eine ziemlich grosse Menge und Anzahl fremder 
Stoffe, wie sich aus der Analyse der von Robiquet untersuchten succo- 
trinischen Aloe ergibt; diese enthielt: 



Reine Aloe (Aloestoff) 


85,01 


Kaliulmat .... 


8,00 


Schwefelsäuren Kalk 


8,00 


Kohlensaures Kali 


. Spuren 


Kohlensäuren Kalk . 


• n 


Phosphorsauren Kalk 


• >» 


Gallussäure 


. 0,85 


Eiweissstoff 


8,00 



Um das Aloetin oder die reine Aloe zu erhalten, erschöpft man die 
fein gepulverte Aloe mit kaltem Wasser, verdampft die Lösung auf die 
Hälfte ihres Volumens, fällt mit einem Ueberschusse von Bleizucker und 
versetzt die von dem gelben flockigen Niederschlag abfiltrirte Flüssig- 
keit mit einer hinreichenden Menge Ammoniaks, dadurch wird das Blei- 
oxyd in Verbindung mit der Aloe als ein orangcgelber Niederschlag 
gefällt. Durch Zersetzung mit Schwefelwasserstoffgas erhält man dar- 
aus das Aloetin als eine schwach gelb gefärbte schuppige Substanz, die 
sehr leicht in Alkohol und Wasser, wenig in Aether löslich, von Eisen- 
salzen und Bleiacetat nicht verändert wird und bei Luftzutritt sieh riun- 
kelroth färbt. Die drei verschiedenen Farbstoffe, die Trommsdorff 
als Bestandteile der Aloe angegeben, sind nur mehr oder weniger 
oxydirtes Aloetin. Dieses besteht nach der Elementar- Analyse aus 
c„ H lt O, 0 , enthält keinen Stickstoff, wie die Aloe, die bei der trock- 
nen Destillation weder Ammoniak im freien Zustande, nach an Basen 
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gebu öden, liefert. Unter dem Einflüsse wenig energischer Oxydations- 
mittel verwandelt sie sich in Ulmlnsäure, während sich gleichzeitig eine 
beträchtliche Menge Kohlensäure und Ameisensäure nebst Spuren von 
Blausäure *) entwickeln. 

Bei der Behandlung des Aloetin* mit Chromsäure und Salpetersäure 
erhielt Bobiquet die von Schnack früher gewonnenen Resultate; unter 
andern die Chrysamminsäure, welche in Ammoniak aufgelöst durch Ein- 
wirkung der Wärme in ChrysammamsMure verwandelt wird. Verdünnte 
kochende Schwefel- und Salpetersäure verwandeln die Chrysamminsäure 
io Chrysammalid ; auch erzeugt sich dieser Körper, wenn man Chry- 
samminsäure in conceutrirter Schwefelsäure kochen lässt. 

Die Aloe liefert mit der Hälfte ihres Gewichts an kaustischem Kalk 
gemischt und der trocknen Destillation unterworfen, ausser andern Pro- 
ducteo auch AloTsoi, welches die Rolle eines Aldehyds spielt und durch 
Oxydation bald in Bittermandelöl und Kohlensäure, bald in AloTsinsäure 
oder eudlich in Picrinsäure und Oxalsäure verwandelt wird, die mit 
einem rothen, nicht näher untersuchten Harze gemengt sind. 

Die Chrysolepinsäure hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der Pi- 
crinsäure, dieselbe Zusammensetzung in Hundertthellen; beide liefern 
wenig lösliche alkalische Salze, die sehr heftig verpuffen und endlich 
in Chloranil zersetzt werden. Die von Boutio durch Einwirkung von 
käuflicher Salpetersäure auf Aloe erhaltene Polychromatinsäure, welche 
von Boutin als ein vorzügliches Farbmittel empfohlen worden , ist von 
veränderlicher Zusammensetzung und die färbende Eigenschaft gehört 
vorzugsweise der Chrysamminsäure an. 

Durch Einwirkung eines Stromes von Chlorgas auf eine wässrige 
oder weingeistige Auflösung von Aloe erhält man Chloralorl oderChlor- 
alise; ersteres enthält kein Wasserstoff und nähert sich dem Chloranil, 
das zweite bildet sich auf Kosten der Aloe und des Alkohols. 

Indem wir die Resultate der interessanten Arbeit von Robiquet 
mittheilen, können wir nicht umhin, derselben das Zeugniss der gros- 
sem Vollkommenheit von allen bisher erschienenen Arbeiten über die 
Aloe zu ertheilen. **) ff. 

*) Und woher die Bildung dieser, wenn die Aloe ganz stickstofffrei Ist? 

Ule Red. 

**) Ich habe mich vor einigen Jahren viel mit der Untersuchung der Aloe in 
deren verschiedenen Sorten beschäftigt. Nach meinen Erfahrungen ist Herrn 
Roblquet's schöne Arbeit noch weit von Ihrem Ziele entfernt geblieben. 
Meine Versuche gedenke ich bei erster Müsse zusammenzustellen. Die Zu- 
sammensetzung der Aloe ist nicht so einfach, als es nach Herrn R.’s Unter- 
suchung scheinen möchte; insbesondere will Ich hier u. a. zweier in Aether 
löslichen gefärbten Stoffe erwähnen, die Im krvstaliisirten Zustande erhalten 
werden können; so z. B. lagert der ätherische Auszug bei Gefrierkälte ein gel- 
bes, krystalllnlsches Sediment ab von äusserst bitterem Geschmacke und sehr 
interessanter Zusammensetzung. Dann erwähnt Herr Robiquet auch der 
flüchtigen Bestandteile und der den Geruch der Aloe bedingenden Ursachen 
nicht, was in pbarmakognostlscher und therapeutischer Beziehung, gleich- 
wie ln chemischer, von Redeutung ist, wie Ich später zeigen werde, sobald 
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Bereitung des baldriansauren Zinkoxyds. Tod 

mehren Seiten ist die Beobachtung gemacht worden, dass das ätherische 
Baldrianöl durch Einwirkung des Sauerstoffes der Luft sich in Daldrian- 
säure verwandelt, und auf diese Erfahrung gegründet hat Brun-Buisson 
ein zweckmässiges Verfahren vorgeschlagen, um die möglichst grösste 
Ausbeute an baldriansaurem Zinkoxyd zu erzielen. Diese Methode be- 
steht darin, dass man das wässrige Oel der Baldrianwurzel mit dem auf- 
schwimmenden Oele 1 Monat lang der Luft aussetzt. Lefort (Jottrn. 
de Pharm, et de Ckim., Septbr. 184b’) versuchte eine schnellere Oxyda- 
tion, indem er ein Gemenge von 1 Theil gröblich gepulverter Baldrian- 
wurzel, 5 Th. Wasser, 0,1 Th. Schwefelsäure und 0,0G Th. doppelt- 
chromsaurem Kali 24 Stunden lang io einer mit Helm versehenen Betörte 
roacerirt und dann destillirt; der zuerst übergehende vierte Theil des 
Destillats wird mit dem übergegangenen Oele zurückgegossen und hier- 
auf die Destillation fortgesetzt, bis das Destillat Lakmuspapier nicht mehr 
röthet. Dieses wird mit einem Ueberschusse von frisch gefälltem Zink- 
oxydhydrat einige Stunden lang digerirt, das Kiltrat verdampft und die 
letzten Antheile von Wasser durch Trocknen im Trockenofen entfernt. 
Lefort erhielt auf diese Weise von 1 Kilogr. Wurzel zwischen 17 und 
18'/, Grammen baldriansaures Zinkoxyd; er beobachtete bedeutende Un- 
terschiede in der Ausbeute von dem baldriansauren Salze, je nachdem er 
frisch getrocknete oder alte Baldrianwurzel anwandte und spricht daher 
die gewiss ganz richtige Ansicht aus, dass diese Wurzel nicht zu allen 
Jahreszeiten dieselbe Quantität ätherisches Oel enthalte. Die grösste 
Menge enthält die Wurzel im Frühjahr, bevor die Wurzelblätter er- 
scheinen; es ist eine längst bekannte Thatsacbe, dass die zu gedachter 
Jahreszeit gesammelte Wurzel am wirksamsten ist. Dabei ist auch auf 
den Standort Rücksicht zu nehmen und die Wurzel nur von trocknen, 
harzigen und waldigen Stellen, und nicht von feuchten und sumpfigen 
Wiesen zu sammeln. R. 

Bereitung von Jalapenlinrz. Soubeiran berührt in 
einer Notiz (im Journ. de Pharm, et de Chim., Septbr. 184b) die Vor- 
theile und Nacbtheile der gebräuchlichem Methoden zur Darstellung des 
Jalapenharzes. Die vorgäugige Behandlung mit Alkohol von 56 % und 
darauf mit 80% liefert eine beträchtliche Menge von Harz, das nach dem 
gehörigen Auswaschen mit Wasser rein und recht brauchbar ist. Wendet 
man statt 80%igen 56%igen Alkohol an, so erhalt man % Ausbeute we- 
niger. Soubeiran prüfte auch das Verfahren von Nativ eile, welches 
darin besteht, dass die Jalape erst mit kochendem Wasser, hierauf mit 
Alkohol von 65% ausgezogen und dass sofort die alkoholischen Auszüge 
mit Thierkohle entfärbt werden. Er erhielt auf diese Weise von der- 



noch einige begonnene elementar- analytische Arbeiten über diesen Gegen- 
stand beendigt und die Beweise geordnet sein werden, um die Selbständig- 
keit der einen und die chemischen Wechselbeziehungen anderer, leicht 
metamorphostrbaren Bestandtbeile des Aloesaftes In's volle Licht zu stellen. 
Es gebt mit der Aloe-Entersuchung, wie mit jener der Galle. H. 
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selben Wurzel, die ihm nach dem Verfahren des französichen Codex 
100 Thelle Harz lieferte, nur 64 Tbeile. Die Ursache der geringen Aus- 
beute wird der Wirkung der Thierkohle und der geringen Stärke des zur 
Extraction benutzten Alkohols zugeschrieben. Die Stärke des Alkohols 
ist von wesentlichem Einfluss auf die Ausbeute des Harzes und die darauf 
folgende Behandlung mit Wasser. R. 

Copalvbalaam etc. ln dauerten. Die Anwendung des 
Copaivbalsams und verschiedener Oele in Gestalt von Gallerten lässt 
sich nach folgenden Vorschriften leicht bewirken : 

Copaivbulsam 30 Th. 

Wasser 86 „ 

Hausenblase 4 „ 

Mao löst die Hausenblasse im Wasser auf bei einer Temperatur , die 
jene des kochenden Wassers nicht überschreitet; nach erfolgter Auflösung 
wird das verdunstete Wasser ersetzt und das Aufgelöste nach einiger 
Huhe in einen schwach erwärmten Porcellanmörser abgegossen , der 
Copaivbalsam zugesetzt, das Ganze bis zur Rahmconsistenz gerührt, und 
in einem Topfe der Geleebildung überlassen. Auf ähnliche Weise kön- 
nen Gallerten von Ricinusöl aus Rochen- und Leberthran bereitet werden. 
Nach S Tagen zersetzen sich jedoch dieselben , und um sie von grösserer 
Dauerhaftigkeit zu erhalten, empfiehlt Caillot folgende Formel : 



Copaivbalsam 


30,0 


Th. 


Honig und Zuckersyrup von jedem 


15,0 


yy 


Arabisches Gummi .... 


7,5 


» 


Wasser 


20,0 


yy 


Hausenblase 


8,5 


yy 



Man löst die Hausenblase in 16 Th. Wasser mit der oben erwähnten 
Vorsicht; den Balsam, Honig, Zuckersyrup, Gummi und den Rest des 
Wassers rührt man zu einer homogenen Masse, die man io einem warmen 
Mörser mit der warmen Uausenbiaselösuug zusammenreibt und Gallerte- 
gestalt annehmen lässt. 

Gallerte von Terpentin. 



Venetiaoischer Terpentin 


15 


Th. 


Zuckersyrup . 


20 


yy 


Wasser .... 


20 


yy 


Arabisches Gummi . 


4 


yy 


Hausenblase 


2 


yy 



Die Zubereitung ist wie bei der vorhergehenden und lassen sich nach 
dieser Methode Gallerten aus Cubebenöl und Terpentinöl anfertigen. 
(Jonrn. de Pharm, et de Chim ., Octbr. 1846.) R. 
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Pharmacopoea borrussica. Edito sexta. BeroIiui ; apud 
Kudulpluira Decker. 1846. 

Noch sind die in den kritischen Anzeigen erschienenen pro und contra’« 
über die Art der Umgestaltung des schwülstigen alten württemberglschen Dis- 
pensatoriums in frischem Andenken, so kommt uns das längst vermessene Werk, 
die vorliegende sechste Ausgabe der preusslschen Pharmakopoe, zu Gesicht. Wir 
erlauben uns , ln gedrängter Kürze zu erforschen , in wie weit der Zweck , der 
einer Pharmakopoe zu Grunde liegen soll, dabei erreicht worden. Zunächst haben 
wir also den Zweck und die allgemeine Anlage des Werkes in’s Auge zu fassen. 
Eine Pharmakopoe ist als ein Gesetzbuch zu betrachten, in welchem die genaue- 
sten, möglichst deutlichen und dabei in kurzer succincter Sprache abgefassten, 
den wissenschaftlichen Fortschritten huldigenden und die Erfahrungen des ärzt- 
lichen Publikums berücksichtigenden Vorschriften, zur Darstellung anerkannt 
wirksamer und nicht zu leicht dem Verderben unterworfener Präparate, sowie 
eine genaue und deutliche Beschreibung der allgemein gebräuchlichen und wirk- 
samen einfachen, den verschiedenen Naturreichen entnommenen Arzneimittel 
enthalten sein sollen. Wir können übrigens nicht der Ansicht beistimmen, dass 
in einer Pharmakopöe, als Gesetzbuch betrachtet, die genaueste Darstellung der 
positiven Charactere alles Negative durch und in sich selbst ausschliesse , und 
dass z. B. die Erwähnung von Verunreinigungen u. s. w. nur da Platz greifen 
soll, wo eine erschöpfende Definition des Objectes es erheischt. Ebenso wie ein 
in kurzer bündiger Sprache abgefasstes Gesetz verschiedene Deutungen und Aus- 
legungen (wovon wir täglich Beispiele sehen) zulässt und zu Missverständnissen 
Anlass gibt, wir sagen, ebensogut kann eine bündige, obgleich genaue Darstellung 
und Definition der positiven Charactere In einer Pharmakopöe zu verschiedenen 
Deutungen, Missverständnissen und Verwechslungen Anlass geben. Wir keimen 
der Stoffe genug , bei deren Beschreibung , wenn sie erschöpfend sein soll , die 
Erwähnung negativer Charactere unumgänglich Ist, so dass wir nicht nötbig ha- 
ben, diese unsere Ansicht durch Beispiele zu belegen. Die erschöpfende Beschrei- 
bung der einzelnen Medicamente und somit auch die Angabe der Kennzeichen 
und Merkmale, nach welchen die Aechtheit und Güte der sogenannten einfachen 
Arzneimittel erkannt werden, ebenso wie die Art ihrer Aufbewahrung, sind 
wesentliche Punkte einer guten Pharmakopöe. In wiefern diesem wichtigen Thelle 
in dem vorliegenden Werke entsprochen , wollen wir weiter unten entwickeln 
und gehen nun zu der Betrachtung der allgemeinen Anlage desselben über. 
Gleichwie ein Gesetzbuch, um bei der Analogie zu verharren, eine systematisch 
geordnete Uebersicht und Sammlung der verschiedenen auf einander bezüglichen 
Gesetze darbietet, so ist auch ln einer Pharmakopöe eine systematisch-alphabeti- 
sche Ordnung zu beobachten. Bei den früheren Ausgaben war das Werk in drei 
Abtheilungen , 1) in rohe Substanzen und käufliche Präparate , 2) in pharmaceu- 
tische, von den Apothekern selbst zu bereitende Präparate und 3) in solche Me- 
dicamente, zu deren Anschaffung und Anfertigung die preusslschen Apotheker 
nicht verpflichtet sind, eingetheilt. Die alphabetische Ordnung wurde dabei in- 
soweit abgeändert, dass zur Vermeidung von Wiederholungen in den verschiede- 
nen Abtheilungen der Name und die Beschreibung eines Mittels nur ein Mal ge- 
geben, und hieran zugleich die Beschreibung der gebräuchlichen Theile gereiht 
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wurde. In der neuesten sechsten Ausgabe bat man ln Bezug auf die alphabeti- 
sche Ordnung viel cnnsequenter gehandelt und rein alphabetisch geordnet, so dass 
rohe Substanzen , käufliche und vom Apolheker anzufertigende Präparate neben- 
einander stehen. Wir können diese Eintheilung nicht gutheissen, um so weniger, 
als der einzige Vortheli der Erleichterung des Aufsuchens durch die beliebte, bei 
einigen Präparaten sonderbare und von der bisher üblichen abweichende, No- 
menciatur wieder verringert und dadurch die Beifügung der Register überflüssig 
gemacht Ist. 

Bel der Nomenclatur Ist der wissenschaftliche Gebrauch, mehr denn je, als 
leitende Norm angenommen worden , und man bemühte sich , eine streng conse- 
quente Durchführung zu ermöglichen. Dies ist Jedoch ln vielen Fällen nicht ge- 
lungen ; so z. B. erblicken wir neben Hydrargyrum amidato-bichloratum den iler- 
curius solubilis Habnemannt mit dem frühem Namen Hydrargyrum oxydulatum 
niyrum, der doch bekanntlich als eine Verbindung von salpetersaurem Ammoniak 
mit Quecksilberoxjrdul oder als basisch salpetersaures Quecksllberoiydul mit Ammo- 
niak anzusehen Ist, folglich den Namen Hydrargyrum oxydulatum ammoniato-subni- 
tricum führen muss. Die Bezeichnung Hydrargyrum et Stibium sulphurat. statt 
Hydrargyrum stibiato-sulphuratum oder Aetbiops antimonialis Ist gewiss geeignet, 
leicht zu Missverständnissen u. s. w. Anlass zu geben. Die Benennung Liquor 
Plumbi hydrict-acetici statt Acetum plumbicum ist keineswegs richtig und müsste 
Liquor Plumbi acetici basici heissen. Die Namen Ferro-Kalium cyanatum, Ferro- 
Kati tartaricum, Ferrum hydrlco-acetlcum in Aqua, Natro-Kali tartaricum, Sti- 
bto-Kali tartaricum dürften ebenfalls leicht, besonders, wenn die Aerzte sich 
derselben bedienen , Missverständnisse hervorrufen. Die Umänderung von Am- 
monium ln Ammoniacum scheint uns nicht begründet, dagegen sind Kalium jo- 
datum und Kalium sulpburatum zweckmässige Veränderungen , nur müsste bei 
dem letztem, um die beliebte Consequenz durchzuführen, et Kali sulpburicum 
beigefügt werden. Es scheint uns nicht ganz leicht, die Namen Natro-Kali !f 
SHbio-Kali tartaricum neben Tartarus boraxatus und Tartarus depuratus (statt 
Kali bitartaricum ) u. s. w. heutigen Tages rechtfertigen zu wollen. Die Benen- 
nung Kali stibicium ist nicht richtig, indem der Giührückstand, das frühere 
Stibium oxydatum album, antimonigsaures und antfmonsaures Kali enthält. Der 
Consequenz wegen hätten die Namen Stibium sulpburatum aurantiacum und 
rubeum in der chemischen Zusammensetzung entsprechende umgeändert werden 
müssen. Wir glauben durch diese Beispiele hinreichend bewiesen zu haben, 
dass die absolut strenge Durchführung des wissenschaftlichen Gebrauchs kei- 
neswegs gelungen und auch bei dem dermaligen Stande der Wissenschaft nicht 
wo! möglich ist, obgleich gewiss jeder mit den Grundlagen der Chemie Vertraute 
Fortschritten der Art huldigt. 

Die Materia pharmaceutica ist im Wesentlichen verändert worden , Indem 
manches ältere, weniger wirksame, und selten gebrauchte Arzneimittel nicht 
mehr recipirt wurde, z. B. Allium Cepa , sativa , Ambra, Arrow- Root (wol nicht 
ganz mit Recht), Aspbaltum, Arena, Baccae Berberidis, Baccae Lauri (auch mit 
Unrecht, Indem sie ln der Veterinärprazis, auf die man gar keine Rücksicht ge- 
nommen, noch öftere Anwendung finden), Balsamum perurianum album, Canella 
alba , Cortex Angusturae , Cortex Cbinae ruber (aus welcher Ursache?), Cort. 
Citri , (ieoffrayae surin. , Hyppocastani , Nucis Juglandis riridis , Puni Granati, 
Ulmi inferior, Creta alba, Fahae albae, F. Pichurim, Flores Contallariae mnjalis, 
Fl. Granati , Malrae vulgaris , Rosarum. rubrarum , Fol. Laurocerasi , Gypsum, 
Helmintocborton , Herba Abrotani , Herba Arnicae , Basilici , Calendulas , Cbaero- 
phylti sylvestris, Clematidis, Fumariae, Hederae terrestris, Ledi palustris, Lina- 
riae, Hajoranae, Malvae, Matricariae , Origani cretici tr vulgaris, Scordii, Tana- 
ceti, Verbasci, Veronlcae, Lapides Cancrorum, Lap. calaminaris, Lacca in granis, 
Lignum Campechianum , L. Juniperi, Santali rubri, Nuces Juglandis iumaturae, 
Oxalium , Piper album nigrum , Plumbago , Pulpa Prunorum , Radix Armoraciae, 
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Atari , Bratticae Rapae, Bryoniae, Caricit arenariae, Curcumae, Cynoglotti, Im- 
peratortae, Lapatki acuti , Raphani rutticani, Sapot.ariae, Semen Amomi, Anethi, 
Avenae exeorticatum, Cumint, Erucae, Foenugraeci, Hyotcyami, Ptyllii, Siligua 
dulde, Styrax calamita, liquidut, Succut Citri, Tacahamaca. Dagegen wurde eine 
geringe Zahl, meistens In neuerer Zelt in Aufnahme gekommener Droguen aus- 
genommen , wie Carragheen , Cortex radicit Granatorum, adetringent bratilien- 
tit , Floret Stoechados citrini (dieses obsolete Mittel hätte füglich wegbleiben 
können), Folia Bucco (auch entbehrlich), Folia Juglanthm, Herba Lobeliae, Herba 
Lycoitodii (obsolet), Indigo, Pix liguida und einige wenige. Die Cbaracterlstlk 
der einzelnen Mittel der Materia pharmaceutica ist Ylel kürzer als in den frühe- 
ren Ausgaben der preusslschen Pharmakopoe, ja in sehr vielen Fällen nicht ge- 
nügend und erschöpfend zu nennen. Bei Acetum crudum halte die Darstellung 
etwas ausführlicher behandelt und die übrigen Bestandteile, so wie die vorkom- 
menden Verfälschungen erwähnt werden können ; ebenso aber kurz bei Acidum 
hydrochloratum crudum , Acidum nitricum crudum, Acidum pyrolignotum crudum 
& rectificatum , Acidum tucdnicum (um so mehr, als der Apotheker diese Säure 
nicht selbst bereiten muss), Addum »ulphudcum crudum, Ac. tarturicum, Aerugo; 
hier findet sich die Angabe der Bestandteile: essigsaures Kupferoxyd und Kupfer- 
ozydhydrat; bekanntlich aber Ist der grüne, aus Weintrestern bereitete Grün- 
span, basisch-essigsaures Kupferozyd , und der jetzt am meisten fabricirte (aus 
Kupferplatten mit durch Essig angefeuchteter Leinwand oder durch Einwirkung 
von Essigdämpfen auf Kupferplatten) blaue Grünspan Ist eine Verbindung von 
neutralem essigsaureni Kupferoxyd mit Kupferoxydhydrat. Bel Adept tuillut fehlt 
jegliche Beschreibung ; bei Alumen findet sich keine Keactlon angegeben , ebenso 
bei Ammrmianum carbonicum , A. hydrochloratum crudum , Argentum , Aurum, 
Baccae Rubi Idaei, Baccae Sambuci (diese beide Droguen entbehren jeder Beschrei- 
bung), Baltamum Copaicae, Baryta tulphurica natica, Bitmuthum, Boletus ignia- 
rius, Calcaria, Cantharidet , Capita Paparerit, Crocut, Fel Tauri, Floret Malrae, 
Fl. Rotarum, Sambuci, sowie überhaupt bei den meisten Droguen und käuflichen 
Präparaten. Warum die Floret Tiliae eine pedicellit fr eine bradeit gesammelt 
und in f«M<* bene obturatit, nec ultra annum aufbewahrt werden sollen, sehen wir 
nicht ein, es scheint um so unbegreiflicher, weil diese längst und alierwärts ge- 
bräuchlichen Biülhen in der fünften Ausgabe ganz ausgeschlossen waren. Bel 
Fol. Sennae (wovon auch die indischen angewendet werden dürfen , sie sollten 
eigentlich nur allein Anwendung finden, Indem sie frei von Cynanchum Argei D. 
sind) wird die Beimengung der Folia Cynanchi Argei als eine seltene angegeben 
und die Beschreibung derselben könnte etwas vollständiger sein, tlerba Conii 
maculati soll mit den Blüthen, Stengeln und Aesten gesammelt werden ; die Be- 
schreibung der einzelnen Thelle Ist höchst unvollkommen , so dass daraus eine 
Verwechselung nicht zu erkennen ist, dass die an dem Biüthenkelche befindlichen 
characteristiscben gekerbten Kippen der zukünftigen Frucht wahrzunehmen sind. 
Herba Gratiolae soll im blühenden Zustande, also mit der Blüthe, gesammelt 
werden , es fehlt eben der Cbaracter der Gratiola , die zwei Bracteen unter dem 
Kelche. Lignum Sassafras sollte eigentlich Radix Sassafras heissen. Die Be- 
schreibung von Macit, Manganum axydatum natirum (richtiger Manyanum super- 
oxydatum natirum ) Mel, Minium , Opium und niehrer Wurzeln ist ebenfalls ziem- 
lich kurz und nicht gehörig erschöpfend zu nennen. 

Fassen wir nun die Präparate und Couiposlta in’s Auge, so fällt uns zunächst 
die Vorschrift des Acetum concentratum auf: welche Vorzüge die neue Vorschrift 
haben soll, sehen wir nicht ein, blos die der grösseren Einfachheit. Uebrigens 
däueht uns eine Vorschrift zu Acidum aceticum genügend und zwar liefert das 
essigsaure Bleioxyd bei guter Arbeit ein relues Präparat, nur müssen die richti- 
gen Verhältnisse zwischen Schwefelsäure und Bleizucker, 100 Th. des letztem 
auf 24,5 Schwefelsäurehydrat, beobachtet werden. Das Resultat der Destillation 
dieser Verhältnisse könnte als Addum aceticum und durch Verdünnen derselben 
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mit Wasser (bis nun spec. Gew. = 1,040 oder soweit, dass 1 Unze 3 Drachmen 
relaes kuhlensaures Kall sätligen) der Acetum concentratum erhalten werden. 

Acetum purum loco Aceti destillati; die Stärke dieses Präparats ist zu bedeu- 
tend, statt 3 Pfd. Wasser auf 1 Pfd. Acet. concentrat. müssten 10 Pfd. des erstem 
genommen werden. 

Acidum benzoicum will die Pharmakopoe durch Sublimation bereitet wissen; 
wir stimmen nicht damit überein und geben der Darstellung auf nassem Wege, 
Insbesondere mit Kalkhydrat, den Vorzug. 

* Acidum boracicum fehlt. 

Acidum hydrocyanatum. Die Vorschrift weicht wesentlich »on der frühem ab; 
obgleich vielfache Erfahrungen veröffentlicht wurden , nach welchen der Alkohol 
die schnellere Zersetzung der Blausäure bedingt, so bat man sich doch für Bei- 
behaltung desselben entschieden. Der Zusatz von Schwefelsäure statt Phosphor- 
säure ist gut und die angegebenen Verhältnisse sind ganz richtig, eben so die 
verlangte Stärke des Präparats. 

Acidum nitricum. Die Fällung der Chlorwasserstoffsäure durch Sllbernltrat 
halten wir nicht geeignet, indem sie bei nicht gehörig angewandter Sorgfalt eine 
silberhaltige Säure liefert und dann unnötblg kostspielig wird. Durch vorsichtige 
Rectification lässt sich ohne Anwendung irgend eines Mittels die Salpetersäure 
frei von Chlorwasserstoffsäure erhallen. Die Rectification wird so lange fortge- 
setzt, bis das Destillat von Silbernitratlösung nicht mehr gefällt wird; der Rück- 
stand ln der Retorte verhält sich, wenn die Säure frei von Schwefelsäure und 
andern schweren flüchtigen Körpern war, wie reine Salpetersäure. 

Acidum phaxphoricum. Die hier gegebene Vorschrift haben wir in unserer 
Kritik des württembergischen Entwurfs empfohlen ; nun Ist noch zu bemerken, 
dass 12 Th. Salpetersäure von 1,2 spec. Gew. zur vollständigen Oxydation des 
Phosphors nicht ganz hinreichend sind, man bedarf 14 bis 13 Theile. 

Acidum phosphoricum depuralum Ist nicht wieder aufgenommen. 

Acidum succiidcum gehört zu den käuflichen Präparaten, was wir gutheissen, 
allein im Interesse des Publikums und um der Hebung wissenschaftlichen Fortschritts 
willen , wäre es wünscbeuswerth , In einer Pbarmakopöe bei Präparaten nicht so 
häufig die Bezeichnung „paratur in officinix chemici* “ zu erblicken, wie dies in 
der vorliegenden Ausgabe der Fall ist. Man hört heut zu Tage der Klagen so 
viele , dass die meisten Apotheker eine Menge von Präparaten aus Fabriken be- 
ziehen, statt sie selbst darzustellen, wie dies die betreffenden Vorschriften der 
Pharmakopoe verlangen. Leider steigern sich aber täglich die Forderungen an 
die Apotheker und die nach den Fabrikpreisen festgestellten Taxpreise min- 
dern sich zunehmend. Daher auch der Mangel an Beobachtung der zu befolgen- 
den Vorschrift. Zu billigen ist es nicht , dass man bei einem so wichtigen , und 
vielen Verfälschungen ausgesetzten Präparate , keine chemische Reactlon und 
keine der vorkommenden Verfälschungen angegeben , sondern sich mit den Wor- 
ten „cave ab impuro" begnügte. 

Acidum sulphuricum rectificalum. Wenn man die Vorschrift zur Rectiflca- 
tion der Schwefelsäure des vorliegenden Werkes mit der des Entwurfes der 
württembergischen oder badischen Pharmakopoe vergleicht, so könnte man für 
Augenblicke über den Begriff und Zweck einer Pbarmakopöe irre werden-, hier 
die umständliche und erschöpfende Behandlung, dorten die wenigen Worte. Eine 
arsenfreie Säure wird verlangt , allein kein Verfahren dazu gegeben ; die Bemer- 
kung Acidum sulphuricum crudum arsenico inquinatum rejiciatur scheint uns nicht 
genügend. 

Acidum tannicum. Die Vorschrift zu diesem neu aufgenommenen Präparate 
ist sehr zweckmässig, allein die Eigenschaften sind nicht genug beleuchtet. 

Acidum tartaricum gehört zu den käuflichen Präparaten ; auch hier mangelt 
Jede Beschreibung der Eigenschaften u. s. w. 

Aether aceticus. Das frühere Verhältnis war auf 12 Unzen völlig trockenes 
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essigsaures Natron , fl Th. rohe Schwefelsäure und 10 Th. alkobollslrter Wetn- 
gelst , jetzt dagegen auf dieselbe Menge Salzes 14 Th. Säure und 13 Th. Alkohol; 
die Berechnung glht auf 12 Th. wasserfreies essigsaures Natron 8,24 Th. zwei- 
tes Schwefels« urehydrat. Liebt« gibt in Geiger’s Pharmazie auf 10 Th. kry- 
stallisirtes essigsaures Natron 15 Th. rohe Schwefelsäure und fl Tb. Alkohol an. 
Bas beste Verhiltnlss auf 48 Th. Bielzucker (die entwässert worden) sind 20 Th. 
Alkohol Ton 80 Proc. und 18 Th. englische Schwefelsäure. 

Animimiacum carbonicum pyro-oleoxum. Bie Vorschrift, dasselbe durch Su- 
blimation von 1 Th. ätherischem Thierdi und 16 Th. koblensaurem Ammoniak zu 
bereiten, Ist besser als die blosse Mischung; der Entwurf der neuen wurttem- 
berglschen Pharmakopöe verlangt nur die Hälfte Thieröl. 

Aqua Amygdalarum amararum. Mit Vergnügen erblicken wir in dieser Vor- 
schrift die Bestätigung unserer früher ausgesprochenen Ansicht über die Zweck- 
mässigkeit der Bampfdestiilatlon bei diesem Präparate, entgegen der Versuche und 
der Meinung Zeller's. Gerne hätten wir die Weglassung das Alkoholzusatzes 
gesehen, indem der Alkohol die Haltbarkeit des Bittermandelwassers beträchtlich 
vermindert. Die Bestimmung, den Blausäuregehalt mittelst salpetersauren Sllber- 
ozyds zu ermitteln, Ist sehr zweckmässig ; man hätte übrigens den Blausäuregehalt 
so festsetzen sollen , dass eine Unze des Wassers gerade 3 Gr. Cyansilber liefern. 

Aqua Laurocerasi ist billiger Welse ganz weggelassen worden. 

Aqua Cascariltae scheint uns sehr entbehrlich. 

Aqua Cerusoruin amggdalata. Auch diese Vorschrift entspricht nicht den an 
dasselbe gestellt werdenden Anforderungen, Indem es nicht haltbar Ist; die Be- 
stimmung des Blausäuregehalts Ist unterblieben und zwar mit Unrecht. Ein viel 
zweckmässlgeres Präparat Ist eine Mischung aus 4 Pfd. Aq. destillata und 1 l’nze 
Aq. amygdalarum amararum ; diese gibt ln 16 Unzen ein Gran Cyansliber und 
wäre als Aqua Amygdalarum diluta loco Aquat Ceraxorwn nigrorum zu empfehlen. 

Argentum nitricum fusum. Die Darstellung reinen 8 l!hernltrats wird am 
besten durch Fällen der Auflösung des Silbers In salzsäurefreler Salpetersäure 
mittelst reinem Kupferblech, Auswaschen des metallisch ge fällten Silbers etc. er- 
reicht; ein weniger vorthellhaftes Verfahren schreibt die Pharmakopöe vor, wel- 
ches sich auf der leichtern Zersetzbarkeit des salpetersauren Kupferozyds beim 
Erhitzen gründet. Das Glühen erfordert, um nicht auch das Silber zu zersetzen, 
viele Vorsicht, und Ist gewöhnlich mit Verlust von Silber begleitet. 

Auro-Natrium chloratum. Die sechste Ausgabe hat die Vorschrift der frühem 
beibehalten, sie verlangt das Gozzl’sche Salz, welches auf 6 Th. Gold 10 Thelle 
Chlornatrium enthält; die badische und der Entwurf der neuen württembergf- 
schen Pharmakopöe auf 1 Th. Chlornatrium 4 Th. Gold. 

Baryum chloratum. Die Anwendung des Leinöls statt Colophonlum bei der 
Zersetzung des Barytsulphats ln Schwefelbaryum dürfte woi zweckmässig sein, 
indem dadurch elue glelchmässlgere Vertheilung stattfindet. Die Entfernung 
sdmmtlicber Metalle aus der Cblorbaryumlösung mit Schwefelbaryum gelingt nicht; 
zur Fällung des etwaigen Eisengehaltes ist die Anwendung von Ammoniak un- 
erlässlich. 

Bixmuthum hydrico - nitricum. Zuerst wird die Darstellung gereinigten me- 
tallischen Wismuths durch Schmelzen des käuflichen gepulverten Metalls mit */, 
koblensaurem Natron und 7,4 Schwefel verlangt. Ob auf diese Welse ein völlig 
reines Metall erzielt wird, möchten wir bezweifeln, wenigstens glauben wir nicht, 
dass auf diese Weise ein völlig arsenfreies Metall resultlrt. Bei der Auflösung 
in Säuren ist die Vorsicht zu gebrauchen, einen Ueberschuss von Metall anzu- 
wenden ; die Krystalilsation Ist zweckmässig , allein auch ohne diese kann aus 
arsenhaltigem Metall ein arsenfreies Präparat gewonnen werden. 

Chinium xulphuricum gehört zu den käuflichen Präparaten, Chintum phnx- 
phoricum und Chinium purum, sowie Cinchonin und dessen Salze haben keine 
Aufnahme gefunden. 
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Charta resinoxa Synonym : Charta antirrheumatica. Charta pici narult ten- 
nuixxime obducta. Das Glchtpapier wird anders bereitet; die Vorschrift des Ent- 
wurfs der neuen württemberglscben Pharmakopoe Ist empfehlenswert!!. 

Cuprum atuminatum. Die ältere ganz unbrauchbare Vorschrift Ist gegen eine 
zweckmässlgere, fast allgemein angenommene vertauscht worden; nach dieser 
lässt sich ein glelchmässlges Präparat darstellen. 

Elaeoxacchara. Die Menge des Oels, 4 Tropfen auf i Drachme Zucker, Ist 
grösser, als die meisten übrigen Dispensatorien verlangen; gewöhnlich werden, 
so auch nach der frühem Ausgabe, 3 Tropfen Oel genommen. Bel vielen Oel- 
zurkern dürfte die Quantität des Oels zu gross sein. Welche ausserordentliche 
Abweichungen bei demselben Mittel In den verschiedenen Dispensatorien Vor- 
kommen, davon hier wiederum ein Beispiel, Württemberg will 3, Preussen 
4 Tropfen. 

Electuarlum e Senna. Die Vorschrift Ist (wie bei der neuen württembergi- 
scheti Pharmakoprte) jener der badischen Pharmakopoe entlehnt, statt Semen 
Coriandri pulr. hätte man vielleicht besser Semen Anixi pulr. gewählt. 

Elixir Auranliorum compositum. Die unreifen Pomeranzen sind weggelassen 
und statt Malaga Madeira vorgeschrieben. 

Emplaxtrum aiihartirum. 6 Pfund Olivenöl werden mit 44 Unzen Bleiglätte 
zur Pflastermasse gekocht und dieser 4 Pfund Colophonlum und 4 Unzen Terpen- 
tin durch Schmelzen zugesetzt. Ein von uns angestellter Versuch lieferte be- 
friedigende Resultate, soweit man bis heute darüber zu urthellen lm Stande Ist. 

Emplaxtrum armnatirum fehlt. 

Emplaxtrum Cantharidum perpetuum. Die aufgenommene neue Vorschrift, 
die gleiche Theile Mastix und Terpentin, >/ t Cantharlden und •/• Euphorbium 
verlangt, liefert ein recht brauchbares Pflaster. 

Emplaxtrum oxycroceum. Die Vorschrift Ist zu kostspielig , indem dieses 
Pflaster fast nur Im Handverkauf verlangt wird. 

Extracta Im Allgemeinen. Durch kalte Infusion werden bereitet: Extractum 
Aloes, Myrrhae, Opii, Chinae friy. parat., Valerianae. Aus trocknen Substanzen 
durch erschöpfende Behandlung mH kochendem Wasser sollen dargestellt werden: 
Extractum Abxinthii, Cardul benedicti, Dulcamarae, Gentianae, Graminix, Rhei, 
Scillae, Taraxaci, Trifoiii fibrini. 

Unter dieser Gruppe vermissen wir das sehr wirksame Extractum Centaurii 
minorls, Chamomillae, Eumariae und Billefolii. 

Auf ganz ähnliche Weise werden bereitet : Extractum Caxcarillae , Chinae 
fuxcae, Ligni Quaxxiae, Ratanhiae, Fol. Sennae, Nucix Yomicae; hier fehlen: Ex- 
tractum Chinae reyiae, Guajaci Ligni, Salicis. 

Die Darstellung der narkotischen Eztracte hat eine Aenderung erlitten; die 
durch Eztraction der trocknen Pflanzenthelle mit rectiflcirtem Weingeist gewon- 
nenen Eztracte, als von Aconitum, Belladonna, und die ähnlich bereiteten von 
Angelica, Radix Amicae, Calami, Chinae spirituoxum, Helenii, Levixtici und 
Pimpinellae sind weggefallen. Bel den narkotischen Eztracten Ist vorgeschrieben 
Zerstossen des frischen Krautes unter Zusatz von Wasser, Ausprrssen und Er- 
hitzen des Saftes bis zum Kochen, um die Abscbeidung des Elweissstolfes zu 
bewirken und Abdampfen der Flüssigkeit zur iionlgdlcke. Der Eiweissstoff und 
das ausgepresste Kraut werden mit höchst rectiflcirtem Weingeist behandelt und 
das durch Abdestllllren des Alkohols und Abdampfen zur Honigdirke erhaltene 
Eztract mit dem wässrigen Eztract zur Plitenmasseconslstenz gebracht. 

Die 0. Ausgabe verlangt, dass der durch Zerstossen unter Zusatz von Wasser, 
Auspressen und Abdampfen (wobei die Abscbeidung des Eiwelsses nicht bewirkt 
wird) bis zu einem gewissen Grade erhaltene Dicksaft mit höchst rectiflcirtem 
Weingeist ausgezogen und der flltrirte Auszug Im Wasserbade bei 50 bis 00° C. 
zur Eztractdlcke verdampft werde. Diese Eztracte unterscheiden sich von den 
frühem durch den Mangel an Chlorophyll- Gehalt; es haben hier also die Gegner 
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des Chlorophylls den Sieg davon getragen. Wir glauben deshalb doch, dass dem- 
selben nicht alle medlclnlsche Wirksamkeit abgesprochen werden dürfe und 
iweifeln sehr, ob diese Kitracte den Anforderungen der Aerzte entsprechen, In- 
dem nach den neuesten Untersuchungen manches wirksame Prlncip der narkoti- 
schen Pflanzen ln Wasser weit löslicher , als ln Weingeist von 32 bis 34° Beek 
sind, und die Klagen des medlcinlschen Publikums über die neuern narkotischen 
Eitracte sich täglich mehren. Das aus herba recen * mit höchst rectiflcirtem 
Weingeist bereitete Extractum Uyoscyami bewirkt, statt reizmildernd und anf- 
Jösend zu sein, Reiz. Es Ist deshalb die gleichzeitige Aufnahme der frühem 
Extracta narcotica aquoea rel t Succo wünschenswert!! und wir haben keinen 
Anstand genommen, dieselbe zur Aufnahme im Supplementband der badischen 
Pharmakopöe zu empfehlen; sie dürften wot zweckmässiger als Extracta sicca 
v el pulverala, als die mit Weingeist bereiteten erscheinen. 

Durch Behandlung mit höchst rectiflcirtem W'elngeist und darauf folgender 
Behandlung mit verdünntem Weingeist werden bereitet: Extractum Colocynthidis, 
Cort. Auranttorum, Foiior. Juglandis, FoL Nicotianae, Senegae. 

Ein neues Eztract ist das Extr. Ipecacuanhae ( Emetinum cotoratum) , durch 
Behandlung der Brechwurzel mit höchst rectiflcirtem Weingeist, Abdampfen des 
Auszugs, Auflösen des Rückstands in Wasser und Abdampfen des Filtrats zur 
Extractconsistenz. 

Als Extracta aetherea sind aufgeführt: Extr. Cinae, Filici » und Uezerei; 
letzteres wird durch Ausziehen des alkoholischen Extractes mit Aether gewonnen. 

Man hat bei der Extractbereltung keine allgemeine Normen gegeben, die 
Anwendung der Verdrängungs-Methode und der Real’schen Presse, die sehr gün- 
stige Resultate liefern, hat man nicht empfohlen. Auch ist man unseres Beden- 
kens in der Reductlon des Arzneischatzes, den auch wir wünschen, zu weit 
gegangen und hat manches als sehr wirksam anerkannte Eztract der Vergessen- 
heit zu überliefern sich bemüht. 

Ferrum chloratum Ist nicht allein in gut gegen Luft, sondern auch gegen 
Lichtzutritt verschlossenen Gefässen aufzubewahren. 

Ferrum hydrico - aceticum in Aqua. Diese Vorschrift liefert ein sehr brauch- 
bares Antidot, wie dies Brandes schun und auch wir in neuerer Zelt gezeigt 
haben. 

Ferrum jodatum. Auf 1 Drachme Eisen sind 4 Drachmen Jod vorgeschrieben; 
3 Drachmen dürften wol hinreichend und zu erwähnen dürfte nicht überflüssig 
sein, dass kein grosser Vorrath anzufertigen ist. Ein flüssiges Elsenjodür, etwa 
der Syrup nach der Wackenroder'schen Vorschrft, wäre wol am zweckmäs- 
slgsten. 

Ferrum phosphortcum oxydutatum. Statt des Oxydulsalzea, das nie eine con- 
stante Zusammensetzung hat, hätte man das Ozydsaiz aufnehmen sollen; dasselbe 
wird durch Fällen einer Eisenchloridiösung, welche möglichst neutral Ist, mit 
Natronphosphat bereitet. 

Ferrum lacticum. Dieses wirksame und wichtige Präparat hat keine Auf- 
nahme gefunden. Elu Gleiches gilt von 

Ferrum carbonicum laccharatum und Ferrum oxydato-oxydulatum (letzteres 
nach der Wo hl er 'sehen Methode ist zu empfehlen). 

Ferrum teequichloratum im festen Zustande fehlt. 

Ferrum eulphuricum purum. Der nachherlge Zusatz von etwas Säure zu der 
schwefelsauren Eisenoxydullösung ist ganz gut, Indem der aus der sauren Auflö- 
sung krystallisirte Eisenvitriol zwar etwas an der Luft verwittert, aber keine 
Oxydation erleidet 

Ferrum * ulphuratum fehlt und zwar mit Unrecht 

Hydrargyrum chloratum mile. Die Bereitung dieses wichtigen Präparates auf 
nassem Wege ist nicht angegeben, obgleich manche Aerzte es dem durch Subli- 
mation gewonnenen vorziehen. 
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Hydrargyrum jodatum wird durch Zusammenreiben vor Jod mit Qaeeksilber 
mit der Vorsicht bereitet, das« die Oxydation durch Zusatz von Weingeist behin- 
dert wird; diese Vorschrift, die wir In einer frühem Abhandlung empfohlen ha- 
ben, ist der von Wlnckler gewünschten, durch Zusammenrelben von Jodid mit 
Quecksilber, vorzuziehen. 

Hydrargyrum bijodatum. Dieses, sowie das vorhergehende Präparat gebären 
zu den wenigen neu aufgenommenen. 

Infusum Sen nac compositum. Der frühere Zusatz von Citronendizucker ist 
weggelassen. 

Kali bicarbonicum fehlt. 

Kali carbonicum ilepuratum. Die durch Behandlung der Pottasche mit 2 Th. 
kalten Wassers erhaltene Aulläsung sollte zuerst durch Krystallisalion von den 
schwerer lüslichen Salzen befreit und die Mutterlauge durch wiederholtes Ab- 
dampfen und Auflösen gereinigt werden. 

Kali nilricum ilepuratum. Die angegebene Reinigungsmethode Ist nicht zweck- 
mässig; die Auflösung soll durch Zusatz von kohleusaurem Kali von den darin 
enthaltenen Kalk- und Magneslasalzen befreit und soweit abgedampft werden, 
dass sie das 1' > fache des ln Arbeit genommenen Salpeters beträgt. Die so con- 
centrirte Lösung wird in ein Gefäss gegossen, das in kaltem Wasser steht, und 
beständig umgerührt. Die erhaltenen kleinen Krystalie werden auf einem Filter 
mit einer Lösung von reinem Salpeter gewaschen und getrocknet. 

Kali stihicum. Bereits oben haben wir erwähnt, dass man bei Befolgung der 
Vorschrift der Pharmakopoe kein einfaches Salz erhält, sondern dass es ein Ge- 
menge von antimonlgsaurem und anlimonsaurem Kali ist. 

Kali lartaricum. Die Zerfllessllcbkeit des neutralen Kalitartrats ist der Dar- 
stellung desselben In Krystallfortn hinderlich und wir können aus diesem Grunde 
der Vorschrift der Pharmakopöe nicht belstimnten. 

Kalium jodatum. Die frühere Vorschrift, durch Sättigen der kaustischen Kali- 
lösung mit Jod, Abdampfen, Glühen u. s. w. , hat man verlassen und dagegen 
die Darstellung des Jodkailums aus Jodeisen verlangt. Die Quantität des Jods 
gegen das Elsen, 6:2, ist etwas zu gross, gewöhnlich werden 2 Th. des erstem 
gegen 1 Th. des letztem genommen. Eine zu grosse Menge Jods hat den Nach- 
thell, dass zu viel kohlensaures Kall ln die Jodkaliumflüssigkeit kommt, erheischt 
eine grosse Menge JodwasserstolTsäure und erschwert überhaupt die Darstellung. 
Eine Angabe zur Prüfung dieses wichtigen Arzneimittels mangelt. Noch haben 
wir die Bemerkung beizurügen, dass die Darstellung des Jodkaliums bei vorsich- 
tiger Arbeit ebensogut aus Jodzink bereitet werden kann und dass das als Neben- 
product resultlrende Zlnkoxyd ganz rein Ist. 

Lactucarium. Keines der beiden findet sich aufgeführt; uns däucht die Auf- 
nahme derselben zweckmässig, wenigstens die des aus Lactuca cirosa berei- 
teten. 

Linimentum caponato-camphoratum. Da man die Aufnahme des Spiritus oder 
Liquor Ammoniaci caustici Dzundii (als Synonym hätte dabei Liq. caust. tpirit. 
Ebers erwähnt werden dürfen) beliebte, so wäre es unserer Ansicht gemäss 
nicht unpassend, diesen Spiritus als Zusatz zu dem Opodeldok statt des wässrigen 
Salmiakgeists zu verlangen. 

Liquor Ammoniaci succinici. Der Zusatz von rectiflclrtem Bemstelnöl wird 
dadurch gerechtfertigt, dass die Pharmakopöe nur käufliche Bernsteinsäure ver- 
langt, die weiss sein soll und es auch meistens ist (manche verwerfen die reine 
Säure), demnach möglichst frei von Bernsteinöl ist. Um so nöthlger erscheint da- 
her eine genaue und detaillirte Prüfungsangabe der käuflichen Säure. 

Liquor Na tri chlorati oder Liquor Natri hypochlorosi verdiente eine Stelle in 
einer Pharmakopöe und die Vorschrift des Entwurf!) der neuen württemberglschen 
Pharmakopöe empfehlenswert)!. 

Liquor Plumbt hydrico- acetici. Die neue Ausgabe schreibt eine geringere 
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Menge Bleiglätte, auf 6 Th. Bielzucker 2 Th. Glätte, und statt 21 Unzen Wasser 
deren nur 20; die ältere Vorschrift schien uns besser. 

Magnesia sulphurica cruda. Reficiatur, qui metallis aut natro sulphurico 
inquinatus est; hier zeigt sich die Unvollständigkeit einer oberflächlichen Be- 
schreibung recht deutlich. 

Manganum oxydatum natirum. Eine Prüfung auf den SanerstolTgehalt, sowie 
etwaigen Wassergehalt, wenn Manganlt vorkommt, erscheinen nicht allein zweck- 
mässig, sondern nöthlg. 

Morphium. Man Ist dem Beispiele des Entwurfs der wiirttemberglschen Phar- 
makopoe gefolgt und hat das Verfahren von Thiboumery vnrgeschrieben, das 
sich bekanntlich darauf gründet, dass Morphin aus seinen Salzen nicht durch 
Kalkerdehydrat gefällt wird, wodurch aber Narcotln und Thebain niedergeschla- 
gen werden. 

Matrum acelicum. Statt der Sättigung von Soda mit rohem Essig ist es besser 
concentrlrten Essig anzuwenden, der frei von Extractivstoffen ist und kein zu 
langes Abdampfen erfordert. 

Matrum carhonlcum acidulum Ist unter den käuflichen Präparaten aufgeführt, 
allein die Prüfung mit Mngnesiasalzen nicht erwähnt. 

Malrum nitricum depuratum. Wir zweifeln sehr, ob durch die vorgeschrie- 
bene Umkrystallisatton des Chllisalpeters ein zu medicinlschen Zwecken hinrei- 
chend reines Präparat erzielt wird. 

Matrum sulphuricum depuratum dürfte durch Zusatz von kohlensaurem Natron 
zu bereiten sein. 

Matrum phasphoricum. Wir sind der Ansicht, dass aus dem Acidum phospho- 
ricum ex ossibus, wenn dieses unter Beobachtung der liüthigen Cautelen darge- 
stellt wird, ein zu pharmaceutischen Zwecken verwendbares Salz erhalten wer- 
den kann. Bel dein dermaligen nledern Preise des Phosphors wird der Unterschied 
nicht so sehr bedeutend sein. 

Olea aelherea. Diese soll der Apotheker grüsstenthells selbst bereiten, ob- 
gleich sehr viele derselben selten und ln sehr geringer Menge von dem Apotheker 
gebraucht werden. Billlgerwelse hätte eine genaue Angabe der Prüfung der 
käuflichen Aetherüle Platz greifen sollen. Dio Anwendung der Dampfdestlllatlon 
wird bei der Darstellung derselben verlangt. 

Oleum Jecoris Aselll. Hier mangelt die Beschreibung und Prüfung. 

Olea infusa fehlen sämintiich, doch wol nicht mit Absicht. 

Pilulae aloeUcae ferratae etc. Mehre Formeln der Art haben Aufnahme ge- 
funden, nur die Vallet’schen Stahlpillen haben wir vermisst. 

Sapo medicatus. Auf 11 Unzen Natronlauge von 1,33 spec. Gew. sind 12 Unzen 
Schweinefett und ebensoviel Ollvenill vorgeschrieben, die Theorie verlangt auf 
1 Th. Lauge von der gedachten Stärke Th. Oel. Früher waren auf 1 Th. 
Natronlauge 2 Th. Provencerül vorgeschrieben; warum man jetzt stearinsaures 
Natron haben will, können wir nicht ermitteln. Ueberhaupt ist das angegebene 
Verfahren etwas weitläufig und umständlich zu nennen. 

Species. Die Zahl derselben ist sehr reducirt worden, ob mit Recht, müssen 
wir dahingestellt sein lassen. 

Spiritus Ferri chlorati aethereus. Statt früher die Eisenchlorldlösnng mit 
Aether zu schütteln und den mit Eisenchlorid gesättigten Aether mit Weingeist 
zu mischen, wird jetzt die Eisenlösung sogleich mit Aetherweingeist geschüttelt; 
für die Elsenchloririlösung die krystallisirte Verbindung anzuweiideu, ist 
Jedenfalls ralhsatuer. 

Spiritus Mastiches composilus , Sp. Rorismarini , Serpilli etc. fehlen. 

Spiritus Yini alcohollsatus. Zur Entwässerung wird essigsaures Kall vorge- 
schrieben; das wolfeilere Chlorcalcium leistet wol dieselben, wenn nicht besser« 
Dienste. 

Slibium oxydatum. Die von uns empfohlene Methode der Darstellung des 
JAHRS, XIV. 10 
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Antimonoxyds aus dem basischen Antlmoncblorld (Algarotbpulver) mH Natroncar- 
bonat haben auch die Verfasser der Pharmakopoe als die beste erachtet. Glelch- 
wol glaubt die Kedactlon des Jahrbuchs, dass nach dem Wlnckler'scben Ver- 
fahren durch Oiydatlon mittelst Salpetersäure ein Antimonoxyd gewonnen werde, 
dergleichen auf keinem andern Wege reiner zu erzielen Ist. Wir sagen blos 
quod non unter Berufung auf unsere früher ausgesprochene Ansicht. *) 

Stibium sulphuratum aurantiacum. Bel diesem Präparate Ist man der Vor- 
schrift der badischen Pharmakopoe gefolgt, und nur einige Abweichungen in den 
Gewichtsverhältnissen lassen sich aufflnden ; die Menge des Schwefelanllmons 
und Schwefels ist geringer, als ln der badischen Vorschrift. Auf den Gehalt des 
Wassers an Kalkcarbonat und Sulphat hat man keine Rücksicht genommen. 
Diese Methode verlangt grosse Verdünnung der Flüssigkeit und steht der in der 
5. Ausgabe enthaltenen Vorschrift an Zweckmässigkeit und Brauchbarkeit nach. 

Stibium sulphuratum nigrum. Es ist keineswegs zu billigen, dass dieses Prä- 
parat nicht vom Apotheker selbst angefertigt werden soll , für das Paratur in 
officinis chemicig erhält man sehr häufig das Antimonium crudum ; füglich hätte 
dieses durch Zusammenschmelzen von Stibium purum mit Schwefel darzustellende 
Platz greifen sollen. Das loco Antimonii crudi wird gewiss nicht alle befriedigen. 

Stibium purum und Regulus Antimonii venalis fehlen. 

Strychnium nitricum. Die frühere sehr zweckmässige Vorschrift hat eine 
nicht ganz empfehlenswerthe Modiflcation erlitten, nämlich die Weglassung der 
Fällung des weingeistigen Extracts mit essigsaurem Bleioxyd. 

Sulphur praecipitalum. Die bisherige Vorschrift, die auch in den meisten 
neuern Dispensatorien Eingang gefunden, Ist nicht wieder aufgenommen worden; 
statt die Scbwefeimllch durch Fällen von fünffach Schwefelkallum mit verdünnter 
Schwefelsäure (besser Chlorwassersloffsäure) zu bereiten, wird die Bereitung von 
Kalkschwefelleber (Schwefelcalcium auf nassem Wege) und Fällen derselben mH 
Chlorwasserstoffsäure vorgezeichnet. Vielfache, von uns angestellte Versuche 
nach dieser Methode haben stets eilt Präcipitat geliefert, welches nach dem Trock- 
nen immer eine viel gelbere Farbe besitzt , als das nach der erstem Vorschrift 
bereitete. Wir haben daher an die Frage zu erinnern , ob beide Präparate als 
von ganz gleicher Beschaffenheit und Wirksamkeit anzusehen sind. Im Jahrbuch 
1816, Juni p. 389, findet sich die Bemerkung, dass der Schwefelniederschlag aus 
einer Kali- und Kalkschwefelleber gleich schön erhalten werde, sobald die Säure 
mit der Vorsicht zugesetzt wird, dass die Flüssigkeit gelblich gefärbt bleibt Zu- 
gleich wird angedeutet, dass nur bei Geberschuss von Säure das gebildete unter- 
schwefligsaure Salz zerlegt wird, und dass der In Folge dieser Zersetzung ausge- 
schiedene Schwefel, wesentlich In Farbe, wie ln Zerthellung von erstem! ver- 
schieden Ist. Gerade diesem Schwefel dürfte in Folge seiner Zerthellung eine 
besondere Wirksamkeit zuzuschreiben sein. 

Syrupi. Eine allgemeine Notiz über diese Gruppen von Arzneimitteln, sowie 
über Extracte, Tincturen u. s. w. vermissen wir ungerne, und empfehlen in die- 
ser Beziehung das Beispiel des Entwurfs der neuen württemberglscben Phar- 
makopoe. 

Tartarus depuratus pulreratus. Zum pharmaceutischen Gebrauche soll der 
Weinstein durch Behandlung mit Chlorwasserstoff säure vom weinsauren Kalke 
befreit werden. 

Tartarus ammoniacalis fehlt 



*) Der Beweis dafür dürfte Herrn Dr. Riegel etwas schwer fallen; es wird kein 
reineres Antimonoxyd zu erzielen sein, als das mittelst Salpetersäure berei- 
tete, welches ich ln Vorrath besitze und wovon Proben zu Gebote stehen. 
Dasselbe ist genau nach W in ekler 's Vorschrift gemacht, die derselbe ln 
diesem Jahrbuche veröffentlicht und s. Z. mit den schönsten Proben begleitet 
hat. Damit Ist übrigens nicht im Geringsten die Möglichkeit beanstandet, 
auch auf anderem Wege ein gleich reines Präparat zu erzielen. Die Red. H. 
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Tinctura Opti eroeatd; hier wie bei Tinctura Rhei r inosa Ist statt Malaga- 
wein Madeira vorgeschrieben. 

Die Anwendung der Reai’scben Presse bei der Bereitung der Tincturen Im 
Allgemeinen ist nicht vorgeschrieben. 

Trochisci Ipecacuanhae. Dieses beliebte Mittel hat Eingang gefunden und 
gegen die Vorschrift ist nichts zu erinnern. 

Unguentum AUhaeae fehlt, selbst das früher loco Vngt. Althaeae funglrende 
Unguentum resinae pini buryundici , ebenso Unguentum ad fonticulos , Hydrar- 
gyri albt. 

Unguentum Plumbi. Besser dürfte, wie dies die badische Pharmakopöe ver- 
langt, eine einfache Mischung von Schweinefett mit einer concentrirten Auflösung 
von Bleizucker sein ; jedenfalls gibt diese Mischung keinen Anlass zu Klagen 
über Gelbwerden u. s. w. 

Unguentum Rorismarini compositum. Wirksamer däucht uns die nach der 
badischen und württeuiberglschen Pharmakopöe bereitete Salbe. 

Veratrin; die Vorschrift zu diesem neu aufgenommenen Präparate ist sehr 
brauchbar und zweckmässig, etwas kostspieliger und besser, als die der so eben 
genannten Dispensatorien. 

Zincum chloratum; neu aufgenommen , gegen die Vorschrift lässt sich nichts 
erinnern. 

Zincum carbonicum, Zincum cyanatum, sowie Zincum axydatum ria sicca vel 
Flores Zinci, hätten wol Ansprüche auf eine Stelle in einer 1846 erschiene- 
nen Pharmakopöe. 

Nicht wenig hat es uns befremdet, dass noch so manches neuere Arzneimittel, 
das vermöge seiner Wirksamkeit sich Ansprüche auf das Bürgerrecht erworben, In 
der 6. Ausgabe keine Aufnahme gefunden hat; ausser den bereits genannten, 
wollen wir hier noch einige berühren, wie z. B. Salicln, Santonin, Berberin, Aci- 
dum valerianicum , Chinium valerianicum, Ferrum valerianicum, Zincum valeria- 
nicum und einige andere mehr. 

In wie fern die Fortschritte der Wissenschaft und Praxis bei der Bearbeitung 
der 6. Ausgabe der preussischen Pharmakopöe, die bis 1. April 1847 als pharma- 
ceutisches Gesetzbuch ln Anwendung kommt, berücksichtigt worden, dürften vor- 
stehende Notizen am besten beweisen; wir glauben, dass die früher allgemein der 
preussischen Pharmakopöe zuerkannte Priorität durch einige neuere Dispensa- 
torien streitig gemacht werden. Riegel. 

Vollständig etymologisch - chemisches Handwörterbuch , mit 
Berücksichtigung der Geschichte und Literatur der Chemie. 
Zugleich als synoptische Encyclopödie dergesammten Chemie. 
Von I)r. G. C. Wittstein. Erste Lieferung. München, Joh. 
l’alm’s liofbuchhandlung. 1846. Vorrede VI und 160 Text. 8. 

Der flelsslge und als praktischer Chemiker rühmlichst bekannte Verfasser 
vorliegender Schrift sagt In der Vorrede: ,,’Niells aus Vorliebe für phyiologische 
Forschungen, theils aber auch aus einer ernstem Absicht (wären denn jene 
Forschungen nur zum Vergnügen oder Zeitvertreib unternommen worden?) habe 
Ich mir es schon seit einer langen Reibe von Jahren zur Aufgabe gemacht, die 
wahre ursprüngliche Bedeutung eines jeden in die Künste und Wissenschaften 
ringeführten, aus fremden Sprachen abgeleiteten Ausdrucks zu ermitteln, einer- 
seits um die Beweggründe kennen zu lernen, welche zu der Wahl des Namens 
veranlassten, andererseits um an diesen Namen ein bleibendes Bild von den 
wesentlichen Merkmalen des damit belegten Körpers, der damit belegten Er- 
scheinung etc. zu knüpfen. Obgleich den dasslschen Studien von Jeher eifrig 
ergeben, stless Ich doch dabei nicht selten auf unüberstelgllche Hindernisse. Ich 
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musste zu der l'eberzeugung Kummen, dass meine Spracbkenntnisse lu manchen 
Fällen unzureichend waren und dass eine gewisse Zahl von Trrmlnls, wenn sie 
auch aus mir bekannten Sprachen abstannnen, sich nicht Immer rein etymologisch 
erklären lassen, indem dieselben bald geographischen, bald persunelleti, bald an* 
deren oft sehr unbedeutenden Beziehungen ihre Entstehung vrrdanken.“ 

Als weiterer Grund zur Herausgabe vorliegender Schrift gibt der Verfasser 
an, dass er von Dr. Schmidt, welcher bekanntlich den etymologisch-chemischen 
Nomeuclator herausgegeben hat, zur Fortsetzung dieses Werkes aufgefurdert wor- 
den sei. Das Werk soll nun folgender Gestalt und folgenden Inhalts werden. 

1) Es erscheint als Ganzes, in welchem sich alle bis zum Schlüsse des Jahres 
1844 oder z. Th. auch noch später in die Chemie eingeführten , und sonstigen mit 
der Chemie in nalipr Beziehung stehenden Namen vereinigt finden. Die Termini 
techniei, welche chemische Operationen bezeichnen, werden ebenfalls aufgenom- 
men. 2) Die streng alphabetische Anordnung bleibt dieselbe. 3) In jedem Ar- 
tikel folgt unmittelbar auf den leitenden dessen richtige Aussprache, — resp. 
Betonung der langen Syiben, — durch darüber befindliche Querstriche bezeichnet. 
Beschrieben Ist: a) die Etymologie desselben; hierauf b) der Autor oder Entdecker, 
wotnogllrh mit Angabe der Zeit der Entdeckung; c) das Vorkommen, die Bildung und 
Darstellung des Körpers in möglichster Kürze; d) die wichtigsten Eigenschaften 
desselben; e) die chemische Zusammensetzung In Formeln, oder, wo diese feh- 
len, In Procenten; f) die Angabe der Zelt- und anderer Orlglualschrlften , aus 
denen man sich weiter unterrichten kann; g) die Synonyme. — lim dem Leser 
die Art der Behandlung der einzelnen Artikel zu zeigen, fuhren wir einige der- 
selben in der Reihenfolge an. 

Abäthmen, richtiger Abätmen — von orfiö; (Dunst) also Ahdunsten — 
nennt man das vollständige Trocknen der aus angefeuchteter Holz- oder Bein- 
asche geformten Cupellen; Referent hält gerade die erstere Schreibart für die 
richtige, da dieses Wort ein altes hüttenmännisches Ist, und die alten Hütten- 
leute keine eminenten Gelehrten gewesen sein mögen; es bedeutet eigentlich so 
viel wie Ahathmen. 

Abbrand heisst der dünne Ueberzug, mit dem sich in der Hitze ein Metall, 
ln Folge seiner Oxydation, auf der Oberfläche bekleidet, z. B. das Zinn, das Blei. 

Abbruhen. Hiernit bezeichnet man das Erweichen vegetabilischer Substan- 
zen durch siedendes Wasser, theils um sie von ihrer Oberhaut zu befreien, z B. 
Pflaumen, theils um gewisse lösliche Theile davon zu trennen, z. B. isländi- 
sches Moos. 

Abdampfen heisst die Trennung flüchtigerer Theile einer Flüssigkeit von 
den weniger flüchtigen, z. B. Wasser von Schwefelsäure , oder von nicht flüchti- 
gen, z. B. Wasser von Kochsalz, W'asser von Evtrarten. Synonym: Abdunsten, 
Eindampfen, Eindicken, Einengen, Einkochen, Eraporiren. 

Abelmoschuskörner — z. aus dem Arab. A nab (Same) und el-maxh (der 
Moschus). — Die kleinen dunkelgrauen naih Moschus riechenden Samen des 
Hihixcus Abelmoschu» L. (Famll. der Malvaceen), eines kleinen in Arabien und 
Ostindien einheimischen Strauches, enthalten nach Bonastre in 100 Thellen 
3fl Schleim, 5,6 Eiweiss, 6,4 fettes Oel , Harz und Aroma, 52 Faser nebst Feuch- 
tigkeit. ( Jnurn . de Pharm. 1834, XX, 38t. Report, f. d. Ph. XLIX, 253.) — 
Syn. Bisamkörner. — Nun folgen: Abgiessen, Abietin, Abietinsäure, Abknisteru, 
Abkochen, Abkühlen, Ablöschen, Abogadobaum, Ahrauchen, Abracit, Abschäumen, 
Abschwefeln, Absieden. Absinthiln, Absorption, Absprengen, Absterhen, Abstrich, 
Absudhumiissäure, Abtreihen, l’m noch eine Probe zu gehen wie die Bereitung 
von Präparaten aufgeführt wird, heben wir nur den Artikel Aldehyd hervor. 
Aldehyd — z. aus Al (Alkohol) de und hyd (hydroyenntum) ( Alkohol dehydraye- 
natum) also: entwasserstolfier (d. h. eines Theils Wasserstoff beraubter) Alkohol, 
von Liebig entdeckt (Referent muss bemerken, dass dieses nicht ganz richtig 
Ist, Liebig hat allerdings das Product in seiner Reinheit isulirt, Döberelner 
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ah pr war es, welcher es zuerst darstellte und Sauerstoffäther nannte) , entsteht 
aus Aether und Alkohol auf verschiedene Weise, z. B. wenn die Dämpfe von 
wasserfreiem Aether durch eine schwach rothglühende Bohre getrieben werden. 
Aus dem Alkohol gewinnt man ihn unter andern durch Destillation de selben mit 
Braunstein und Schwefelsäure, wobei gleichzeitig Amelsenälher und Essigäther 
auftreten ; er entsteht ferner durch Destillation von Weingeist mit Salpeter- 
säure, durch Sättigung von Weingeist mit Chiorgas, bei der Oxydation der 
Alkohuldärnpfe unter Mitwirkung von Platinmohr etc. Im reinen Zustande er- 
hält man Ihn , wenn seine Ammonlakrerblndung (siehe Aldehydaiumoniak) mit 
verdünnter Schwefelsäure deslillirt und das Destillat über Clilorcalclum rec- 
tlflcirt wird. Es ist eine farblose, wasserhelle, leicht bewegliche, sehr flüchtige 
Flüssigkeit von elgenthümlich ätherischem , erstickendem Geruch , hat ein spe- 
ciflsches Gew'icht von 0,790, kocht bei + 21,8° C. , Ist leicht entzündlich und 
brnnnt mit leuchtender Klamme, mischt sich In jedem Verhältniss mit W’asser, 
Weingeist und Aether, reagirt neutral und verwandelt sich, in Berührung mit 
Sauerstoff, nach und nach In Essigsäure und Wasser. Zusammensetzung: C 1 U 1 O 3 . 
(Annal. d. Ch. u. Pharm. XIV, 133.) — Syn. Acetyloxydhydrat. 

Dieses wird dem Leser genügen, um sein Unheil über die vorliegende Schrift zu 
bestimmen. Bef. glaubt, da doch jeder Chemiker im Besitz der Lehrbücher der Chemie 
von Berzelius, Gmelin u. a. Ist, dass für diese vorliegendes Werk kein ßedürf- 
niss sei, da jedem der genannten Werke ein Begister beigegehen Ist, mittelst dessen 
der gesuchte Kiiiper ungefähr eben so schnell und zwar in extenso, aufzuflnden sein 
wird, als im Handwürterhuche; die Literatur Ist im G me II n ‘sehen Werke noch 
viel vollständiger angegeben. Der etymolugische Theit der Schrift Ist recht gut, 
leider gibt es nur Wenige, welche sich dafür Interesslren. Glelchwot ist es ganz 
zeitgemäss und verdienstlich, auf Ausfüllung dieser im Bildungsgänge Vieler be- 
stehenden Lücke hinzuwirken; besser jedoch wäre es nach des Bef. Meinung ge- 
wesen , wenn eben jene etymologischen Abtheilungen für sich behandelt worden 
wären; ein solches Werk, mit Wittstein 's Ausdauer und der mit ihm gerne 
zuzugestehenden Sachkenntnis bearbeitet, würde Manchem eine willkommene 
Gabe gewesen sein, so aber werden sich viele durch den Commentar abhalten 
lassen, sich das Werk anzuschaffen. Stimmt sonach Bef. nicht mit den Beweg- 
gründen überein, welche den Hrn. Verf. zur Herausgabe seiner synoptischen En- 
cyklopädie veranlasst haben, so will er damit doch keineswegs versuchen, die 
Meinungen Anderer In Beschlag zu nehmen, weil er wol weiss, dass Alles seine 
zwei Seiten hat, und weil der tüchtige Fleiss des Hrn. Dr. Wittstein jedem 
Freunde der Wissenschaft Achtung abgewinnen muss. 

Papier und Druck sind vortrefflich. Zeitweilige Fortsetzungen des Werks 
sind ln Aussicht gestellt. Reinech. 
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Programme «len QiiegUum proposees pur l’Aentle- 
>tile royale de JVIedeclne de Heljciqiie, (lauft ne» stean- 
eett des *8. Septemhre I84J et 1». Oftobre 1848. 

I. Concours de 1845 — 1847. 

Premiere Question. 

„Faire connaitre l'influence que les marais et les pnlder» exercent, specfale- 
ment en Belgique et dans les pays limitrophes, sur la sante et sur la duree de 
la vie; indiquer les moyens de neutraliser cette Influence en tout ou en partie, 
par des mesures d'hygiene taut publiques que privees.“ 

Prix: Ine medaille d'or de 1,200 francs. 
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Deuxieme Question. 

„Döterminer, par des eiperlences , les modlflcations qu’öprouvent l’albumine 
animale, la fibrlne, le surre, la fecule et Ia gomme, dans le canal dlgestif; 

„Kiamlner snus quelle forme ces matieres sollt absorbees , et commeut elles 
■e comportent avant et lors de la converslon du chyle en sang.“ 

L'Academie desire que ce travail soft accompagne d'une Serie d’analyses 
quantitatives des substances provenant des modlfications cl-dessus tndiquees. 

Prix: Um medaille d’or de 800 francs. 

Troisieme Question. 

„Ktablir une theorte de la chylose, de la lympbose et de l’bematose, au polnt 
de vue des anaiogies que ces trols actes organiques peuvent presenter; 

„Faire connaitre les transformations que le cbyle, la lymphe et le sang au- 
blssent, et leurs usages deflnitlfs dans l’econoinie. 

Prix: Une medaille d’or de 1000 francs. 

Quatrieme Question. 

„Enumerer les divers traitements qui ont ötö successivement proposes dans 
les fractures des extremites ; faire ressortlr leurs avantages relalifs , et Indlquer 
quels sont les traitements qui doivent obtenlr aujourd'bul la preference.“ 

Prix: Une medaille d’or de 1000 francs. 

Cinquieme Question. 

„Faire un examen approfondl de la Constitution cbtmlque des corps gras em- 
ployes en medecine ; exposer leurs caracteres destinctlfs, leurs aüerations spou- 
tanees, et les moyens de reconnaitre leurs falslflcatious.“ 

Prix: Une medaille d’or de 500 francs. 



II. Concours de 1846 — 1848. 

Premiere Question. 

„Ddcrlre l'etat puerperal, et eclalrer, par des faits, la nature et le traitement 
des maladles auxquelles cet etat predlspose.“ 

Prix: Une medaille d’or de 500 francs. 

Deuxieme Question. 

„Faire l’hiBtoire de l’albuminurie, en lnsistant d’une maniere speclale sur la 
nature de la maladie.“ 

Prix: Une medaille d’or de 600 francs. 

Troisieme Question. 

„6er Ire un expose ralsonne de toutes les recherches et decouvertes faites, 
depuls le commencement du XIX. siede, pour eclalrer les questlnns relatives aux 
empolsonnements, consideres tant au polnt de vue du traitement medical ä leur 
opposer, que sous le rapport medlco-Iegal.“ 

L’Acadeinle ne demande polnt de recherches nouvelles, mals bien un expose 
complet de l’etat de la Science sur la matlere. 

Prix: Une medaille d ar de 600 francs. 

Quatrieme Question. 

„Donner la structure anatomique comparee de l’utdrus, chez les femelies des 
anlmaux domestlques quadrupedes ; decrlre, avec preclslon, les modlflcations que 
les corps de Gaertner sublssent aux dlfferents äges de la vle et dans l’dtat de 
gestation, chez les anfmaux qui sont pourvus de cet appareil organlque; et, enfin, 
Indlquer le röte que cet appareil rempllt dans l’economie animale.“ 

Prix: Une medaille d’or de 300 francs. 
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Cinquieme Question. 

„Ddtermlner la valeur de l’auscultation et de la percusslon appllquees an 
malmlies de poitrine du cheval; etablir par des falts, Ies lesions des Organes tho- 
raciques que ces methodiques perinettent de dlagnostlquer.“ 

Prix: Une medaille d’or de 500 francs. 

Les Memolres en reponse ä ces questlons dolvent dtre ecrlts en latln ou en 
flranpals. 

Leur remlse devra avolr lien, savoir: 

Pour les questlons du preniler Programme, avant le 1. avril 1847; et pour 
celles du second, avant le 1. avril 1848. 

Les Memolres manuscrits seront seuls admls aux concours; 11s devront ätre 
adresses, francs de port, ä M. le docteur de Sauveur, secretaire de l'Academle, 
rue du Bols-Sauvage , n* 2, ä Bruxelles. Les plancbes qul seralent julntes aux 
Memolres dolvent (’tre egalement manuscrltes. 

Les auteurs ne mettrnnt poInt leurs noms ä leurs ouvrages, mals seulement 
une devise qu’lls repeteront dans un billet cacliete, renfermant leur nom et l'ln- 
dlcatlon du lleu de leur restdence. Ceux qul se feralent connaitre de quelque 
matilere que ce seit, ainsi que ceux dont les Memolres arrlveralent apres les 
termes fixes cl-dessus, seront exclus des concours. 

L'Academle informe MM. les concurrents : 

1° Que ses membres, les correspondants exceptes, ne peuvent point prendre 
part aux concours; 

2° Que les jugements portds sur les Memolres, seront respectlvement publies 
dans les seances publiques de 1847 et de 1848; 

3° Que les ouvrages couronnes seront imprlmes dans le recneit de ses Mi- 
molres ; 

4° Que les auteurs de ces ouvrages auront droit ä en obtenir gratultement 
clnquante exemplaires , independamment de la faculte qul leur sera lalssde d’en 
faire tlrer en sus de ce nombre, en payant ä rimprlmeur, pour chaque feuille, 
une somme dont le montant est flxd par le bureau d'admlnlstration. 

Bruxelles, le 19. Octobre 1846. 

Le Secretaire de l'Academle, 

D. Sauveur. 



Preisangaben der Soclete HollandaUe für da» 

«fahr 1848. 

1. Kritische Prüfung der Instrumente, die zum Messen des Leuchtgases dienen 
und Beschreibung eines neuen Apparates, der fehlerfrei das verbrannte Gas mit 
der grftssten Genauigkeit angibt. 

2. Die Meinung, dass der Stickstoff, den verschiedene Pflanzenorgane enthal- 
ten , seinen Ursprung dem Ammoniak, welches in der Atmosphäre enthalten Ist, 
verdanke, verbreitet sich Immer mehr. Diese Ansicht steht mit dem, was man 
über die Natur der Atmosphäre und ihren Einfluss auf Ernährung der Vegetabliien 
welss, im Widerspruch, und es gibt bis jetzt kein einziges Argument, wodurch 
dieses ausser Zweifel gesetzt würde. Die Soclelät stellt die Forderung, dass die 
Beweise für und gegen diese Ansicht besprochen werden sollen, und dass durch 
neue Untersuchungen die Quantitäten Stickstoff, die ln den Pflanzen enthalten 
sind, bestimmt werden. 

3. Welche unorganische Verbindungen sind es, die man Im Pflanzenreiche 
antrifft? Welche sind als zufällige, weniger noth wendige und weniger allgemeine, 
und welche sind als nothwendlge und vom Pflanzenleben unzertrennliche zu be- 
trachten ? 

4. Exacte Analyse der Substanz des Gehirnes von Personen von verschiedenem 
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Alter unil eine Vergleichung der Zusammensetzung des Gehirnes, Rückenmarks 
und der Nerven desselben Individuums, so vollständig als möglich. 

5. Welcher Natur Ist die gasförmige riechende Materie, die man Ozon nennt? 
Welche Bedingungen sind zu ihrer Bildung ahsulut nothwendig? Wie ist ihre 
Zusammensetzung? Mit welchen Substanzen verbindet sie sich und wie kann die 
Kenutuiss derselben benutzt werden, um manche bis jetzt unerklärte Phänomene 
der Chemie zu erklären? 

6. Vergleichung der physischen, chemischen und für Agrikultur wichtigen 
Eigenschaften des Guano’s mit denen der gewöhnlichen Ddngungsmittel, um ent- 
scheiden zu können , ob der Guano eine stärkere düngende Kraft als diese be- 
sitzt, und was die Ursache davon ist. Es wird gewünscht, dass die Guanosurten 
gehörig unterschieden würden, und dass man zeige, wie dieselben bei der Kultur 
der Nutzpflanzen In verschiedenen Boden benützt werden können. 

Der Preis für die Auflösung einer dieser Fragen ist eine goldne Medaille zum 
Werthe von 150 fl. und ausserdem noch eine Graliflratlon von 150 fl., wenn die 
Antwort derselben würdig befunden wird. Die Antworten müssen frankfrt, in 
holländischer, französischer, englischer, italienischer, lateinischer oder deutscher 
Sprache deutlich geschrieben und mit Blllels nach üblicher Weise versehen, an 
J. G. S. van Breda den Secrelitire perpetuel de la Societe zu Hartem, vor dem 
1. Januar ISIS eingesaudt sein. — n — 



Anzeigen der Verlagshandlung. 

Re! Heinrich llotop in Cassel ist erschienen und durch alle 
Buchliandlungeu zu beziehen, iu Landau durch Eli. HmiMMlert 

Pharinaceu tische Signaturen 

zu Apotheken - Einrichtungen, 

circa 3000 Schilder, nebst alphabetischem Verzeichniss. 

Preis eines Exemplars auf Orange-Papier 5 Tlilr. 

auf weissein „ 4'/, Tlilr. 

Auf Verlangen werden auch zuvor Prospecte versandt, auf denen 
von jeder Grösse ein Schild uhgedruckt ist. 



ITnterrirlttsariiiil*? f'ftr Rnicelienile Pliarmnceiiten. 

D>-r theoretische Lehrcours für das Sommersemester beginnt mit dem 1. Mal 
dieses Jahres und werden diejenigen Jünglinge, welche behufs der pharmaceuti- 
schen Lehre bei mir aufgenommen werden wollen, gebeten, ihre Anmeldungen 
längstens bis zum 1. April au mich abgehen zu lassen, da behufs einet tüchtigen 
praktischen Ausbildung die Anzahl von Lehrlingen stets auf eine bestimmte Zahl 
beschränkt bleiben muss. 

Die Aufnahme solcher, welche meine l’nterrichtsanstalt zum Zweck eines 
theoretischen Repetitoriums oder zur speciellen Ausbildung in der Chemie nur auf 
einzelne Semester zu besuchen wünschen, ist, als den Hauptzweck dieser Bil- 
dungsschule nicht beeinträchtigend , auf eine bestimmte Zahl der Theilnehmer 
nicht beschränkt, und können selbige, bis zum Beginn des theoretischen Lebr- 
courses selbst, Aufnahme Huden. 

lieber Aufnabinsbedinguiigen, Lehrplan und vorhandene literarische und tech- 
nische Unterrichtsmittel ertheilt auf franklrte Anfrage speclelle Auskunft 

J. Schw erdtfeger, Etnhornapotheke ln Grüustadt. 

Den 13. Febrnar 1847. 
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Braunschtccig. PROSPECTUS. Novemhtr 1846. 
Anleitung 

zur 

quantitativen chemischen Analyse 

oder 

die Lehre von der Gewichtsbestimrnung und Scheidung der in 
der Pharmacie, den Künsten, Gewerben und der Landwirt- 
schaft häufiger vorkommenden Körper in einfachen und 
zusammengesetzten Verbindungen. 

Für Anfänger und Geübtere 

bearbeitet 

von 

Dr. €. Kmigius ./rrsfntus, 

Profes*or der Chemie und Physik am laudwirthschaftliclien Institute au Wiesbaden, 
zuvor Priratdocenten der Chemie zu Giessen und Assistenten am chemischen 
Laboratorium daselbst. 

Zweite Auflage. 

Mit in den Text eingedruckten Holzschnitten. 

Gr. 8°. Fein Velinpapier Geh. 2 1 /, Thlr. 

Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 

Das Studium der Chemie hat in der neueren Zeit eine von der früherer 
Decennien wesentlich verschiedene Richtung angenommen. — Wäh- 
rend man es sonst für ausreichend hielt, den Jüngern der Chemie hei 
dem Unterricht die Resultate der Wissenschaft mitzutheilen , ver- 
wendet man jetzt die gröfste Sorgfalt darauf, dieselben auch mit den 
Methoden vertraut zu machen, nach denen die Resultate gefunden 
wurden, und mittelst welcher inan neue zu gewinnen vermag. 

Diesem Umstande verdanken die für den praktischen Unterricht be- 
stimmten Laboratorien ihr Entstehen, und ihr Emporblühen beweist die 
Richtigkeit des Princips. 

Seit man dasselbe beim Unterricht aufstellte, seit die Schüler der 
Chemie nicht nur in den Hörsälen , sondern auch in den Labora- 
torien gebildet werden, fing die Chemie an, die Bedeutung für das 
Leben zu gewinnen, welche ihr ztikommen muss; denn das Wissen al- 
lein war ein todtes Capital, sobald sich aber die Kenntniss hinzugesellte, 
wie man es anwendet und nutzbar macht, gewann es Leben und Be- 
wegung und trug reiche und herrliche Früchte. 

Das Studium der praktischen Chemie umfasst vornehmlich drei Ge- 
biete: 

Die qualitative Analyse, die quantitative Analyse 
und die Darstellung chemischer Präparate. 

Alle chemischen Arbeiten, groTse wie kleine, sind zusammengesetzt 
aus einzelnen Arbeiten , welche einem dieser Gebiete angehören. 
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Es konnte nun nicht fehlen , dass mit dem veränderten Gesichts- 
punkte auch die Methoden des Unterrichts in der praktischen Chemie 
sich ändern mussten; denn während früher ein Lehrer einen oder rwei 
Schüler hatte, die er unter seinen Augen operiren oder an seinen eige- 
nen Arbeiten Theil nehmen liefs, handelt es sich jetzt darum, dass 
ein Lehrer viele Schüler überwacht, und dass diese bei dem Unter- 
richte Vieles und Viel mit möglichst geringem Zeitaufwande erlernen. — 
Dieser Zw'eck wird aber am sichersten erreicht , wenn man die Erler- 
nung in Bezug auf Reihenfolge und Auswahl des Einzelnen nicht dem 
Zufalle überlässt, sondern den Unterricht im Allgemeinen wie im Be- 
sondern nach systematischem Plane anordnet. So macht man jetzt beim 
praktischen Unterricht fast überall mit der Erlernung der qualitativen 
Analyse den Anfang und lässt dann Präparatendarstellung und quanti- 
tative Analyse folgen, — so lässt man in der qualitativen Analyse nicht, 
wie früher, von vornherein unbekannte Verbindungen untersuchen, son- 
dern von dem Lehrer selbst gemischte oder demselben in Bezug auf 
ihre Bestandtheile auf s Genaueste bekannte , und zwar erst einfache, 
dann zusammengesetztere bis zu den schwierigsten in consequenter 
Reihenfolge. 

Um den Unterricht, wie die Selbstbelehrung in der chemischen 
Analyse im eben erwähnten Sinne zu erleichtern , schrieb ich meine 
»Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse«. Die gute 
Aufnahme, welche derselben geworden ist, schien mir zu beweisen, dass 
ich meinen Zweck nicht ganz verfehlt habe. — In gleicher Absicht 
lege ich jetzt dem Publicum eine »Anleitung zur quantitativen 
chemischen Analyse« vor. — Dieselbe reiht sich ihrem ganzen 
Plane nach der erstgenannten Schrift (mit deren vierter Auflage sie in 
Betracht äufserer Ausstattung ganz übereinstimmt) als zweiter Theil 
an, so dass beide zusammen eine vollständige Anleitung zur einfacheren 
chemischen Analyse enthalten. Eben so gut aber kann sie auch als für 
sich verständliches, selbstständiges Ganzes gelten, w-enn man davon 
absieht, dass zur Vermeidung von Wiederholungen, bei den Capiteln 
über Operationen und Reagentien das darüber in der »qualitativen 
Analyse« Gesagte hier als bekannt vorausgesetzt wurde. 

Bei der Ausarbeitung der vorliegenden Schrift hatte ich einerseits 
im Auge, sie zu einem geeigneten Leitfaden beim praktischen Unter- 
richte in den chemischen Laboratorien zu machen , andererseits aber 
sollte sie auch denjenigen jungen Chemikern, w-elclie (wie z. B. ein 
grofser Theil der Pharmaceuten) auf Selbstbelehrung angewiesen sind, 
ein treuer Führer und Rathgeber bei ihren Arbeiten sein und ihnen 
den Mangel des Lehrers so viel als möglich ersetzen. 

Um meine doppelte Absicht zu erreichen, musste Manches , nament- 
lich die Lehre von den Operationen, mit einer Ausführlichkeit behandelt 
vyerden, welche vielleicht nicht notbwendig gewesen wäre, wenn ich nur 
den ersten Zweck im Auge gehabt hätte. — Im Allgemeinen blieb ich 
den Grundsätzen getreu, welche ich bei meiner »Anleitung zur qualita- 
tiven Analyse« einhielt, d. h. ich strebte darnach, das Wichtigere von 
dem minder Wichtigen zu sondern und durch Consequenz , klare Dar- 
stellung und passende theoretische Erläuterung , die Uebersicht über das 
ganze Gebiet, wie das Verständniss des Einzelnen nach Möglichkeit zu 
erleichtern. Um aber das Werkchen nicht nur in Hinsicht auf Methodik 
und Darstellung , sondern auch in Betreff seines reellen und praktischen 
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Wertlies nach Möglichkeit auszuzeichnen, war ich genöthigt, eine grofse 
Anzahl eigener Experimentaluntersuchungen zn machen , denn ich fand 
häufiger, als ich geglaubt hatte, dass die iu den Büchern niedergeleglen 
Angaben mit der Wahrheit im Widerspruche waren. Alle einzelnen 
Methoden selbst experimentell zu prüfen , war mir natürlich unmöglich, 
getrost und zuversichtlich aber darf ich sagen, dass ich bei weitem die 
meisten Angaben nach eigener Erfahrung machte. 

Bei der Anordnung bin ich einem neuen , in dem Buche selbst mo- 
tivirten Plane gefolgt. Derselbe ist so natürlich und einfach^, und der 
Zusammenhang unter den einzelnen Theilen so leicht verständlich , dass 
ich es für unnöthig erachte, hier noch besonders darauf einzugehen. Eine 
einfache Aufführung der Hauptabschnitte wird genügen, um das, was das 
Werkchen bietet, darzulegen. 

I. Allgemeiner Theil: 

A. Ausführung der Analyse. 

1. Operationen. 2. Reagentien. 3- Formen und Verbin- 
dungen der Körper, in welchen sie von andern abgeschieden, 
oder ihrem Gewichte nach bestimmt werden. 4. Gewichts- 
bestimmung der Körper in einfachen Verbindungen. 5. Tren- 
nung der Körper. 6. Organische Elementaranalyse. 

ß. Berechnung der Analysen. 

II. Specieller Theil: 

1. Analyse der Mineralwasser. 2. Analyse der Pflanzenaschen. 

3. Analyse der Bodenarten. 4. Analyse der atmosphärischen Luft. 

111. Uebungsaufgaben. 

Anhang. 

t. Analytische Belege. 2. Tabellen zur Berechnung der Aualvsen. 



Und somit übergebe ich dem Publicum mein Buch. Möge es dazu 
beitragen, die für alles liefere und gründlichere Eindringen in die Chemie 
so unentbehrliche quantitative Analyse zum Gemeingute eines grefseren 
Publicums zu machen , — möge es namentlich auch den Pharmaceuten, 
Technikern und Landwirthcn , für welche ich das Buch vornehmlich be- 
stimmt habe, die Schwierigkeiten überwinden helfen, welche sich gleich 
beim Eingänge in das für sie so wichtige Gebiet wirklich und scheinbar 
entgegenstellen, und möge es somit für die Chemie überhaupt den Nutzen 
stiften , den zn erreichen ich redlich bestrebt war. 

Giessen, im November 1846. 

Dr. R. Fresenius. 



Der Verleger hat dem oben Gesagten hinzuzufügen, dass die «An- 
leitung zur quantitativen Analyse« in zweiter Auflage gleich complet 
ausgegeben wird. 

Zahlreiche, in den Text eingedruckte, Holzstiche werden manche 
Bequemlichkeit und Erleichterungen des Verständnisses bieten. 

Der sehr hillige Preis von 2 1 / 3 Thlr. ist auch für die zweite Auflage 
beibehalten. 

Braunschweig, im November 1846 

Friedrich Vietveg und Sohn. 
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3ra Vertage ber Unterjeichneten ift ferner erfdjienen: 

^Infeitunq jur qualitativen cbeimfcben ! 2!nalt)fe, 

ober bie Sehre oon ben Dperationen, oon ben SReagentien unb oon bem Verhalten ber 
befannteren ÄJrper }» SReagentien , fowie fufbe matifdjes ©erfahren jur Xuffinbung 
ber in ber Pbarmacie, ben .fünften, Gewerben unb ber ? anbroirtbfehaft biufiger 
oorfommenben übrper in einfachen unb jufammengefe|ten Verbinbungen. gür Xn= 
fAnger bearbeitet oon Dr. C. SRemigiu« grefeniu«, profeffor ber Chemie ju 
9Bie«baben SRit einem Vorwort oon Dr. 3uftu« Siebig. Vierte oermebrte 
unb oerbeiTerte Xuflage. 9Xit in ben Stert eingebrueften 4>oljfd)nitten. gr. 8°. 
fein Velinpap. geh. 1 Stblr. 8 ®gr. 

Von biefem, für ben practifcben chemifcben Unterricht, in ben 8aboratorien wie 
für bie pharmaceuten, wiebtiaen SBerfe ift abermal« eine neue, bie oierte, Xuflage 
nbtbig geworben. Ueber ben SBertb unb bie Vebeutung beffetben fpridjt fict) ba« Vor« 
wort Siebig’« au«; bie Ginfübrung be« ©uebe« in bie meiften unb angefefeeniten 
Saborati rien, feine weite Verbreitung unter ben Pharmaceuten, foioie bie rafdbe golge 
ber Xuflagen bieten bie Selege bafur Diefe neue Xuflage ijt eine forgfam butdjar» 
beitete, unb mit einem intereifanten Äapitel über bie Xlfaioiben oermefjrt. 

©ie Chemie 

in tfjrer 3lntoenbun<j auf 3l<jrtcu(tur unb ^böftoloqte. 

Von 3uftu8 Siebig. 0edj«te Xuflage, gr. 8°. gein Vetinp. geh- Prei«: 

2 Stblr. 12 ®gr. 

3Dic iJbtersiSfcemir 

ober bie organifebe Chemie in ihrer Xntoenbung auf pbpfiologie unb Pathologie. 
Von 3uftu4 Siebig. Dritte umgearbeitete unb fefjr oermebrte Xuflage, 
gr. 8". gein Velinp. geh- Grfte Xbtheilung. prei«: 1 Stblr. 8 ®gr. 

Chemie brr orqantfcfecn 3$erbtnbunßen. 

Von Cat! Sbwig, Dr. ber OTebicin unb pbilofopbie, Profeffor ber Chemie an ber 
Unioerfitit ju äürid). 3n iroei Vinben. gr. 8. gern Velmpap. geh- Crfcfaie; 
nen finb: Grtter Vanb, prei« 4 Stblr., unb j weiten Vanbe« erfte unb jweite 8iefe= 
rung . prei« jeber Sieferung l 4 /, Stblr. Die britte Sieferung beb jmeiten Vanbe«, 
ber Sdjluf beb SBerfe«, ift unter ber Pteffe. 

CQtabanueOtto’d €ebrbud) ber ©bemie. 

Stfler unb jweitet Vanb, tie nttorgntttfefte Chemie entbaitenb. 3»>cite 
iiingrnrbe itete unb ftbv vermehrte Auflage. Crfter Vanb (erfte 
bi« fiebente) unb jweiten Vanbe« erfte bi« elfte Sieferung. gr. 8°. 
©atinirte« Velinpap. geh- preiä jeber Sieferung ■/, Stblr. 

^ouilletrüÄuMer’ö Sebrbucb ber 
unb Meteorologie. 

Stveite umgearbeitete unb vermehrte, je$t wllftänbig erfehie» 
nene, Auflage. 9Rit 1172 in ben Stert eingebrueften #oljfebnitten. 2 Vinbe. 
gr. 8. Satinirte« Velinpap. geh- ©ubfcription«prei«: 6 3hlr. 20 ®gr. 

®ie 8d)ule ber ©bentie, 

ober erfter Unterricht in ber Chemie, oerfinnlicbt burth einfache Crperimente. 3um 
©(hulgebraud) unb jur Selbftbelebrung, insbefonbere für angebenbe Xpo: befer, 8anb* 
»irtbe, ®ew«rbtreibenbe tc. Von Dr. 3- X. ©tbefbarbt, profeffor an berJWnigl. 
©ewerbfdjule ju Cbemnip unb Äbnigl. ©Adjfifcber Xpotbefenreoifor. 3 weite 
unverdttberte füll finge. Complet in einem Vanbe. 5Rit 22 t in ben 
Stert eingebrueften .£ot}f<hnitten 8°. geh Velinpap. prei« 2 Stblr. 

€ebrbudt ber djemifdien Secbnoioqie 

jum Unterricht unb ©elbftftubium bearbeitet oon Dr. g. Änapp, profeffor berStect)* 
nologie unb Chemie an ber Unioerfftit ju ©iefen. 3n jioei JBinben. Srfte bi« fies 
bente Sieferung. gr. 8°. gein Velmpap. geh- prei« jeber Sieferung 10 ®gr. 

Sebrbucb ber ©eoloqie unb $>etrefactenfunbe. 

3um ®ebraud)e bei Vorlefungen unb jum ©'rt|tunterrid)te. Stheilweife nad) Elie <1 e 
Beaumont’* Vorlefungen an ber Ecol«i des mines oon Dr. C. Vogt. SOtit 
jahlreichen 3Uuftrationen in ^oljftid). gr. 3 '. geine« fatin. Velinpap. geh- 3n jtx>ei 
Stheilen, jebet Stpeil in jwei Sieferungen. prei« ber Sieferung 1 Stblr. 4 ®gr. 

griet>ri4> Sieweg unb ©o^n. 




Erste Abtheilung. 

Original - Mittheilungen. 

lieber Ilonigtliau und Manna, 

von Dr. E. Rif.oel in Carlsruhe. 

In der Plenarversammlung unseres Vereins zu Lahr theille 
ich den verehrten Mitgliedern einige auf Versuche gestützte 
Ansichten über die Bildung und Bestandthcile des Honigthau’s 
und der Manna mit, und halte nun eine ausführlichere Behand- 
lung dieses Gegenstandes in diesem Blatte für geeignet. 

Schon lange beschäftigt man sich mit der Untersuchung 
der verschiedenen Vegetabilien und auch speciell des Saftes 
einzelner Pflanzen. Den Fortschritten in der Chemie, ins- 
besondere der organischen, verdanken wir manche schätzens- 
werte Untersuchung, manche interessante Bereicherung. Ue- 
brigens sind unsere Kenntnisse über die Bildung der Pflanzen- 
säfte und der daraus hervorgehenden Gebilden und Producteu 
keineswegs vollkommen uud bestimmt zu nennen, vielmehr 
ist der Gegenstand gewiss geeignet, die Thätigkeit der 
Chemiker auch noch fernerhin in Anspruch zu nehmen; be- 
sonders da die bis jetzt vorliegenden Untersuchungen sich 
meistens auf die Ermittlung der Aschenbestandtheile der Ve- 
getabilien beschränken, durch welche wir die Bestandteile 
der Aschen von Hölzern, krautartigen Gewächsen und Flech- 
ten, Samen, den Halmen der Gramineen, Equisetaceen u. s. w. 
zwar kenuen lernen uud daraus Ansichten und Theorien, wenn 
auch nur hypothetische, hinsichtlich der Vcgetationsprocesse 
im Allgemeinen , ableiteu können, eine richtige Anschauungs- 
weise von der Bildung der Pflanzensäfte uud deren einzelnen 
Bestandtheilen uns aber nicht zu verschaffen vermögen. Von 
Pflanzensäfteu, welche Gegenstand von Untersuchungen gewe- 
sen sind, neune ich Gummi, Harze, Gummiharze, Opium, Aloe, 
Manna u. s. w. , diese hüben aber sowol durch’s Eintrocknen 
als durch die Einwirkung der Luft eine Aenderung erlitten. 

JAHRB. XIV. 10 * 
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Weniger berücksichtigte man dagegen den frischen Saft der 
Vegctabilien als solchen; ausser einigen altern Versuchen mit 
dem Safte einiger Vegetabilieu haben in neuerer Zeit Re- 
gimbcau und Langlois vorzugsweise uns mit ihren Ver- 
suchen und Erfahrungen bekannt gemacht. 

Nach Letzterem enthält der im Monat Februar und März 
gesammelte Rebensaft Weinsäuren Kalk, phosphorsauren Kalk, 
Salpeter, Milchsäure, railchsaure Alkalien, Salmiak, schwe- 
felsaures Kali; ausserdem fand Regimbcau doppeltwein- 
steinsaures Kali; 1 Kilogr. lieferte beim Erhitzen 10 Cub.- 
Centim. Kohlensäure. Der aus dem Stamme des Wallnuss- 
baumes gesammelte Saft enthält freie Kohlensäure, vegeta- 
bilisches Eiweiss, eine gummiartige Materie, fette Substanz, / 
Traubenzucker, essigsauren Kalk, Kali uud Ammoniak, äp- 
felsauren Kalk, Salmiak, Salpeter, schwefelsauren und phos- 
phorsaureu Kalk. 

Das Interesse, das derartige Untersuchungen bieten und 
die günstige Witterung des Frühjahrs 1846 veranlassteu mich, 
die vorstehenden Untersuchungen zu wiederholen, die ich 
hier in der Kürze roiltheilen will. 

Im Monat März sammelte ich mir eine hinreichende Quan- 
tität Rebensaft von in meinem Garten gepflanzten Reben; der- 
selbe war beim Austreten aus der Pflanze und auch noch einige 
Zeit nachher klar, färb- und geruchlos, von eiuem im ersten 
Augenblicke der Einwirkung mehr süsslichen als säuerlichen 
Geschmack; sobald er einige Stunden gestanden, trat der 
säuerliche Geschmack deutlicher hervor, auch Lackmuspapier 
wurde alsdann stärker geröthet. Specifisches Gewicht nach 
dem Mittel von 3 Abwägungen 1,008; 1 Pfund ä 12 Unzen lie- 
ferte 2,3 Gran Extract. Zur Untersuchung auf die Bestand- 
teile des letztem verschaffte ich mir aus den Nachbargärten 
eine grössere Menge Saftes. Als Bestandtheile ergaben sich : 
saures weinsaures Kali , weinsaurer Kalk , phosphorsaurer 
Kalk, essigsaures Kali, essigsaurer Kalk, Salmiak, Salpeter 
und schwefeisaures Kali. 

Bei der Behandlung des Extracts mit den verschiedenen, 
zu solchen Untersuchungen geeigneten Lösungsmitteln erhielt 
man ausser den genannten Substanzen noch eine geringe 
Menge vegetabilischen Eiweisscs und Traubenzucker. Milch- 
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säure und deren Salze könnten in dem Exlracte nicht nach- 
gewiesen werden, dagegen Essigsäure. 

Die grosse Menge Lindenbäume, die sich in und um un- 
sere Residenz finden, gestalteten mir eine grössere Menge 
Saftes aus denselben zu verschaffen. Derselbe war farblos, 
durchsichtig, ohne Geruch, von süssem und angenehmem 
Geschmack. 12 Unzen desselben lieferten beim Erhitzen 
3 Cubikzoll Kohlensäure. Durch Eindampfen erhielt man ein 
schwach bräunlich gefärbtes Extract, das bei näherer Unter- 
suchung folgende Bestandteile nachweisen Hess : Rohr- 
zucker, vegetabilisches Ei weiss, gummiartige Substanz, es- 
sigsaures Kali, essigsauren Kalk, äpfelsaureu Kalk, Salmiak, 
schwefelsaures Kali. 

Diese Bestandteile stimmen im Wesentlichen mit denen 
von Langlois aufgefundenen ziemlich überein; ich wurde 
zur Wiederholung dieser Versuche und dadurch zur Bestäti- 
gung der Resultate im Laufe des Sommers durch eine reich- 
liche Exsudation, welche auf den Blättern der Linden beob- 
achtet wurde, sowie durch die Aufforderung, diese Erschei- 
nung zu erklären, zunächst veranlasst. 

Gegen Eude des Monats Juni waren die Blätter sämmt- 
iicher Lindenbäume hiesiger Gegend nämlich mit einer zucker- 
artigen Ausschwitzung, gewöhulich „Honigtau“ genannt, be- 
deckt und zwar in solch’ reichlicher Menge, dass am Morgen 
des 27. Juni der mit Liudenbäumen bepflanzte Platz vor der 
hiesigen katholischen Kirche ganz mit dieser Ausschwitzung 
bedeckt war und eine klebrige, glänzende Oberfläche zeigte. 
Am meisten fand sich dieser sogenannte Honigthau auf den 
Blättern von Tilia parvifolia Ehrh., weniger bei Tilia gran- 
difolia Ehrh. 

Ich verschaffte mir, was leicht geschehen konnte, eine 
ziemlich grosse Quantität der mannaartigen Ausschwitzung und 
unterwarf dieselbe einer genauen qualitativen und quantita- 
tiven Untersuchung, weiche erstere mehre Mal wiederholt 
wurde und folgende Bestandtheile ergab: 



Mannit 


53,5 


Traubenzucker . 


16.0 


Gummi 


9,2 


kleberartige Substanz 


3,4 
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«'? iliiit 4 t.'* gelblichen Exlraotivsloff . 0,6 

>»»;!/■ i> Wasser . 15,0 

-f/ n-.i- unlösliche Bestandtheile . 1,0 

jtoh 'i >• «Verlust . • . . , 1,3 

-wt, vi\\' tu.. > : 100,0. 



■>w Langlois hat die ebenfalls früher beobachtete Ausschwi- 
tzung, die sich im Jahre 1842 häufig zeigte, untersucht, und 
Mannit und Traubenzucker als Bestandteile derselben auf- 
geführt. Da Langlois im Juni durch Ausfliessen keinen Saft 
mehr aus den Lindeubäuraen erhalten konnte, so benutzte er 
das an den Zumpen befindliche Cambium, indem er dieselben 
mit kaltem, warmem und heissem Wasser und mit Alkohol 
behandelte. In dieser Flüssigkeit fand er dem Rohrzucker 
ähnlichen, gährungsfähigen Zucker, vegetabilisches Eiweiss, 
gummiartige Materie und mehre Salze. Langlois ist der 
Ansicht, welcher ich vollkommen beistimme, dass der in der 
mannaartigeu Ausschwitzung gefundene Traubenzucker von 
dem Rohrzuckor des Saftes berstamme und dessen Umwand- 
lung auf der Oberfläche der Blätter erfolgte. 

Die von mir untersuchte maunaartige Ausschwitzung der 
Lindenbäume hat in ihrer Zusammensetzung mit der Manna 
von Fraxiuu « Ornus L. eiue auffallende Aehnlichkeit. Die 
bisher bekannt gewordenen Analysen der Eschen-Manua stim- 
men im Wesentlichen überein; schon Fourcroy und Vau- 
quelin machten auf einen eigenthümlichen süssen Stoff auf- 
merksam. Bucholz fand Manuazucker 60, Schleimzucker 
mit purgireudero Stoff 5,5, Gummi 2,3, faserig kleberartige 
Substanz 0,2, Wasser und Verlust 32,0. 

Nach Thenard besteht die Manua aus Mannit, aus einem 
andern nicht krystallisirbaren Stoff und Schleim, worin (?) die 
l’urgirkraft liegen, die dem 3Iannit abgehen soll, und einem 
dritteu Stoffe, dem sie ihren Geruch und Geschmack ver- 
dankt. Mageudie führt als Bestandtheile der Röhrenmanna 
au: Mannit, verbunden mit eiuer kleinen Menge gelblichen 
Extractivstoffs, nebst Spuren von Rohrzucker. 

Ueher die neuesten Analysen der Manna calabr. und cu- 
nell. von Leucht weiss vgl. Jahrb. X, 404. 

Die erwähnte Uebereiustimmung in den Bestandtheilen der 
mannaartigeu Ausschwitzung der Lindenbäume mit denen der 
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Manna, gestattet wol die Annahme, die erBteire wirklich als 
eine Art Manna und nicht als Honigthau zu betrachten. Man 
hat zwar schon früher ähnliche Ausscfttvitsinrtgen mit dem Na- 
men „Manna“ belegt, ich glaube jedoch, nicht ganz mit Recht. 
Aehnliche Ausschwitzungen hat man bis jetzt auf Citrus Au- 
rantium , Juglans regia, mehren Arten von Quer cu», Salix, 
Prunus , Acer platanoides , Morus nigra, Ceratonia JSiiiqua, 
Ficus benghalensis, Phoenix dactylifera, Tilia europaea, Ci- 
stus ladaniferus, Iledysarum Alhagi, Heracleum sibiricum, ver- 
schiedenen Gras- und Carexarten u. s. w. beobachtet. Auch der 
Splint der Fichten enthält imlfruhjahre eine süsse Materie, von 
der man auch später im Sommer Spuren findet. Auch hat man 
Ausschwitzungen in den Rinden der Fichten in warmen Som- 
mern beobachtet, welche fest werden, und in denen Bär- 
winkel Mannit gefunden hat; auch ich hatte im Laufe vorigen 
Sommers Gelegenheit mich von dem Mannitgehalte dieser letz- 
tem Exsudationen zu überzeugen. Als ein ähnliches Erzeug- 
nis ist die aus dem Lerchenbaume (Pinus Larix ) ausschwi- 
tzende Brianfoner Manna, die kleine weissliche Körner bildet, 
einen terpentinartigen Geruch und süssen harzigen Geschmack 
besitzt, zu betrachten. I 

Obgleich die Bestandtheilc des Saftes der genannten Pflan- 
zen keineswegs vollkommen gekannt sind, so scheinen doch 
die bisherigen Versuche für die Ansicht zu sprechen, dass 
der Mannit in diesen Säften als präexistirend zu betrachten ist. 
Diese Ansicht scheint durch das anderweitige Vorkommen des 
Mauuits einigermasseu Bestätigung zu erhalten; bekanntlich 
findet sich derselbe in gegohrenen Säften, und hält man auch 
hier seine Existenz als eine primäre uud die Abscheidung des- 
selben nur durch andere, durch die Gährung zerstörte Be- 
standtheile verhindert. 

Noch ist der Manna zu erwähnen, die durch den Stich 
eines Insectes, des Coccus manniparus in dem Stamme von 
Tamarix gallica varietat. mannifera erzeugt wird, und einen 
dickflüssigen Syrup bildet, der in Alkohol und Wasser löslich 
ist; sie enthält kein Mannit. Dies ist dieselbe Manna, deren 
in der Bibel Erwähnung geschieht, sie findet sich in grosser 
Menge im Sinaigebirge, die Araber gemessen sie wie Honig, 
ohne dass die Folgen von dem Genuss der gewöhnlichen 
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Manna beobachtet werden; sie ist häufig mit Pflanzentheileu 
gemengt and unterliegt der Gährung nicht. 

In einem Aufsatze des Geiger’schen Magazins, Februar 
1836, sagt der seelige Dierbach, dass zwar die Mauna, sowie 
der Honig, stets vegetabilischen Ursprungs sei, dass aber der 
Honig als das Product einer gesunden und normalen, die 
Manna und der Houigthau dagegen als das Product einer 
kranken und gestörten Vegetation angesehen werden müsse. 
Damit sich Manna erzeugen könue, muss, nach Dierbach, 
die Bildung eines andern süssen Pflanzenstoffs unterdrückt, 
die Blumen- oder Früchteenlwickluug mehr oder weniger ge- 
hindert worden sein. Die abgesonderte Manna gehöre nicht 
mehr dem Pflanzenleben au , auch eile sie bald ihrer Entartung 
entgegen und dies gebe vielleicht auch Aufschluss, warum 
die Chemiker nur in gegohreneu Säften den Mannastoff finden 
kounten. Dieser Ansicht Dierbach’s können wir nicht bei- 
slimmen, indem es als eine entschiedene Sache zu betrachten 
ist, dass sich der Maunit auch in nicht gegohreneu Säften 
findet und die Präexistenz desselben in diesen Säften mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit anzuneluneu ist. Es ist demnach 
nicht wol möglich, dass die Bilduiig des Mannits auf Kosten 
eines andern süssen l'flanzeustoffs vor sich gehe, am aller- 
wenigsten aber die Blumen- oder Früchteentwieklung dadurch 
gehindert oder unterdrückt werde, wofür die reichliche Blüthe 
und der nicht minder bedeutende Früchte- Ansatz bei der Tilia 
und den andern oben genannten Pflanzen im vorigeu Jahre, 
sowie in den meisten vorhergegaugenen warmen Jahren die 
besten Belege abgeben. Auch ist nicht wol anzunehmen, 
dass die Bildung der Manna durch die schleimige Gährung 
erfolge, indem die Ansicht Liebig’s, dass bei gedachter 
Gährung in Folge einer Desoxydation Mannit und Milchsäure 
sich bilden, keineswegs den bisherigen Erfahrungen entspricht. 
Bevor eine neue, auf Wahrscheinlichkeit beruhende Ansicht 
über die Mannabildung aufgcstellt werden kann, sind genaue 
und wiederholte Untersuchungen des Saftes derjenigen Pflan- 
zen, bei welchen bisher maunaartigo Ausschwitzungen beob- 
achtet worden, insbesondere aber der Maunaesche, und zwar 
in den verschiedenen Stadien der Säftebiidung, vorzunehmen. 
Was die häufige Erscheinung der Manna betrifft, so slimmeu 
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wir mit Dierbach damit überein, dass dieselbe an bestimmte 
climatische Verhältnisse gebunden ist und vorzugsweise nur 
in den Stengeln und Blättern der Pflanzen sich zu erzeugen 
scheint; zu Gunsten dieser Ansicht sprechen die von Lau- 
glois im Jahr 1842 gemachten Beobachtungen und Erfahrun- 
gen, sowie die unsrigen vom laufenden Jahre. 

Welches der eigentlich wirksame Bestandtheil der Manna 
ist, konnte durch die bisherigen Untersuchungen noch nicht ent- 
schieden werden; einige Chemiker, wie Sou bei ran, schreiben 
die Wirksamkeit der Manna dem Mannit zu, nach Andern geht 
diese Wirksamkeit dem Mannit ab und liegt in einem eigen- 
thümlichen, noch nicht näher beschriebenen, mit Schleim ver- 
bundenen Stoffe. Wenn wir es auch nicht wagen, hierüber 
eine bestimmte Ansicht auszusprechen, so können wir doch 
nicht umhin, zu bemerken, dass nach früher an uns selbst 
angestellten und in neuerer Zeit wiederholten Versuchen mit 
Mannit , der durch mehrmaliges Umkrystallisiren gereinigt 
worden, diesem, wenn nicht die ganze Wirksamkeit, doch 
ein gewisser Grad zugeschrieben werden muss. Die Manna 
tamariscina scheint einigerniassen für die Wirksamkeit des 
Mannits zu sprechen, indem jene, wie bereits erwähnt, keiu 
Mannit enthält und auch keine purgirende Eigenschaften besitzt. 

Schliesslich diene noch die Bemerkung, dass, durch einen 
ausgezeichneten Chemiker unseres Vaterlandes aufgefordert, 
eine wiederholte Darstellung der Verbindung des Mannits mit 
Kochsalz unternommen wurde und dass die Resultate dieser 
Versuche seiner Zeit in diesem Blatte raitgetheilt werden sollen. 



Anmerkung der Redaction. 

Bei einem vor mehren Jahren in der Bergstrasse fast aus- 
schliesslich an Wallnussbäumen beobachteten Iloniglhau wur- 
den die Blätter überall mit kleinen Insecten gleichsam übersäet 
gefunden. Diese gehörten der Familie Aphis L. an; ich nahm 
Veranlassung, die auf den Blättern sich vorfindeude zucker- 
haltige klebrige Flüssigkeit genauer zu untersuchen und fand 
darin mit einer gelblichen stickstoffhaltigen Verbindung ver- 
einigten Traubenzucker, aber weder Mannit noch Rohrzucker. 
Auch ich fand in vorigem Jahre in der Umgegend Darmstadts 
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die BKitter vieler Linden einer Allee mit Honigthau bedeckt, 
einige Bäume waren aber auch ganz frei davon; überall fan- 
den sich aber, wie beim Honigthau der Wallnussbäume, 
Massen von Blattläusen vor. Die wesentliche Ursache des 
Honigthau’« dürfte demnach doch vorzugsweise in äusseren 
Einflüssen, vielleicht nicht allein in climatischen, zu suchen 
sein. Beim Einsammeln einer kleinen Parthie Kirschlorbeer- 
blätter im Spätherbst beobachtete ich die mir noch nie vorge- 
koromene Erscheinung, dass die auf der unteren Seite an der 
Basis befindlichen meistens zwei (an einzelnen Blättern aber 
auch vier) kleinen Drüsen einen Tropfen eines wasserhellen, 
farblosen Syrups ausgeschieden hatten, welcher fast reinen 
Rohrzucker enthielt. Dr. F. L. Win ekler. 



üVllttlieiluiigcii ans der pharmaceutisclien 

Praxis, 

von Fr. Jahn in Meiningen. 

(Schluss von Seite 113.) 

6. lieber Mer cur ins soluhilia Hahnemanni. 

31it diesem so leicht variablen und deshalb bei Apotheken- 
Visitationen häufig mit Tadel belegten Präparate ist den Phar- 
maceuten hinlänglich Gelegenheit gegeben, sich ihres Erz- 
feindes, des poesiereichen Erfinders der Homöopathie, zu 
erinnern. Sehr oft trifft man dasselbe mehr grau als schwarz 
von Farbe, weil die salpetersaure Quecksilberauflösuug oxyd- 
haltig war, oder weil mehr oder ein stärkerer Salmiakgeist zur 
Fällung verwendet oder letzterer nicht auf ein Mal, sondern 
in Absätzen zugefügt wurde; öfters sind dem grauschwarzeu 
Präparate Quecksilberkügelchen beigemengt, weil die Queck- 
silberauflösung nicht gehörig verdünnt zur Fällung genommen 
oder weil es beim Trocknen zu stark erhitzt wurde; öfters 
auch sieht dasselbe rostfarbig, und es scheint dies Folge des 
nicht hinlänglichen Auswaschens und Trocknens zu sein, wo- 
nach es sich während der Aufbewahrung höher oxydirt. Es 
wäre hienach wirklich an der Zeit, dieses Arzneimittel, wel- 
ches auch bei dem besten Willen durch irgend eine Zufällig- 
keit anders ausfallen kann und sich auch während der Auf- 
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bewahrung verändert, deshalb auch unsiolner in seiner Wir- 
kung werden muss, ganz zu quittiren, da zumal in den Offi- 
cineu an Queckeüberpräparaten kein Mangel ist. > .ix , n ; 

Bis dieses geschieht, will ich mir einstweilen: erlauben, 
auf eiuige Abweichungen aufmerksam zu machen, die ich am 
dem nach der gesetzlichen Vorschrift bereiteten Präparate, 
besonders aber gegen das, was die preussische Pharmakopoe 
von ihm verlangt, beobachtet habe, denn ich muss gestehen, 
dass ich bei der Prüfung desselben öfters in Verlegenheit ge- 
kommen bin, indem ich nicht wusste, was ich von ihm fordern 
sollte ; ich habe mich deshalb erst selbst eiuer mehrfälligen 
Bereitung desselben unterziehen müssen. 

Meine Zweifel hinsichtlich seiner richtigen Beschaffenheit 
betrafen 1) seine Farbe, 2) sein Verhalten bei der 
Prüfung mit Salpetersäure, 3) sein Verhalten bei 
der Auflösung in Essigsäure und 4) den Ammouiak- 
gehalt desselben. 

I. Bei aller Aufmerksamkeit und trotzdem , dass bei 
mehrmaligen Bereitungen ein möglichst von Oxyd freier Liquor 
Hydrargyri nitrici angewendet wurde, habe ich dasselbe nie- 
mals, wie in fast allen Lehrbüchern angegeben wird, von 
Farbe sammtschvvarz, wenigstens nicht von der Farbe des 
neuen schwarzen Sammts, erhalten, sondern es erscheint frisch 
bereitet zwar dunkelschwarz, zeigt aber stets dabei einen ähn- 
lichen Stich in’s Röthliche, wie dies bei Cornu Certi ustum nigr. 
in etwas stärkerem Grade der Fall ist; mit der Zeit jedoch, 
bei längerer Aufbewahrung, nimmt es eine mehr oder we- 
niger schwärzlichgraue Farbe an , worüber ich unten noch 
Einiges sagen will. Wenn deshalb andere Darsteller dessel- 
ben nicht glücklicher, als ich, sind, so möchte die Bezeich- 
nung ,,sammtschwarz a nicht auf dasselbe anwendbar sein. 

II. Nach allen von mir darüber verglichenen Werkeu 
soll sich Mercuriu8 solubilis , wie dies besonders auch die 
preussische Pharmakopoe verlangt, mit Zurücklassung eines 
weissen Pulvers in Salpetersäure lösen. Herr College Mun- 
zel in Themar, ein ganz exacter Apotheker, hat aber im 
Archiv der Pharraacie, Juniheft von 1846, p. 290, schon 
darauf hingewieseu, dass ein genau nach der genannten Phar- 
makopoe, in welcher die Quantität des Ammoniaks zur Queck- 
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eübersofution genau vorgeschrieben ist, bereitetes Präparat 
sich völlig in Salpetersäure auflöst, indem das Anfangs beim 
Erhitzen des Präparates mit Salpetersäure verbleibende weisse 
Pulver bei längerer Einwirkung der Säure in dieser völlig 
schwindet , und dass nur alsdann dies weisse Pulver ungelöst 
bleibt, wenn eine grössere Quantität von Salmiakgeist, als 
vorgeschrieben ist, zur Fällung der Quecksilberauflösung ver- 
wendet wurde. Diese Angaben kann ich nur bestätigen und 
hinzufügen, dass gerade Mercurius cinereus Blackii ', welcher 
aus der Quecksilbersolution darch vermehrten Zusatz von Am- 
moniak noch erhalten werden kann, eine sehr reichliche Menge 
weissen Rückstandes bei gleicher Behandlung liefert, der sich 
aber von dem aus Mercurius solubilis erhaltenen dadurch un- 
terscheidet, dass er auch m einer grossen Monge von Salpe- 
tersäure völlig ungelöst bleibt. Indessen muss ich bemerken, 
dass aus älteren Proben von Mercurius solubilis ein ähnlicher 
weisser pulveriger und sich nur schwer in Salpetersäure lö- 
sender Absatz erhalten wurde, und ich vermuthe hienach, dass 
mit der Zeit eine Veränderung des genannten Präparates vor 
sich geht Im Mercurius cinereus sind ferner beim gelinden 
Reiben in der Hand deutlich kleine Kügelchen von metalli- 
schem Quecksilber bemerklich, aber ich konnte diese im frisch 
bereiteten Me jr cur ins solubilis niemals beobachten, und nur die 
älteren Proben wurden ebenfalls, wenn mau die Loupe zur 
Hand nahm, nicht frei davon gefunden. 

Während also, wie ich mir denke, ein geringer Znsatz 
von Ammoniak zur salpetersauren Quecksilberoxydulauflö- 
sung mit dem darin gelösten Metallsalz basisch salpetersaures 
Quecksilberoxydulammoniak bildet, bewirkt ein grösseres 
Verhältniss des Ammoniaks, worauf die Anwesenheit des 
Quecksilbermetalls im Mercurius cinereus hinweist, die Zer- 
setzung des Quecksilberoxyduls in Metall und Oxyd, und letz- 
teres tritt mit dem salpetersauren Ammoniak zu dem bekannten 
schwerlöslichen basischen weissen salpetersauren Quecksil- 
beroxydammouiak zusammen, indem dieses zugleich mit noch 
etwas Mercurius solubilis und dem ausgeschiedenen Metalle 
niederfällt. Durch die Länge der Zeit mag dieses Zerfallen 
des Quecksilberoxyduls in Oxyd und Metall auch von selbst 
im Mercurius solubilis vor sich gehen und Ursache sein, dass 
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dieses Präparat eine mehr graue Farbe annimmt, dass Queck- 
silberkügelchen in ihm gefunden werden und dass es dann 
mehr oder weniger unlöslichen Rückstand in Salpetersäure 
(unterlässt, weshalb letztere Eigenschaft eigentlich auch als 
eine fehlerhaAe Beschaffenheit, wenigstens des uach der preug- 
sischen Pharmakopoe bereiteten Präparates zu betrachten sein 
möchte. 

IJL Nach allen Angaben soll sich das Hahnemann’sche 
Quecksilberoxydul ferner in Essigsäure beim Kochen mit Zu- 
rücklassung von etwas Quecksilberkügelchen lösen, und nur 
iu Riegei’s Anleitung zur Kenntniss und Prüfung der Arznei- 
körper (Trier 1842) wird es als eine fehlerhafte Eigenschaft 
desselben bezeichnet, wenn Quecksilber zurückbleibt. Ich 
finde nun aber ebenfalls, dass der Mercuriua solubili s der 
preussischeu Pharmakopoe keine Quecksilberkügelchen (un- 
terlässt, wenn er mit Essigsäure gekocht wird. Es bleibt — 
und dasselbe fand Münz ei — zwar ein grauschwarzes Pulver 
ungelöst, etwas Metallisches ist aber weder durch die Uoupe, 
noch weuu dies Pulver in der Hand gerieben wird, in dem- 
selben zu erkennen. Ha sich dasselbe völlig und schnell ohne 
bemerkbare Entwicklung von Salpetergas in Salpetersäure 
löst, so halte ich es für Quecksilberoxydul. 

Als ich nun dagegen die in Bucbolz’ Theorie und Pra- 
xis enthaltene ältere Vorschrift befolgte, so zeigte das ge- 
wonnene Product allerdings bei der Auflösung in Essigsäure 
etwas metallisches Quecksilber neben dem erwähuteu grauen 
Pulver. Es ist zwar nach dieser Vorschrift eine weit grös- 
sere Verdünnung, sowol der zu verwendenden Quecksilber- 
auüösung, wie des zur Fällung nöthigen Ammoniaks, vorge- 
schrieben, aber von letzterem soll so viel und so lauge zuge- 
fügt werden, als der Niederschlag noch gehörig schwarz, 
nicht grau, erscheint. 

Da man hiernach in Zwischenräumen arbeitet und die Flüs- 
sigkeit mit dem Niederschlage längere Zeit iu Berührung bleibt, 
was nach den meisten Vorschriften gerade vermieden werden 
soll, so mag sich beim Verfolg dieses Verfahrens wol der Fall 
ereignen, dass hiebei die von Dono van uachgewiesene Ver- 
« waodiung eines Theils vou Quecksilberoxydul in Oxyd (was 
mit dem salpetersauren Ammoniak in Auflösung bleibt und erst 
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auf vermehrten Zusatz von Ammoniak gefällt wird) und in Me- 
tall (was mit dem Mercurius solttbilis niederfällt) vor sich geht, 
und nur auf ein in solcher oder ähnlicher Weise bereitetes 
Präparat, nicht aber auf das sorgsam nach der Pharmakopoe 
gefertigte, würde das angegebene Prüfungsverfahren zu be- 
ziehen sein. 

IV. Zur Beurtheilung des Ammouiakgehalts im Mercu- 
rius solubilis soll man (so steht wenigstens in Roloff’s An- 
leitung zur Prüfung der Arzueikörper , herausgegeben von 
Liudes, 1834) dasselbe mit Liquor Kali caustici abreiben, 
wobei sich das Ammoniak durch den Geruch erkenntlich ma- 
chen soll. Da ich auf diese Weise in vielen Proben nicht so 
glücklich Avar, Ammoniak zu entdecken, und selbst ein über 
die Reibschale gehaltener, mit Salzsäure befeuchteter Gias- 
stab ein zweifelhaftes Resultat gab, so habe ich Anfangs ge- 
glaubt, dass der Aramoniakgehalt nicht stetig in dem Präpa- 
rate sei und nach dem Vorgang anderer Ammoniakpräparate 
(z. B. des Tart. ammoniatus und des Cuprum sulphurico- 
atnmonial.) bei längerer Aufbewahrung sich vermindere. Später 
überzeugte ich mich aber, dass dies keineswegs der Fall ist, 
und dass auch der einige Jahre alte Mercurius solubilis noch 
denselben Gehalt an Ammoniak zeigt, wie neuberciteter; mau 
muss aber das Prüfuugsverfahren dahin abänderu, dass man 
das Präparat mit trockuem Kalihydrat zusammenreibt und die 
Mischung in einer an dem einen Ende verschlossenen Glas- 
röhre erhitzt. Durch den Geruch wird indessen auch hiebei 
das Ammoniak kaum erkannt, aber ein feuchtes geröthetes 
Lackmuspapier, in die Röhre geschoben , wird alsbald blau, 
und an eiuem mit Salzsäure befeuchteten Glasstab entwickeln 
sich stark die bekannten Salmiakdämpfe. 



7. Hydrargyrtim oxydulatum nigrtim purum sice Mercurius 

Moscati. 

Dieses Mittel ist w r ol kaum im völlig reinen Zustande her- 
zustellen und wol eben so unsicher, als das vorhergehende. 
Ich habe beide Methoden zu seiner Bereitung versucht, ohne 
aber durch Befolgung der einen ein entschieden günstiges Re- 
sultat vor der andern erlangt zu haben. 
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Nach der preussischen Pharmakopoe soll es durch Fäl- 
lung eiuer salpetersaureu Quecksilberoxydulauflösung mit ei- 
nem Ueberschuss von Aetzkalilauge dargestellt werden, aber 
ich beobachtete bei näherer Prüfung stets mehr oder weniger 
Oxyd in dem erhaltenen Producte. Weil ich nun einen ge- 
ringen Gehalt an Oxyd im Liquor Hydrargyri nilrici vermu- 
thete, so habe ich mir möglichst Mühe gegeben, den letzteren 
so rein als möglich zu erhalten, aber ich will bei dieser Ge- 
legenheit zugleich erzählen, wie weit ich damit gekommen 
biu und wie der von mir verwendete Liquor beschaffen war. 

Das Quecksilber, welches ich zu seiner Bereitung nahm, 
war chemisch rein und die Auflösung erfolgte zwar im Som- 
mer, aber unter den bekannten Vorsichtsmaassregeln. In 
dem aus den Krystallen gefertigten Liquor brachten , nach 
Ausfällung des Quecksilberoxyduls durch eine Solution von 
Kochsalz, ätzende Alkalien (Kalkwasser und Aetzkalilauge) 
keine Veränderung hervor, aber Aqua hydrosttlphurata trübte 
die Flüssigkeit gelblich und Liquor Ammonii hydrosulphurati 
erzeugte damit einen, wenn auch nicht starken, doch deutlich 
braunen Niederschlag von Schwefelquecksiiber. Ich kochte 
deshalb die salpetersaure Quecksilberauflösung mit metalli- 
schem Quecksilber, und da auch dieses nichts half, sammelte 
ich die wiederentstandeneu Krystalle und rieb sie im feuchten 
Zustande mit Quecksilber nach des seeligen Bucholz’ Angabe 
(in seiner Theorie und Praxis) stundenlang ab , ohne aber 
diese vermeintliche Spur von Oxyd entfernen zu können. 
Zuletzt wartete ich auch noch die Winterszeit ab, um bei 
ganz niedrigem Temperaturgrade aus einer neuen Mischung 
von Quecksilber uud Salpetersäure Krystalle zu erhallen, aber 
durch die gleiche Reaction des neugefertigten Liquors über- 
zeugte ich mich, dass derselbe nicht anders zu erlangen sei. 
Wahrscheinlich ist aber diese geringe Beimischung von Oxyd 
nicht ursprünglich in der Flüssigkeit enthalten, sondern dieses 
entsteht erst durch Einwirkung der freien Salpetersäure auf 
das durch das Kochsalz ausgeschiedene Quecksilberchlorür. 
Im Uebrigen ergibt sich aus dem Erzählten , dass Schwefel- 
wasserstoff oder vielmehr Schwefelammonium ein noch em- 
pfindlicheres Reagens als Kalkwasser und Aetzkalilauge auf 
Quecksilberoxydsalze ist. 
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Nach dieser Episode komme ich wieder auf Hydrargyrum 
oxydulatum nigrurn zurück. Mau hat nun für die Darstellung 
desselben aus Liquor Hydrargyri nitrici gerathen , um das 
Zerfallen des Quecksilbcroxydufs j n Oxyd und Metall mög- 
lichst zu verhüten, die Aetzlauge Sogleich und auf ein Mal zu 
dem Liquor hinzuzubringen; er fällt in solcher Weise ziem- 
lich dunkelgrau, fast schwarz von Farbe aus, allein ich fand 
auch in diesem Falle stets Quecksilberoxyd in dem Nieder- 
schlage. Auch habe ich es nicht vermeiden können, dass in 
demselben sich nicht eine kleine Menge von ausgeschiedenen 
Quecksilberkügelchen vorgefuuden hätte, so vorsichtig auch 
das Trocknen desselben bewerkstelligt worden ist. Die letz- 
teren habe ich aber gerade dann am häufigsten bemerkt, wenn 
die Aetzkalilauge sogleich in grossem Ueberschuss hinzuge- 
bracht worden war, weniger und einige Mal gar nicht, wenu 
dieselbe nur bis zur deutlich alkalischen Reaction hinzuge- 
geben wurde. Als ich in einem besonderen Versuche den 
Liquor in die Aetzkalilauge goss, so zeigte sich zwar in dem 
Niederschlage kein Metall, aber es fiel derselbe von Farbe 
fast oiivengrün aus; woraus auf einen noch grösseren Gehalt 
an Oxyd als in andern Proben geschlossen werden konnte. 

Als ich auf diesem von der Pharmakopoe vorgezeichneten 
Wege nicht zum Ziele kam, versuchte ich die Darstellung 
des Präparates aus Calomel. Ich überzeugte mich aber bald, 
dass der durch Sublimation gewonnene Mercurius dulcia nicht 
zu gebrauchen sei, denn wenn er auch im feinst geriebenen 
Zustande und längere Zeit hindurch mit der Kalilauge digerirt 
wurde, so blieb doch bei der Auflösung des gewaschenen 
Productes in Salpetersäure stets eine nicht unbedeutende 
Menge von Calomel unverändert zurück. 

Ein besseres Resultat wurde erhalten, als der durch Prä- 
cipitation einer salpetersaureu Quecksilberauflösung durch 
Kochsalz dargestellte und noch im feuchten Zustande ver- 
wendete Mercurius dttlcis mit einer hinreichenden Menge von 
Aetzkalilauge mehre Stunden hindurch anhaltend geschüttelt 
wurde. Er zeigte sich hiernach völlig zersetzt, denn er löste 
sich nach dem Auswaschen schnell und ohne bemerklichen 
Rückstand in Salpetersäure, aber auch dieses Präparat trat 
an Salzsäure, mit welcher es digerirt wurde, eine kleine 
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Menge von Quecksilberoxyd ab , und war bierin von deq> aus 
Liquor Hydrargyri nitrici nicht verschieden, nur seine Farbe 
war weit mehr lichtgrau, als die des andern. 

Ich glaube sonach, dass das sogenannte Hydrarggrttm 
oxydulatum nigrutn purum kaum ohne alle Beimischung von 
etwas Quecksilberoxyd dargestellt werden kann , und dass 
man deshalb bei der Prüfung des hie und da in einer Apotheke 
Vorgefundenen Präparates die Ansprüche an dasselbe in sol- 
eher Hinsicht nicht zu weit treiben darf. 



8. Ueber die ofßcinelle Blausäure und deren leichte 
Zersetzb arkeit. 

Unter dem 19. November 1842 wurde von mir Blausäure 
zum Zweck der Vergiftung eines Pferdes bereitet und ich 
wählte zu ihrer Darstellung, da mir die Säure der preussi- 
schen Pharmakopoe nicht stark genug zu sein schien , die 
Vorschrift der kurhessischeu Pharmakopoe. Weil ich mich 
nicht ohne Noth beim Auseinandernehraen der Destillations- 
geräthe der Gefahr eines Bruchs derselben aussetzeu wollte 
und deshalb die Fugen nicht iutirt hatte, auch, weil mir im 
Augenblick die richtige Vorrichtung zur Abkühlung mangelte, 
so erhielt ich, indem sich ein Theil der Säure während der 
Destillation verflüchtigte , nicht , wie sie nach dem ange- 
wandten Kaliuineisencyanür im Verhältnis zu dem Destillate 
hätte ausfallen müssen, eine sechsfach so starke Säure, als 
die nach der preussischen Pharmakopoe bereitete, sondern eine 
um die Hälfte schwächere. 100 Gran gaben nämlich, mit salpe- 
tersaurem Silberoxyd vermischt, 30 Gran Cyansilber. Sie war 
demnach immer noch 3 Mal so stark, als die nach der preus- 
sischen Vorschrift. Von dieser Säure wurde dem Pferde, wie 
ich beiläufig erwähnen will, zuerst V» Unze auf ein Mal bei- 
gebracht. Nach Verlauf von */» Minute fing es an zu schwan- 
ken, es schnaufte und röchelte, seine Augen rötheteu sich und 
es fiel zuletzt auf den Rücken, indem es krampfhaft mit seinen 
Füssen ohugefähr 5 Minuten lang ausschlug. Allein es er- 
holte sich bald wieder und blickte sich darauf wieder ziemlich 
munter um. Es bekam nun eine noch ein Mal so starke Por- 
tion, aber die Erscheinungen waren fast dieselben. Da man 
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in s diesem Augenblick besorgte, es werde diese Portion noeh 
picht seinem Leben ein Ende machen, so öffnete der anwe- 
sende Thierarzt dem Thiere beihülflich die Jugularvene, so 
dass es bald darauf starb. Es mag sich daraus ergeben, wie 
grosse Mengen dieses Giftes die Herbiphoren vertragen kön- 
nen, denn auch der vor mehren Jahren in Potsdam getödtete 
Elephaut brauchte 3 Unzen oder noch mehr Blausäure zu 
seiner Tödtung. 

Von dieser Säure blieben etwa 4 Unzen in einem gegen 
das Licht geschützten Glase bis daher aufbewahrt, und ich 
habe mehrfach im Laufe der Zeit zur Vergiftung von kleineren 
Thieren mit dem besten Erfolge davon Gebrauch gemacht. 
Sie roch auch bis heute, den 14. August 1846, noch ganz 
stark, und ausser einem geringcu bläulichen Schein, den die- 
selbe angenommen hatte, war sie wasserhell und klar, ohne 
jede Spur von ausgeschiedener kohlenstoffhaltiger Substanz. 
Ich war iudess begierig, zu iseheu, wie sich die eigentliche 
Stärke derselben jetzt gegen früher verhalte und cs fand sich, 
dass 100 Gran derselben nur noch 4 Gran Cyansilber lieferten. 

Im October 1844 bezog ich von Herrn Dr. Trommsdorff 
in Erfurt neben andern Chemikalien 2 Unzen Blausäure, weil 
ich für den etwaigen inedicinischen Gebrauch sie von mög- 
lichster Frische zu besitzen wünschte. Dieselbe war in 2 Glä- 
sern vertheilt und ihrer Aufschrift nach hatte sie die 1% fache 
Stärke der nach der Phartnacopoea borussica dargestellten. 
Die Gläser blieben bis heute ungeöffnet; als ich aber zum 
Vergleich jetzt ihr Siegel löste , roch sie zwar noch ganz 
kräftig und stark, und es fand sich der luhalt, sowol des einen, 
als des andern Glases, unverändert, aber auf Zusatz von 
salpetersaurem Silberoxyd bekam ich anstatt der 15 bis IS 
Gran Cyansilber, die aus 100 Gran derselben hätten erhalten 
werden müssen, nur 10 Gran, so dass also auch in dieser 
Blausäure sich der eigentliche Gehalt an wasserfreier Säure 
um den 3. Theil verringert hatte. 

Ich halte eine Miltheiluug dieser Verhältnisse deshalb für 
nützlich, weil sich daraus auf’s Neue ergibt, wie viele Vor- 
sicht bei der medicinischen Auwendung dieses, bei der länge- 
ren Aufbewahrung so leicht veränderlichen , Mittels nöthig ist. 
Man betrachtet dieselbe ihren physischen Eigenschaften nach 
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für völlig uu verändert, dessenungeachtet kann sie aber von einer 
viel geringeren, als der ursprünglich an derselben bestimmten 
Stärke sein, und diese Stärkebestimmung sollte demnach' 
gentlich bei jedesmaligem Gebrauch neu vorgenommen wer- 
den. Der Arzt gibt im Unterlassungsfälle eine grosse Menge 
von Blausäure ohne merklichen Erfolg, wird sie aber inzwi* 1 
scheu neu bereitet oder neu aus chemischen Fabriken bet- 
gebracht, so kann nun bei einer gleichen Gabe, wie die zeit- 
herige, ein unglücklicher Erfolg aus ihrer Verordnung her- 
vorgehen, trotzdem, dass dieselbe nicht stärker ist, als die 

gesetzlichen Bestimmungen dieselbe verlangen. 

—— . — ■ ■ ■ — — . 



Nene Anordnung der in meiner Flora der 
Pfalz auf 'geführten Arten der Gattung Cus- 
cuta, nach den Arbeiten der Herren Dr. 
Pfeiffer und Han. lSucliingci’, mit Abän- 
derungen und Bemerkungen, 



von Dr. F. Schultz. 



1 1 ui “'JA. 6* jtii 



(Durch Zufall verspätet.) • i» I int 

Seit dem Erscheinen meiner Flora las ich das, was Ilerf 
Dr. Pfeiffer in der Bot. Zeitung, 18-15, p. 673, und lS46, -pt 
17, und Herr Dan. Buching er in den Annalen des Sciences 
natur. , Fevrier 1846, p. 83 — 89 über Cuscuta bekannt ge- 
macht haben und sehe mich dadurch genöthiget, das in meiner 
Flora der Pfalz darüber Stehende abzuändern. ' A 0. 

Herr Pfeiffer betrachtet, und wie cs mir scheint, mit 
Recht, die bisherige Gattung Cuscuta als eine besondere, vOti 
den Convolvulaceen verschiedene Familie und trennt die Gat- 
tung Cuscuta, soweit sie aus bei uns vorkommenden Arten 
besteht (unter den von Engelmann beschriebenen Arten, : 
welche ich aus Mordamerica besitze, gibt es noch eine andere 
neue Gattung, nämlich Lepidanche,) in drei Gattungen, näm- 
lich Cuscuta, Epilinella und Engelmannia. Die letzgenanute 
Gattung kann aber, wie Herr Buching er, a. a. O., gezeigt 
hat, deu von Herrn Dr. Pfeiffer gegebenen Mamen nicht« 
behalten, weil schon eine Crolonee Nordamerica’s Engelman- 
nia heisst, derselbe wollte deshalb diese Gattung Pfeifferia 
nennen. Der Name Pfeiffera wurde aber, wie die Redaclion 
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der Atm. des Scienc. nat. bemerkt, schon 1843 einer Gattung 
der Caeteen gegeben, und ich schlage deshalb, zu Ehren des 
fleissigen und gelehrten Botanikers Buehinger, den Namen 
Buchingera dafür vor. 

L CUSCUTA L. mit Ausschluss von Arten — Pfeiffer. 
Kelch verwachsenblättrig, 4 bis 5spaltig oder 4 bis 5Iappig. 
Narben linealisch. Kapsel rundum aufspringend, zweifächerig. 

1. C. europaea (L.). Stengel ästig; Blumenrohre walz- 
iich, so lang als der 4 (seltener 5) spaltige Saum; Schup- 
pen in der Röhre aufrecht-angedrückl; Kapsel umgekehrt- 
birnförroig, an der Spitze verdünnt vorgezogeu. 

2. C. Schkuhriana (Pfeiffer). Stengel ästig; Blumen- 
rohre walzlich, etwas länger als der 4 (seltener 5) spal- 
tige Saum; Schuppen fehlend; Kapsel eiförmig stumpf. 
Ich empfehle die Aufsuchung dieser Art den Botanikern der 
Pfalz. - 

3. C. Epithymum (L.). Stengel ästig; Blumenrohre 
walzlich, so lang als der 5spaltige Saum, durch die 
gegen einander neigenden Schuppen geschlossen. 

Die C. Trifolii Babing t. et Gibs., welche nur auf Trifo- 
lium in Kleefeldern wächst, und dieser Art sehr ähnlich ist, 
wird sicher auch noch in der Pfalz gefunden werden. Choisy 
bringt sie als var. ß trifolii, limbo recto, calyce corollam 
subaequante zu C. minor (Bauh. pin.) , d. h. zu unserer C. 
Epithymum. 

II. EPILINELLA Pfeiffer. Kelch Sblättrig, Kelchblätter 
fleischig, auf dem Rücken gekielt, mit dem häutigen Rand 
am Grunde etwas zusammengewachsen. Narben keulen- 
förmig-verdickt. Kapsel rundum aufspringend, zweifächerig. 

1. E. densiflora (F. Schultz, Cuscuta Soyer-WilL, 
C. Epilinum Weihe, Epilinella cuscutoides Pfeiffer). Sten- 
gel etwas ästig; Blumenrohre fast kugelig, zwei Mal so lang 
als der Saum; Schuppen sehr klein der Röhre angedrückt. 

III. BUCHINGERA F. Schultz. Kelch verwachsen- 
blättrig, 4 bis öspaltig. Narben kopfig. Kapsel an der Spitze 
aufspringend. 

1. B. suaveolens (F. Schultz, Pftifferia Buehinger, 
Februar 1846, non Salm-Dyck, 1845, Engelmannia Pfeif- 
fer non Klotsch, Cuscuta (Heringe , C. hassiaca Pfeiffer, 
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C. corymhoaa Choisy — et Cftr. Schultz in Kt. Octbr. 1846, 
— non Ruiz et Pavon). Stengel etwas ästig; Blütheu bü- 
schelig, gestielt; Blumenrohre verflacht, durch die gegen ein- 
ander neigenden Schuppen geschlossen; Saum ospaltig, mit 
abstehenden, an der Spitze hornföriuig einwärts gebogenen 
Lappen; Staubgefässe hervorgestreckt. — Was ich in mei- 
ner Flora der Pfalz vorhergesagt, diese Pflanze „könnte auch 
bei uns Vorkommen“ hat sich bestätigt, denn die Briefe, wel- 
che ich vor einigen Tagen erhielt, zeigen mir au, dass die- 
selbe in den letztverflossenen Monaten von Dr. Jäger bei 
Annweiler und Landau, vou Oberlehrer Wirtgen (aus Cob- 
lenz) bei Dürkheim und von Karl Schultz bei Deidesheim 
gefunden worden ist. Die ersten Exemplare erhielt ich vor 
etwa zwei Jahren aus dem Nassauischeu und ich war längst 
der Ueberzeugung, dass die Pflanze erst seit den letzten zwei 
oder drei Jahren mit ausländischem Kleesamen (Medieaga 
eativa) in die Rheingegeuden eingewandert sei. 

Die drei aufgeführten Arten von Cuscuta sind unschädlich, 
denn die beiden ersten wachsen nur an Hecken, auf Brenn- 
nesseln und andern ungebauten Pflanzen, sowie die dritte auf 
öden Haiden. Die Epilinelta aber, welche ausschliesslich auf 
dem Flachs £ Linum mitatissimum) wächst, mit dem sie ein- 
gewandert ist und ausgesäet wird, ist in manchen Jahren ein 
lästiges Unkraut. Viel schädlicher aber wird die Buchingera 
werden, wenn sie sich mit dem Samen des Schueckenklee’s 
allgemein verbreitet, und es ist nun an unsern Landwirthen, 
zu untersuchen, ob diese Pflanze einen Nutzen hat (etwa als 
Nahrung für’s Vieh), der den Schaden, den sie auf dem 
Schneckeuklee thut, vergütet, und wenn sie sich als nur schäd- 
lich bewährt, auf deren Ausrottung zu denken. Mittel dazu 
sind bereits in Schriften über Landwirlhschaft bekannt ge- 
macht worden. Auch ist die chemische Analyse der Pflanze 
unseren Chemikern, namentlich den H. H. Dr. Herberger 
und Reinsch zu empfehlen, da der ganz besondere Geruch 
der Pflanze schon auf eigeuthümliche Bestandlheile schlies- 
sen lässt. 

Geschrieben zu Bitehe am 15. November 1846. 

__________ ' ' i ...f& i 

. ’ . t * 1 . i .• • . . . ■ il .*it : » • 
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m Aum«, Eruridtrung an Herrn Dr. R. Böttger, 

Erwiderung: an llerrn Dr. R. BSttger, 
meine Beobachtung , das Fortglülien der 
IffetalldrRlite in Alkolioldunst betreffend. 

- <4 • » • 

Erst vor Kurzem kam mir das Octoberheft der Aunalen 
der Chemie uod Pharmacie in die Hände, in welchem Herr Dr. 
Böttger seine Verdächtigungen, als wolle ich mir die Ent- 
deckung längst bekannter Erfahrungen anmassen, bekauut 
gemacht hat. So widerwärtig mir auch solche Streitigkeiten 
erscheinen, so anmassend sie in vielen Beziehungen sind 
(wenn sie auch gegenwärtig mit zur Mode gehören), so bin 
ich es doch meiner Ehre schuldig, jene Angriffe des Herrn 
Dr. R. Böttger zurückzuweisen. Der Streit ist höchst ein- 
fach: ich behaupte, dass das Fortglüheu der Metalldrähte in 
Alkoholdunst keine dem Platin eigentümliche ist, sondern 
auch den meisten übrigen Metallen zukommt, wie ich dieses 
in meiner Abhandlung im Jahrbuche XII, 359 genugsam be- 
wiesen habe (nur mit Ziuk gelang es mir nicht). Ich will es 
auch dahingestellt sein lassen, ob dieses schon ein Chemiker 
vor mir bewiesen hat oder nicht; kurz, ich fand in den ge- 
achtetsteu chemischen Werken, von Berzelius, Gmelin und 
Theuard etc., keine bestimmten Angaben darüber, sondern es 
ist darin im Gegenteile diese Eigenschaft als eine dem Platin 
ganz eigentümliche und deshalb noch nicht gehörig erklärte 
Thatsache aufgeführt. Wäre dieses nicht, so lässt sich nicht 
begreifen, warum keiner dieser Chemiker beim Eisen und 
Kupfer aoführt, dass die Drähte dieser Metalle eben so gut 
wie Platiudraht im Alkoholdunste fortglüheu, da es doch ge- 
wiss eine so merkwürdige und eigentümliche Eigenschaft ist, 
dass sie mit aufgeführt werden musste. Herr Dr. Böttger 
sagt nun, ich sei im Irrthum, nicht den Metallen käme diese 
Eigenschaft, im Alkoholdunste fortzuglühen, zu, sondern den 
Metalloxyden; weil auch Chromsäure und Chromoxyd in Al- 
koholdaropf glühen. Da ich uuu Herrn Dr. Böttger nicht für 
eino Autorität hielt — Niemand wird ihn dafür halten — , so 
untersuchte ich die Erscheinung nochmals genauer. Herr Dr. 
Böttger hält dieses für einen Angriff seiner Person und er- 
mahnt mich, alles persönlich Gehässige zu vermeiden und 
niemals ungerecht und lieblos zu sein. Herr Dr. Böttger 
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erlaubte sich also mir einen Irrthum vorzuwerfen, aber mein« 
Ansicht vertheidigen , das nennt er einen Angriff seipgr 
Persou ; und um diese Beleidigung, dass icl) ihn für keine 
Autorität halte, zu rächen, wirft er mir vor, ich wolle mehr- 
fach beobachtete und auf das ausführlichste beschriebene Er- 
scheinungen für mich in Anspruch nehmen uud^ — was noch 
viel ärger ist — ich wagte dieses sogar als etwas ganz Neues 
iu der physikalisch-chemischen Section der Versammlung der 
Naturforscher in Nürnberg zur Sprache zu bringen. — Was 
aber noch merkwürdiger, ist, dass mein Vortrag vielseitiges 
luteresse erregte, uud keinem von den vielen dort anwesen- 
den Physikern und Chemikern war die Erscheinung, in der 
Art, wie ich sie dort producirte und das Phänomen 
erklärte, bekannt. Ich neune nur die Herren Professoren Ai 
Vogel, Büchner und Kästner, und bemerke noch, dass 
ich bei meiner Reise nach Nürnberg Herrn Hofrath Kästner^ 
unstreitig einen der gelehrtesten Chemiker der Gegenwart, 
meinen Besuch abstattete uud mit diesem über die Gegenstände 
sprach, welche ich auf der Versammlung vortragen wolle; 
Unter diesen nannte ich nun auch das Fortglühen des Eisen-' 
und Mcssingdrahtes in Alkoholdampf, welches derselbe für 
interessant und neu hielt, während er mir über Anderes, %.• Bl 
über die Krystallisation des Sandsteins (s. den amtlichen Be- 
richt über die 23. Versammlung teutscher Naturforscher etc. 
in Nürnberg, S. 119) die Bemerkung machte, dass diese auch> 
bereits von Anderen beobachtet worden sei; kurz vor meiner 
Abreise nach Nürnberg hatte er die Güte mir die Schriften 
anzuzeigen, iu welchen ich darüber nachlesen könne. Waren 
nun diese Erscheinungen den grössten Chemikern unserer Zeity 
wie einem Berzelius, Thenard uud Gmelin, unbekannt 
geblieben, waren sie einer grossen Versammlung der aus- 
gezeichnetsten Chemiker und Physiker neu, so wird mir wol 
Keiner, ausser Herrn Dr. Böttger mit seiner angegriffenen 
und leicht verletzbaren Persönlichkeit, Ansprüche für die 
Neuheit längst beobachteter Erscheinungen andichten. In wie 
weit nun jene bekannten Erscheinungen auch an anderen Me- 
tallen, ausser Platin und Palladium, mit den meinigon cou- 
curriren, kann ich nicht angeben , da mir jene, von Herrn Dr. 
Böttger citirten Journale nicht zu Gebote Stehen , noch 
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jemals zu Gebote gestanden haben; sind diese Erscheinungen 
aber auch in der That schon früher beobachtet wordeu, so ist 
es doch wenigstens gewiss, dass sie bereits wieder iu Ver- 
gessenheit gekommen, und dass sie durch mich wieder in 
Anregung gebracht worden sind; ich wurde übrigens nur durch 
die bekannte Erscheinung des Platins und die Aehnlichkeit des 
Eisens mit jenem Metalle darauf geführt, wie dies Herrn Dr. 
Böttger mit der Schiessbaumwolie in ähnlicher Weise er- 
gangen sein dürfte. Wenn Herr Dr. Böttger sagt, dass es 
einer grossen Ausdauer bedarf, um die Eisendrahtspiralen in’s 
Glühen zu bringen, so erwidere ich, dass man damit eben 
so gut, als mit Platindraht zum Ziele kömmt; man bediene 
sich nur Spiralen von wenigstens 15 Windungen — iu die 
Hälfte der Windungen muss der Docht hineiitragen — und mau 
wende absoluten Alkohol dazu an. Die Spirale glüht stets, 
uud zwar sogleich, ohne vorhergegangene Oxydation, nach- 
dem sie in der Alkoholflarame glühend gemacht worden ist, 
und zeigt im Anfänge selbst unter dem Mikroskop keine Spu- 
ren von Eisenoxyd. Mir gelang es nicht, Asbestfäden, 
welche in Eisenoxydlösungen getaucht worden waren, in’s 
Glühen zu bringen; hingegen glühten Asbestfädeu, welche 
mit Eisenoxydullösung und Ammoniakliquor behandelt worden 
waren, sehr gut. Herr Dr. Böttger gibt nun einen Versuch 
an, dass das Eisenoxyd auch glühe; dieses gebe ich recht 
gerne zu, das schliesst aber noch nicht aus, dass dem Eisen 
an und für sich auch die Eortglühungseigenschaft zukomme. 
Aber die Eigenschaft des Eortglühens des Eisenoxydes beruht 
nur auf dessen Desoxydatiousfähigkeit; wäre es nicht des- 
oxydationsfähig, so würde es ebensowenig fortglühen, wie 
Calcium- oder Baryumoxyd. Es ist also doch im Grunde 
immer das reducirte Metall, welches das Fortgiühen bedingt, 
ebenso wie beim Platin; Zink hingegen scheint eine zu grosse 
Verwandtschaft zum Sauerstoff zu haben , als dass es in den 
Fortglühungszustand versetzt werden kann. Herr Dr. Bött- 
ger eifert also ganz einseitig, da er meine Abhandlung über 
dem beleidigte« Selbst nicht genau gelesen hat, soust wäre 
ihm doch die Stelle nicht entgaugen (S. 93) : „Das Glühen 
des Metalldrahtes ist nichts anderes als eine Folge der fort- 
währenden Oxydation und Reduction des Metalls,“ In der 
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darauf folgenden Abhandlung (XII, 368) sagte ich: „Die Er- 
scheinung des Fortglühens bei Metalloxyden, z. B. dem Chrom- 
oxyd, gründet sich ebenfalls auf oben Gesagtes, denn die 
Oxyde werden in Alkoholdampf schnell reducirt und wirken 
dann als reducirte Metalle. Stoffe, welche durch Alkohol- 
dampf bei Glühhitze nicht reducirt werden, wie die Oxyde der 
Kali eil, der kalischen Erden, der eigentlichen Erden, kennen 
nie in den Zustand des Fortglüheus versetzt werden.“ 
Zweibrücken, 88. Deccmber 1846. 

H. Beinsch. 



lotlzen ans der Praxis, 

von Apotheker Vobt in Wildbad. 

■(Durch Dr. 6. F. Wals.) 

1. Herba Digitalis. 

Herr Vogt schreibt mir, dass er während 19 Jahren die 
Herba Digitalis ira Frühling« gesammelt und dazu stets die 
stärksten Blätter des vorigen Jahres ausgewäbit habe; man 
sei immer mit dieser Digitalis zufrieden gewesen, bis er end- 
lich zufällig iu einem Dispensatorium fand, dass dieses Kraut 
beim Aufbrechen der Blülhen gesammelt werden solle. 
Nachdem er diese Vorschrift in fast allen Werken, ohne An- 
gabe eines Grundes , gefunden hatte , sammelte auch er die 
Blätter vor der Biülhe, und fand zu seinem Erstaunen, dass 
er jetzt zu demselben Gewichte irockner Blätter das 3 — 4fache 
Volumen gebrauchte! Wenn Hr. Vogt sagt , es scheine ihm 
dieser Umstand bei einer so wichtigen Arzneipflanze nicht ge- 
hörig gewürdjgot, so stimme ich ihm vollkommen hei, und er- 
laube mir hier noch zu bemerken, dass ich, da mich die Digi- 
talis jetzt sehr beschäftigt, auf den berührten Umstand Rück- 
sicht nehmen , und Versuche mit Digitalis machen werde, 
welche zu verschiedenen Zeiten gesammelt ist. Da ich die 
Blätter wo möglich von Pflanzen desselben Standortes zu er- 
halten wünsche , so habe ioh Hin. V ogt um Besorgung einer • 
grösseren Parthie , zu verschiedenen Zeiten gesammelten 
Krautes, gebeten. 
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fjiifs»! hi • Unguentum DigiiaU». ; - ««.: 

o*-' Gelegentlich einer Apotheken- Visitation wurde ihm vom 
Visitator sein Ungt. Digitalis purp, ttm desswiflen getadelt, 
weif es nicht schön grün sei. Und doch schreibt die Phartna- 
ctipdeüWiirUembergica zur Bereitung dieser Salbe vor, man 
solle die Fette mit Flores Digitalis digeriren , und dann kann 
sie offenbar nicht grün, sondern nur grünlichgelb werden. Ein 
Beweis, wie gut es ist, wenn der Visitator mit den gesetzli- 
chen Vorschriften genau bekannt ist! Selbst eine genaue 
Kenntniss der Namen ist nöthig, und selbst der ältesten; so 
geschah es, dass die Visitationscommission nicht wusste, was 
Anima Rhabarbari ist! 

3. Radix Scillae alba. 

Mit Recht beklagt er sich darüber, dass man in den neue- 
ren Pharmakopoen , und besonders auch in der badischen und 
württembergischen, die Radix Scillae alba verlangt, während 
doch die eigentlich ausgewachsene , oder reife Zwiebel , nie- 
mals im Innern ganz weiss , sondern in der Regel roth oder 
doch rölhlich ist, und also vom Apotheker nicht selbst ge- 
trocknet werden kann. Der Hauptunterschied zwischen der 
käuflichen und selbst getrockneten Scilla findet Herr Vogt, 
und gewiss auch alle anderen Pharmaceuten, darin, dass er- 
8tere zwar weisser ist, aber viel leichter an der Luft feucht 
wird, und ein Pulver aus derselben bereitet, nur mit grösster 
Vorsicht im trocknen Zustande zu erhalten ist. Die selbst 
getrockneten Zwiebelschalen halten sich sehr gut und eine 
mir eingesaudte Probe ist, nachdem sie seit 2 Monaten in 
einem Papiersäckchen gelegen, noch so trocken, dass sie 
gebrochen werden kann. Bei einem so sehr wirksamen Arz- 
neimittel sollte auf diesen Unterschied genauer geachtet wer- 
den und dies um so mehr, als die weissen Zwiebeln wirklich 
unreif zu sein scheinen, weil sie, wie er sich selbst überzeugte, 
wol getrieben, aber nicht zur Blüthe gebracht werden können. 

4. Semen Erucae. 

Wenn auch nicht als Medicameut, so wird dieser Samen 
doch noch sehr oft als Nahrungsmittel in der Apotheke verlangt, 
und es sollten Verunreinigungen, wie selbige Herrn Vogt 
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zugekommen und von ihm mir übersendet wurden, in keiner 
Materialhandluug geduldet werden. Es enthielt der weisse 
Senf gegen 18 % fremder Samen, bestehend aus Sem. Smapis 
nigr., Sem. Brasaicae, Sem. Seealm Sem. Polygoni Con- 
volvul. und einem auch mir unbekannten, den ich aussäeu und 

dann bestimmen will.. . • ... ( . 1 . 

•!' .. 

'5. Hydrargyrnm bijo datum. 

Hierüber sagt der Einsender : 

Auch mich beschenkte der Zufall mit einem ähnlichen 
Präparate wie John Davy, Bd. XII, S. 115 des Jahrbuchs. 
In ein, ein paar Drachmen Quecksilber enthaltendes Gläschen 
wurde zufällig oben ein Loch geslossen, welches etwa einen 
halben Zoll betrug, was unbemerkt blieb; nach einigen Mo- 
naten war die Oeffnung mit einer schönen rothen Einfassung 
begrenzt; es hatte nämlich iu dem nämlichen Kästchen ein, 
obwol gut verwahrtes Glas mit Jod gestanden. Das Glas ist 
noch bei mir zu sehen und wir entnehmen hieraus, dass ein 
kleiner Apotheker mit eiu paar Drachmen Quecksilber eben 
so grosse Experimente machen kann, wie ein JohmDavy 
mit 30 Pfd. *) ■ i'jt 11 ijii/j ii.i. 

6. Extr actum Opii aquosum und lettisches Opium. 

Uni 

Aus einer ganz gut renomrairten Materialhandlung erhielt 
Herr Vogt ein Opium unter dem Namen Opium oplimum] das 
Aeussere desselben war sehr schön , aber beim Verarbeiten 
lieferten 2 Unzen nur 6 Drachmen Extract. Bei genaueren 

.v 0 ! . / u , i 's • 

Untersuchungen fand sich der Rückstand mit einer sehr grossen 
Menge Samen einer Rumex-Art so genau untermischt, dass 
derselbe offenbar in die noch feuchte Opiummasse eingearbei- 
tet worden war. Eiu anderes Opium erhielt er mit einer gros- 
sen Menge von Quarzsaud untermengt. Durch diese Betrü- 
gereien nimmt er Veranlassung, von Neuern auf die Bereitung 
eines teutschen Opiums aufmerksam zu machen, und bemerkt, 
dass er schon vor 22 Jahren darüber Versuche angestellt, und 
recht befriedigende Resultate erhalten habe. 

I r. f .■ | 

*} In meinem Reagentienschranke , der neben Jod auch Quecksilber 
einschliesst , finden sich ebenfalls Kryställchen von rotheni Jod- 
quecksilber. W. 

JAHHH. XIV. 12 
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Nachschrift. Weuu auch nicht geradezu der Milchsaft 
unseres Mohnes zu sammeln wäre (denn sicher ist das Opium 
des Handels kein reiner Milchsaft), so dürfte doch gewiss ein 
Extract zu gewinnen sein , welches , zur gehörigen Zeit ge- 
sammelt, sicher auch viel Morphium enthalten würde. Diesen 
Sommer habe ich Gelegenheit Beobachtungen zu machen, und 
werde namentlich darauf achten , ob vielleicht durch Dünger 
oder vorsichtige Behandlung die Menge des Opiums und seiner 
Bestaudtheile vermehrt werden kann. 



Einige pliarnmccutisclie Ifllttliciliingen. 

von W. Armaxx. 
i. Ueber Tmdura Rhei aquosa. 

Der Uebelstand , dass dieses wichtige Arzneimittel bei 
längerer Aufbewahrung Farbe und Ansehen verliert, ist Ursa- 
che gewesen , dass viele Pharmaceuten sich um eine Dar- 
stellungsmethode desselben bemüheten, nach welcher das an- 
geführte Medicament lange Zeit hindurch die normale , ur- 
sprüngliche Beschaffenheit behalten sollte. Es ist häufig dabei 
von einer Verde rbniss der Tinctur die Rede, was offenbar 
unrichtig ist , denn wenn man diese Tinctur nach einer der 
üblichen Vorschriften darstellt , z. B. nach der preussischen 
Pharmakopoe , und sie seihst lange Zeit hindurch bei Seite 
stellt, so zeigt sich bei einer zweckmässigen Verscldies- 
sung des Gcfässes nichts weiter, als ein Trübewerden der 
Flüssigkeit und eine langsame Ausscheidung einer flockigen 
Materie. Allein dies bedingt noch keine Verderbniss des Arz- 
neimittels, denn es behält nach wie vor seine Wirksamkeit bei, 
und man hat weiter nichts zu thun, als jenen Bodensatz durch 
ein Filler zu trennen. 

Um iudess das schöne Aussehen der Tinctur zu erhalten, 
ist nach vieljähriger Erfahrung blos nöthig, die Wurzel etc. 
nur etwa zehn Minuten mit dem kochenden destillirteu Wasser 
in Berührung zu lassen ; geschieht das nicht , dehnt man die 
Zeit der Digestion weiter aus , so erfolgt eine Trübung der 
gewonnenen Tinctur sehr bald , besonders aber auch , wenn 
man die Wurzel mehr als gelinde ausdrückt. 



Digitized by Google 




Amu ans, einige pharmaceutische Mittheilunyen. 179 

Es schien interessant , die Natur des Körpers kennen zu 
lernen , welcher sich aus der anfangs klaren Flüssigkeit in der 
bekannten Weise ausscheidet , weshalb derselbe aus einer 
grösseren Menge sogenannter verdorbener Tinctur vermittelst 
eines Filters gesammelt wurde. Man wusch ihn längere Zeit 
hindurch aus, trocknete scharf, und glühete denselben; er 
blieb seinem Volumen nach unverändert, schwärzte sich, und 
brauste, mit einer Säure übergossen, stark auf, der ausgeschie- 
dene Stoff ist somit nichts als oxalsaurer Kalk , der wol auf 
die Wirksamkeit der Tinctur wenig Einfluss haben dürfte. *) 

2. Ueber Hydrargyrum su/phuratum. 

Die lästige , langweilige Bereitungsweise dieses Mittels, 
die schon so häufigen Anlass zu bittern Klagen unter unseru 
jüngern Fachgenossen gegeben , kann nach meiner Erfahrung 
ganz umgangen werden. 

Mau verfährt nämlich ganz einfach so , dass mau die er- 
forderlichen Mengen von Schwefel und Quecksilber in ein ge- 
wöhnliches Medicinglas schüttet. Es ist nothwendig , dass 
der Schwefel vorher mit möglichster Sorgfalt fein gerieben 
sei, dass ferner das Glas keine Feuchtigkeit enthalte, und das 
Gemenge oft umgeschüttelt werde. 

Schüttetman den getrockneten und feinzerriebenen Schwefel 
zuerst in das Glas, auf denselben das Quecksilber, und schüt- 
telt nun mehrmals, so nimmt man nach wenigen Augenblicken 
ein vollständiges Verschwinden desselben wahr. Auffallend 
ist es , dass das Quecksilber als solches nicht mehr sichtbar 



*) Eine wesentliche Bedingung für die Haltbarkeit der Tinct. Rhei 
aquosa bleibt die Verwendung eines guten Rhabarbers , und sorg- 
fältige Aufbewahrung in womöglich ganz damit aDgefüllten Gläsern 
an einem kühlen Orte. Die nach der Vorschrift der preussiscben 
Pharmakopoe aus russischem oder bestem chinesischem Rhabarber 
dargestellte, auf diese Weise aufbewahrte Tinctur halt sich über 
*/ 4 Jahr unverändert, scheidet aber nicht selten kleine Mengen mei- 
stens sehr reines Rhabarbergelb in feinen undeutlichen blassgelben 
Kristallen aus, welche sich mit sehr schöner rother Farbe vollstän- 
dig in Ammoniakflüssigkeit lösen ; eine Ausscheidung von kleesau- 
rem Kalk habe ich noch nicht beobachtet , indessen kann dieselbe 
nicht befremden. Dr. W. 
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ist, während das ganze Gemisch noch gelb aussieht, und diese 
Farbe nur allmälig in ein schönes Schwarz übergeht. *) 

So zubereitetes Schwefelquecksilber liess unter einer 
scharfen Loupe durchaus kein metallisches Quecksilber wahr- 
nehraen. 



Zufällige Bildung von Knallsilher. 

Vor längerer Zeit erhielt ich durch eine Droguerie Ar- 
gentum mir ic um fusum , welches mit rölhlichbrauuen Samen, 
die sich bei nachheriger näherer Untersuchung als die von 
Sinapis nigra ergaben, verpackt war. 

Da einige, den Wandungen des Glases zunächst liegende 
Stängelcben wahrscheinlich durch Einfällen in ein erst gerei- 
nigtes und nicht wieder getrocknetes Glas llieilweise zerflos- 
sen waren , so fand ich mich veranlasst , um das Silbernitrat 
von den adhärirenden Samen zu trennen und vollständig wie- 
der zu gewinnen, die Samen wiederholt mit warmem destillir- 
tem Wasser auszu waschen, und die erhaltene filtrirte Flüssig- 
keit in einer Porcellanschale wenigstens bis zur Trockne zu 
bringen. Als jedoch die Masse eben zu trocknen begann, 
wurden plötzlich unter einer heftigen Detonation nicht allein der 
ganze Inhalt der Schale, sondern auch die Trümmer der letz- 
tem in dem Laboratorium umhergeschleudert. Es dürfte wol 
keiuem Zweifel unterliegen , dass diese Explosion einer Bil- 
dung von Knallsilber den Senfsamen, vermöge des Ammoniak- 
gehaltes , zugeschrieben werden muss , und wäre daher sehr 
zu wünschen , dass man zur Verpackung des Höllensteins, 
anstatt der Senf - und Repssamen , sich stets der Mohnsamen 
bedienen möchte; obgleich auch letztere, wie jede derartige 
organische Substanz, wol bei längerer Berühruug eine partielle 
Zersetzung der äussern Flächen des geschmolzenen salpeter- 



*) Diese von Hm. Armann meines Wissens zuerst beobachtete inte- 
ressante Erscheinung, bezüglich der Bildung des Schwefelqueck- 
silbers unter den angegebenen Verhältnissen, hat mich zu einer 
Wiederholung dieses Versuches veranlasst. Das Resultat war ein 
sehr überraschendes; ich werde darüber nach Beendigung einer 
grösseren Versuchsreihe im Jahrbuche ausführlicher berichten. 

ür. W. 



Digitized by Google 




Hkhukiwkii, über Schiessbaumwolle. 



181 



sauren Silberoxyds bewirken mögen , und wäre es daher am 
geeignetsten , sich bei der längeren Aufbewahrung desselben 
derartiger Substanzen gäuzlich zu enthalten. *) 

St. Wendel, im Januar 1847. Dr. C. L. Riegel. 



lieber Seliiessbaiimwolle . 

von Dr. E. Heuberger. 

Es hat sich vor geraumer Zeit im Verlaufe meiner mit 
Herrn Dr. Rein sch über Schiessbaumwolle u. s. f. gemachten 
Untersuchungen ein constanter Stickstoffgehalt für die 
Baumwolle ergeben. Dieses Factum scheint nicht nur Payen 
und Andern, welche sich mit der Analyse der Baumwolle und 
ähnlicher Gebilde befasst haben , sondern auch allen Analyti- 
kern der Schiessbaumwolle entgangen zu sein. Ueber letztere 
finden sich unsere ausgedehnten Arbeiten in einer demnächst 
die Presse verlassenden besondern Schrift niedergelegt. Kürz- 
lich gelang es mir auch, die Schiessbauinwolle zu schmel- 
zen. Dass dieselbe, zumal bei etwas langsamerem Ent- 
brennen, oder wenn sie, entbrennend, gleich wieder mit einem 
kalten Körper in Berührung kömmt, auch unter gewöhnlichen 
Verhältnissen durch den Zustand der Verflüssigung hindurch 
in Gase sich aufschliesse, haben bei jenem Anlasse mikrosko- 
pische Untersuchungen dargethan. Die geschmolzene Schiess- 
baurawolle, die mau, mit Marx, passend „Fulmin“ nennen 
könnte, ist, den Bestandtheilen nach, von vollkommeu gut 
präcipitirter Schiessfaser, sowie von dem Verdampfungs- 
Rückstände der Lösung dieser letztem in Essigäther, nicht, 
oder höchstens durch einen geringem Gehalt an 0 und H im 
Verhältnisse vou Wasser, verschieden — weitere Versuche 
müssen hierüber noch entscheiden — , übrigens gleichfalls im 



*) Nach unserer Erfahrung ist man von der Versendung des Höllen- 
steins in Senf-, Lein- oder Mohnsamen , schon seit der Darstellung 
des weissen Präparates, von selbst abgekommen, da diese fast 
immer eine Verunreinigung der Aussenseite des geschmolzenen sal- 
petersauren Silberoxyds zur Folge hat. Kleinere Mengen des Prä- 
parates lassen sich leicht in ganz gefüllten Glasröhren , grössere in 
cylinderförmigen Gläsern gegen das Zerbrechen der Stäogelchen 
sichern. Anm. d. Red. 



Digitized by Google 




182 



H KRBRtioKRf über Schiessbaumwolte. 



höchsten Grade triebkräftig, was insbesondere auch von dem 
durch Verdampfung der mit Essignaphtha bereiteten Lösung 
erhaltenen Rückstände zu erwähnet! ist. Bei dieser Art von 
Versuchen wurden wir auch auf die Darstellung höchst elek- 
trischen Fulmius und damit imprägnirten Papiers geführt. — 
Da, den mikroskopischen Untersuchungen zufolge, die Baum- 
wolle Schläuche darstellt, umhüllt von einer häutigen Wand, 
zwischen der und der innern, einen hohlen Raum uragränzen- 
den Wandung die Cellulose in etwas conceutrischen Schichten 
gelagert ist, wie sich dies bei Einwirkung von Salpetersäure 
(1,44 spec. Gew.) u. s. w. sehr schön und bestimmt zeigt, da 
ferner nur die Cellulose die Umwandlung in Fulmin oder 
Pyroxylin erleidet, der Durchmesser jener Wandungen aber 
ziemlich verschieden sein kann, so erklären sich hiedurch z. 
Th. auch die Gewichts-Differenzen und damit die verschie- 
denen Grade von Güte, welche mit einer und derselben Säure 
durch dieselben Experimentatoren aus verschiedenen Baum- 
wolle - Mustern dargestellte Schiessbaumwolle gezeigt hat. 
Wir werden diesem Gegenstände unsere Aufmerksamkeit 
ferner zuwenden, und durch analytische Untersuchung an- 
derer Faserstoffe namentlich auch der Ursache, und, wenn ich 
so sagen soll , dem Sitze jenes in der Baumwolle aufge- 
fundenen Stickstoffgehalts nachforschen. Auch diese Wahr- 
nehmungen haben, wie ich nicht erst zu erläutern brauche, 
ihre praktische Seite. Die Ergebnisse der mikroskopischen 
Beobachtungen, die ich hier uur flüchtig angedeutet habe, sind 
auch in so ferne von Interesse, als sie die Umbildung der 
Cellulose in Fulmin oder Pyroxylin ohne deutlich wahrnehm- 
bare Umänderung der Faserform erklärlicher machen. Die 
besonders in Ansehung ihrer Zusammensetzung merkwürdigen 
Verbindungen, in welche die Schiessbaumwolle bei Behand- 
lung mit, zumal fixen, Alkalien durch einen eigeulhümlichen 
Zersetzungs-Process übergeht, beschäftigen uns gleichfalls; 
ich werde späterhin darüber berichten könuen. 
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Chemie der anorganischen Stoffe. 

Natürlich-gebildete phosphorsanre Ammonlak- 
Magneflla. Reim Ausgraben der Fundamente der St. Nicolas-Kirche 
In Hamburg fand man eine Erdschichte von 10 bis 18 Fuss Breite und 86 
Fuss Tiefe auf Sand aufliegend, die voll durchsichtiger, gelblicher, bis 
1 Zoll langer Krystalle sich zeigte , welche nach der Analyse von Ulex 
aus phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia bestanden. Auf diesem Platze 
stand vor etwa 800 Jahren eine feste Burg oder ein Schloss, das durch 
die Wenden 1078 zerstört und abgebrannt wurde. Wahrscheinlich wur- 
den bei der Wiederherstellung der Stadt die Schlossgräben durch Schutt 
oder Dung beschüttet, die sich nach und nach zersetzten und die Bildung 
des Phosphats veranlassten. *) (Ann. der Chem. u. Pharm. 68.) R. 

Neues Phosphat von Kalkhydrnt. Um diese Verbin- 
dung zu erhalten, fällt man nach Percy eine verdünnte Auflösung von 
phosphorsaurem Natron mit Chlorcalcium; in die Flüssigkeit, die Chlor- 
natrium und Kalkphosphat suspendirt enthält, lässt man eigen Strom von 
Kohlensäure einströmen und filtrirt darauf. Nach einigen Tagen bilden 
sich auf der Oberfläche des Filtrats kleine Krystalle , welche beim Um- 
rühren zu Boden fallen. Sie stellen glänzende, weisse Blättchen vor, 
denen die Formel P, 0„ 8 CaO -f- 6 H, O entspricht. Beim Erhitzen ver- 
lieren sie zwischen + 134 bis 145° die Hälfte ihres Wassers und werden 
P, 0„ 8 CaO + 3 H, O. (Philos. Mag. XXVI.) R. 

Bestimmung des käuflichen Jodkaliums. Der 
starke Gebrauch und der dadurch erhöhte Preis dieses Salzes hat mehr- 
fache Beimengungen und Verfälschungen desselben , als mit Sulphatcn, 
Bromüren und Chlorüren hervorgerufen , und eine hierauf bezügliche 
schnelle Prüfungsmethode wünscheoswerth gemacht. Von den von 
Berthet zu diesem Ende versuchten Heacliooen, schien die eines alkali- 
schen Jodats bei Gegenwart von freier Säure am geeignetsten. Be- 
kanntlich erfolgt in diesem Falle Zersetzung beider Salze und Fällung 
der ganzen Jodmenge. Berthet wählte das leicht lösliche jodsaure Na- 
tron , das beim Erhitzen bei 140 bis 130° seinen Wassergehalt gänzlich 
verliert und dann aus gleichen Aequivalenten Base und Säure besteht. 



*) Hr. Stclnberger, Verwalter der Apotheke zu Glanmiinchweller, übersandte 
mir kürzlich Krystalle von, unter ähnlichen Verhältnissen aufgefundener, 
phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia. H. 
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flo i Bringt man tropfenweise eine Auflösung dieses Salzes in Wasser, das 
> durch Schwefelsäure schwach angesäuert worden , in die Auflösung von 
-ireinem Jodkalium , so entsteht sogleich ein Niederschlag, der sich beim 
IrUinnihren unter Färbung der Flüssigkeit auflöst; eiu neuer Zusatz des 
) rjodsauren Salzes bewirkt denselben Niederschlag, welcher sich ebenfalls 
I,.A«ilöat und die Flüssigkeit wird mehr und mehr dubltel gefärbt. Es tritt 
1 dann bald ein Augenblick ein , wo ein Tropfen des Jodats eine schwache 
Trübung bewirkt, die beim Umrühren nicht verschwindet, und durch fer- 
ne» Zusatz sich vermehrt. Die Flüssigkeit wird schwärzlich gefärbt, 
so dass eine weitere Reaction kaum sichtbar wird. Das Jod scheidet sich 
in feiavertkeiltem Zustande aus , und bleibt lange Zeit suspendirt. Man 
beseitigt diesen Nachtheil durch Kochen des Ganzen während einiger Mi- 
nuten, das Jod verflüchtigt sich und die Flüssigkeit wird plötzlich farb- 
i los, und kann dann durch weitern Zusatz von jodsaurem Natron geprüft 
werden, ob dieses noch eioe Trübung bewirkt. Nach vollständiger Zer- 
setzung findet man nur Kali und Natron, die an die zugesetzte Schwefel- 
säure gebunden sind. Das Wesentlichste bei dem Versuche ist der 
Moment, wo die Trübung eintritt, und derjenige, bei welchem keine Fär- 
buDg durch das jodsaure Salz mehr entsteht. 

-ii. Um eine völlige Entfärbung zu bewirken, bedarf man im Durch- 
schnitt 83,87 Proc. des angewandten Jodürs , und um die Trübung der 
Flüssigkeit zu bewirken, gegen 11,33 Proc. 

Bei dieser Reaction bildet sich nämlich Jod , das sich in dem nicht 
zersetzten Jodür auflöst; bald aber tritt eiu Moment ein, wo kein Jod 
mehr gelöst, folglich ausgeschiedeo wird. Aus dem oben Angeführten 
ergibt sich schon, dass man aus diesen Zahlen die Menge des Jods io dem 
untersuchten Jodür berechnen kann. Zur Zersetzung von 3 Aequiv. rei- 
nem Jodkalium bedarf man 1 Aequiv. jodsaures Natron. 

Beimengungen von Bromüren , Sulphaten und Chlorüreo bis zu 30 
und 40 Proo. hindern die Reaction nicht; Bromkalium gibt mit dem er- 
wähnten Reagens blos eine schwachgclbe Färbung. (Re«, scient. et ind., 
Mars 1846.) R. 

- . Kleber eine Verbindung von Ammonink mit Ber- 
Unerblnu. Wenn man nach Monthiers eiue Auflösung von Eisen- 
cblorür mit Ammoniak vermischt, diese Mischung auf ein Filter bringt, 
während der Trichter in eine Blausäurekalilösung eingetaucht ist, so erhält 
mau anfangs einen ganz weissen Niederschlag, welcher sich an der Luft 
schnell bläut. Dem erhaltenenNiederschlag entzieht man durchweinsaures 
Ammoniak das beigemeogte Eisenoxydul. Das gewaschene und getrock- 
nete Präcipitat besitzt eine violettblaue Farbe, (unterlässt beim Glühen 
30% Eisenoxyd. Kali entwickelt in der Kälte daraus Ammoniak und 
fällt Eisenoxyd. Seine Formel : 3 (Fe N H, Cy) -f- (8 Fe, Cy,) -f 9 BO. 
iJoitrn. de Pharm, et de Chim-, III. Ser., Avril 184d.') -r - n — 

Analyse eines natürlichen Xlsenalumlnatg. An 
dem östlichen Abhänge des Böhmerwaldes, nicht fern von der Stadt 
Ronsberg, im Bezirk Klattau , wenden die Schleifer als Schmergel ein 
Mineral an , welches sich io ziemlicher Menge in der gebauten Erde, 
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in Gestalt isolirter Blöcke findet, die biswelle»: «i»e Dimension von 
einem Cubikfuss erreichen ; es gehört zur Trappformation , Ist schwarz 
oder in Pulver grauiicbgrün, schmilzt nicht vor dem LöthrohiS und bil- 
det mit Soda eine dunheiolirengrüne Masse. Prof. Zipp hat das Mineral 
unter demNamen „Hercinit“ beschrieben. Nach.der Analyse von Quadrat 
besteht es aus 61,17 bis 61,47 Thonerde, 35,67 bis 35,67 Eisehoxydul und 
2,92 Magnesia. Oer Sauerstoff der Tbonerde verhalt sich zu dem der 
beiden anderen Oxyde wie 3:1. Es ist demnach ein Eisenaluminat 
(Al, O t , Fe, 0) ähnlich dem Gahnit, Pleonast, Spinell, Diaspor. tJourn . 
de Pharm, et de Chim., Aout 1846.) R. 

Bestimmung des Arsens. Levol glaubt hiezu sich der 
Eigenschaft des Zinnoxyds , Arsen zuriickzuhalten , wenn man eine Le- 
girung von Arsen und Zion mit Salpetersäure behandelt , bedienen zu 
können. Behandelt man nämlich ein arsenhaltiges Zinn mit kochender 
Salpetersäure, so erhält man eine Flüssigkeit, die völlig frei von Arsen 
und Zinn ist, und ein Hydrat von Zinnoxyd, welches alles Arsen enthält, 
wenn dessen Menge nicht mehr als 5 Procent beträgt. Diese Verbindung 
wird sehr leicht durch Wasserstoffgas reducirt, so dass Arsen subli- 
inirt; eine kleine Menge Arsens bleibt noch in dem Zinn. Dieses behan- 
delt man mit Chlorwasserstoffsäure, um das Arsen in Arsenwasserstoff- 
gas zu verwandeln , welches man in salpetersaures Silberoxyd leitet. 
Das sublimirte Arsen löst man mittelst Salpetersäure auf. Um die letzte 
Spur von Arsen aus dem Zinn zu erhalten, giesst man das mit Chlor- 
wasserstoffsäure behandelte Zinn (resp. die Auflösung des Zinns in dieser 
Säure , worin noch etwas Arsenwasserstoffgas suspendirt enthalten sein 
kann) auf ein Filter, und zersetzt das letztere mit einigen Tropfen Sal- 
petersäure. Zu der Silbernitratlösung fügt mau einen leichten Ueber- 
schtiss eines alkalischen Cblorürs und filtrirt den Miederschlag ab. Dies 
Filtrat wird mit den andern arsenhaltigen Flüssigkeiten vereinigt und 
durch Schwefelwasserstoffgas gefällt ; das erhaltene Schwefelarsen 
entspricht der arsenigen Säure. (Arm. de Chim. et de Phys. Journ. de 
Pharm, et de Chim., Aoüt 1846.) R. 

Chemische Untersuchung; der Soolmutterlange 
ku Unna, von J. Liebig. Diese Lauge ist ein braungelbes, dick- 
flüssiges Liquidum von salzigem aber vorstechendem Bittersalzgeschmack. 
Spec. Gew. = 1,3252 , reactionslos auf Pflanzeofarben. Sie enthält in 



einem Pfund = 7680 Gran. 


Gran. 


In 100 Tbeilen. - 


Chlorcalcium 


1672,50 


21,778 


Chlormagnesiun) . 


681,30 


8,868 . .. . 


Brommaguesium . 


10,97 


0,1428 


Jodmagnesium 


1,78 


0,02323 


Cblornatrium 


169,96 


2,213 


Chlorkalium . 


80,87 


1,053 


Schwefelsäuren Kalk . 


0,76 


0,00992 




2618,14. 


34,091. 


Iu unwägbarer Menge Mangan , 


Lithium 


, Ammoniak. (Annal. der 


Chemie und Pharm. LIX, 330.) — n 


— 


' *• • Iff 
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Analyse von baldriansfture - und eMlgs&ure- 
haltlgeni Brunnenwasser. Das Wasser stammte aus 2 Brun- 
nen des Territoriums eines Spiritusfabrikanten in der Nähe von Paris. 
Das Wasser des Brunnens Nro. I war bräunlich, trübe, von stinkendem 
Geruch nach Schwefelwasserstoffgas , welches sich darin im freien Zu- 
stande befand 5 es reagirte schwach sauer. 1 Liter dieses Wassers hin- 
terliess einen dunkelgelb gefärbten Rückstand von 5 Grammen; derselbe 
bestand aus : 



Chlorkalium 


1,300 


Cblorcalcium 


1,180 


Chlormagnesium 


0,300 


phosphorsaurem Kali . 


0,100 


organischen Substanzen 


2,050 


Eisen .... 


0,010 


Kiesel .... 


0,050 


Verlust 


0,010 




5,000’ 



20 Gr. Rückstand (von 4 Litern Wasser erhalten) wurden in eine 
kleine Tubnlatretorte gebracht, und dann mit ihrem gleichen Gewichte 
Schwefelsäure durch eine S gebogene Glasröhre gegossen , wodurch ein 
lebhaftes Aufbrausen entstand ; auf der Oberfläche schieden sich öl- 
artige Tropfen ab. Bei der Destillation ging eine sehr saure Flüssig- 
keit über von stechendem Geruch, ähnlich ranziger Butter. Die zuerst 
übergehende milchige Flüssigkeit mit einigen Oeltropfen enthielt, wie 
sie aus einer grossem Menge , welche aus 300 Gr. Salz oder Wasser- 
rückstand gewonnen , dargestellt worden , nach ihrem Verhalten gegen 
verschiedene Reagentien, Baldriansäure und Essigsäure. 

Bei dieser Gelegenheit überzeugte sich Larocque, dass die Säure, 
aus in Gährung begriffenen schleimigen Substanzen gewonnen, Butter- 
säure und nicht Baldriansäure Ist. Das Verhalten gegen essigsaures Ku- 
pfer ist hier am charakteristischsten und entscheidendsten. 

Deber das Vorkommen der Baldriansäure in dem Brunnenwasser gibt 
Larocque folgende Erklärung. Nach den Untersuchungen von Du- 
mas, Balnrdu. A. kann die Baldriacsäure durch Oxydation aus dem 
Kartoffel fuselöl gebildet werden, diese Oxydation kann unter verschie- 
denen Umständen erfolgen. Das Kartoffel fuselöl Ist bekanntlich das 
Product der Gährung von Rohr- oder Traubenzucker, und nach Balard 
entsteht Baldriansäure durch Contact von Weintrebern mit der Luft. In 
dem vorliegenden Falle finden sich Weintreber, nicht zersetzter Zucker, 
Ferment, Kartoffelfuselöl u. s. w. in dem Zustande der Gährung, woraus 
Essigsäure , Baldriansäure und Buttersäure resuitiren , die sich mit dem 
stets in Thonboden befindlichen Kalk und Magnesia verbinden. Unter 
dem Einflüsse der organischen Substanzen werden auch die Sulphate zer- 
setzt und in Sulfüre verwandelt, und diese werden durch die genannten 
freien organischen Säuren zersetzt , woher das freie Schwefelwasser- 
stoff und die Kalk - Acetate und Valerianate herrühren. QJourn. de 
Pharm, et de Chim., Aoüt 1846.) R. 
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Analyse der Waldquelle ln Ularlenbad, von Ker- 
sten. Das Wasser dieser Quelle ist, frisch geschöpft, klar, färb- und 
geruchlos , perlt stark und schmeckt erfrischend , wenig salzig ; es ent- 
wickelt viele Blasen von koblensaurem Gase und trübt sich ein wenig, 
wenn es längere Zeit in einem offenen Gefässe stehen bleibt; seine Tem- 
peratur ist = + 6,5° C. , sein spec. Gew. 1003,937. 1000 Gewichtstheile 
des Wassers enthalten : 

Scbwefelsaures Natron 0,9397 



99 


Kali 


0,3595 


Chlornatrium . . 


0,3674 


kohlensaur. 


Natron 


0,6370 


99 


Lithion 


0,0009 


99 


(strontianhaltige) Kalkerde . 


0,3400 


99 


Talkerde 


0,3460 


99 


Eisenoxydul .... 


0,0334 


99 


Manganoxydul 


0,0045 


basisch phosphorsaure Thonerde . 


0,0030 


Kieselsäure 




0,0880 



3,9184 fixe 

Bestandteile. 

Spuren von Brom-, Fluor-, Quell-, und Quell- 
satzsäure, braune organische Verbindung. 

Freie und gebundene Kohlensäure (an Bicar- 

bonate) 3,9150 

Der Gewichtstheile Summa ..... 5,8334. 

(Journ. für prakt. Chemie XXXVIII, 65.) — « — 

Chemie der organischen Stoffe. 

Heber die Anlllde, von Gerhardt. Anilide nennt der Ver- 
fasser eine Reihe von Verbindungen, welche auf eine ähnliche Weise, 
als die Amide, aus Ammoniaksalzen, durch Zersetzung der Salze in 
höherer Temperatur oder durch Chlor entstehen. Es sind gleich jenen 
stickstoffhaltige Körper, welche aber unter Einwirkung von Säuren und 
Alkalien nicht Ammoniak, sondern Anilin regeneriren. Wenn man das 
neutrale oxalsaure Anilin 3 (C, H u N,) C, H, O* über 100° erhitzt, so 
schmilzt es, geräth in’s Kochen und entwickelt Wasser, Kohlensäure 
und Anilin. Bei 160 bis 180° bildet sich etwas Kohlenoxydgas, es bleibt 
nach Beendigung der Gasentwicklung ein klarer, flüssiger Rückstand, 
nach dem Erkalten erstarrt er zu einer butterartigen, mit Krystallen un- 
termengten Masse; diese sind Oxanilid und Formanilid. Behandelt man 
jene Masse mit kaltem Weingeist, so löst sich das Formanilid auf, wäh- 
rend das Oxanilid in weissen , borsäureähnlicben Schuppen zurückbleibt. 
Es schmilzt bei 345° und erstarrt beim Erkalten zu einer strahligen 
Masse; bei 330° siedet es und destillirt grossentheils unverändert über. 
Das Oxanilid ist eine Oxalsäure, in welcher 3 Aeq. Sauerstoff durch 
3 Aeq. Wasserstoff eliminirt und durch den Rückstand 8 (C, H, N — H,) 
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= An ersetzt wurden. Danach ist die Formel desselben: C. H, I ?* . Es 
hi - < An, 

ist weder in heissem Wasser noch in Aether löslich. W r ässrige Kali- 
lauge greift es nicht an, concentrirte entwickelt hingegen Anilin daraus. 
Von chromsaurem Kali wird es nicht angegriffen. Bei der Erhitzung mit 
Schwefelsäure wird ein Gas entwickelt und es bildet sich eine weisse 
kristallinische Säure „Suiphanitsäure,“ bestehend aus C, H, N SO,. 

Formanilid. Dieses erhält man durch Eindampfen der weingei- 
stigen Lösung, es krystallisirt in rechtwinkligen Prismen, welche dem 
Harnstoff ähnlich sind. Es ist in Wasser leicht löslich, die Lösung rea- 
girt neutral und besitzt einen bittern Geschmack. Seine Zusammense- 
tzung wird durch die Formel C, H, NO ausgedrückt, es ist deshalb iso- 
mer mit dem Benzanilid. 

Benzanilid. W T enn Ammoniak auf chlorhaltige organische Körper 
einwirkt, so bildet sich auf Kosten seines Wasserstoffgases Salzsäure und 
diese wird durch einen andern Theil Ammoniak gebunden, und es bleiben 
beiderseitige Residua mit einander in Verbindung, (NH, — H) ersetzt dann 
CI. Bezeichnet man dieses Hesiduum mit Am 1 , so erhält man z. B. bei 
dem Benzamid durch Einwirkung von Ammoniak auf Chlorbenzoyl : 

Benzoylchlorür C, | { O 

Benzamid C, j J O 

Das Benzanilid wurde nun auf eine entsprechende Weise durch Be- 
handlung des Benzoylchlorürs mit Anilin dargestellt. Wenn man das 
Benzoylchiorür tropfenweise auf Anilin fallen lässt, so erhitzt sich die 
Masse, nimmt eine rotbe Farbe an und erstarrt kristallinisch; durch 
Waschen mit Wasser und Umkrystallisiren mit Weingeist lässt sich das 
Benzanilid reinigen , es besteht aus C„ H n NO. Weder Säure noch 
alkalische Lösungen greifen es an , durch schmelzendes Kali bildet sich 
Anilin und benzoesaures Kali. (Journ. für prakt. Chemie XXXVIII, 297. 
Aus Journ. de Pharm, et de Chim., III. Ser. IS46.') — n — 

lieber die Verbindungen der Phosphors&ure mit 
Anilin, von Nicholson. Diese wurden insbesondere in der Absicht 
angestellt, um die Verhältnisse der verschiedenen Phosphorsäuren zu 
den organischen Basen kennen zu lernen. 

1. Verbindungen der dreibasischen Phosphorsäure mit 
Anilin. 

1) Phosphorsaures Salz mit 2 Aeq. Anilin und 1 Aeq. Was- 
ser. Anilin im Ceborschuss zu einer concentrirten Lösung dreibasischer 
Phospborsäure gesetzt, bildet damit sogleich eine feste krystallinische 
Masse, welche, nachdem sie in Weingeist gelöst und ausgepresst wor- 
den, fleischfarbige perlmutterglänzende Blättchen bildet. Sie ist leicht 
in Aether und Wasser, weniger in kaltem Alkohol löslich, und nach der 
Formel 2 (HO, C„ H, N) HO, PO, zusammengesetzt. 

2 ) Phosphorsaures Anilin mit 1 Aeq. Anilin und 2 Aeq. 
Wasser wird erhalten, wenn man dreibasische Phosphorsäure zudem 
eben erwähnten Salze bringt, so lange noch ein Niederschlag mit Chlor- 
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baryum erfolgt. Nach dem Abdampfen krystailisirt es ln seidenglänzen- 
den Nadeln. Die Formel dafür ist HO, C„ H, N, 8 HO, PO,, dieses Salz 
correspondirt dem sauren phosphorsauren Natron. Ein Salz, durcH wel- 
ches die 3 Aeq. Wasser der Phosphorsäure durch Anilin vertreten wer- 
den, konnte nicht erhalten werden. “ • ' 4 

n. Pyrophosphorsaures Anilin. Es gibt 8 Verbindungen von 
Pyrophosphorsäure mit Anilin, eine saure und eine neutrale, welche 
immer zugleich gebildet werden, wenn man einen Ueberschuss von Ani- 
lin zu Pyrophosphorsäure fügt. Der Niederschlag, der beim Zufügen 
von Anilin zu Pyrophosphorsäure entsteht, ist gelatinös, wird aber ganz 
hart, und besteht aus einem Gemenge von beiden Salzen. Das neutrale 
Salz liess sich nich in reinem Zustande erhalten, das saure Salz hingegen 
durch einen grossen Ueberschuss von Phosphorsäure; es besteht aus 
weissen seidengläozenden Nadeln und ist nach der Formel HO, C„ H, 0, 
HO, PO, zusammengesetzt. 

III. Metaphosphorsaures Anilin bildet sich beim Vermischen 
eines grossen Ueberschusses von Anilin mit einer sehr starken Auflösung 
von Metaphosphorsäure, es ist eine weisse gallertartige Masse, welche 
mit Aether gut gewaschen wird, es besteht aus HO, C„ H, O, PO,. 
(Annal. der Chem. und Pharm. LIX, 813.) — n — 

Heber das Klycyrrhizin, von T. Lade. Es wurde nach 
der gewöhnlichen Methode bereitet. Die wässrige wie die weingeistige 
Lösung des reinen Stoffs reagirt auf Lackmus stark sauer, zugesetztes 
Alkali färbt die Lösungen tief gelbbraun. Es bildet mit den Basen Ver- 
bindungen, welche beim Vermischen von Glycyrrhiziniösung mit den 
meisten Salzlösungen entstehen. Mit Bleizuckerlösung bildet . es einen 
gelben flockigen Niederschlag, mit Silberlösung ein weisses Präcipi- 
tat, auch mit Baryt und Kalk geht es Verbindungen ein. Die alkalischen 
Lösungen des Giycyrrhizins werden durch die meisten Säuren gefällt. 
Diese Niederschläge erscheinen anfangs hell, flockig, werden aber bei 
gelindem Erwärmen pechartig. Alle diese Niederschläge können durch 
fortgesetztes Waschen von der Säure wieder befreit’ werden. Mit con- 
centrirter Salpetersäure bildet es einen bittern Körper; Picrinsalpeter- 
säure konnte aber nicht daraus erbalten werden. In Schwefelsäure ist 
es mit brauner Farbe auflöslich und wird daraus mittelst Wasser wieder 
abgeschieden ; durch DIgeriren mit verdünnter Schwefelsäure wird es 
nicht in Traubenzucker umgewandelt, mit Hefe geht es nicht in Gührung 
über. Bei der Verbrennung wurden 

C 61,88 61,10 61,09i 

H 7,31 7,39 7,81 = C„ H„ 0„ 

O 31,58 31,51 31,70) 

erhalten. 

Die Blei Verbindung durch Lösung von Glycyrrhizln in wasser- 
haltigem Weingeist und Fällung mit Bleizuckerlösung erhalten, ist durch 
Weingeist ausgesüsst nach der Formel C„ H„ 0„ + 8 PO, durch Wasser 
ausgewaschen C„ H„ 0„ -f HO, PO, zusammengesetzt. Die rationelle 
Formel für das Glycyrrhizin wäre demnach C u H„ 0„ + 8 HO. Eine 
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Verbindung mit Kalk erhält man durch Behandlung des kaltbereiteten 
Infusums der Süssliolzwurzel mit Kalkbrei, so langes Erhitzen bis aller 
Ammoniakgeruch verschwunden ist, Abscheidung des freien Kalks durch 
Kohlensäure. Man hat nun eine Auflösung von Kalkglycyrrhizin, *) 
welche sehr süss schmeckt, und durch Säure zersetzt wird. Diese Ver- 
bindung im trocknen Zustande ist in Weingeist unlöslich. Löst man Gly- 
cyrrhizia in concentrirter Salpetersäure unter nachträglichem Zufügen von 
Wasser auf, so entsteht ein gelblichweisser Niederschlag, welcher nach 
dem Trocknen ein weisses Pulver bildet; es ist in Wasser schwer löslich, 
dagegen leicht iu Weingeist und Aether, die wässrige Lösung reagirt 
sauer und schmeckt sehr bitter. Bei der Verbrennung wurden gefunden 

C 57,6 ) 

H 8,1h C s , H„ 0„. 

O 36,3 ) 

(Annal. der Chemie und Pharm. LIX, 234.) — n — 

Heber Glyeoeoll (Lelnizueker) und einige seiner 
Zereetzungspreducte, von Horsford. Boussingault beob- 
achtete für diesen Körper die atomistische Formel C„ H„ N, O u . Mul- 
der hingegen stellte die Formel C, H, N, O, auf; durch Behandlung mit 
Bleioxyd gingen 2 At. Wasser verloren , die rationelle Formel nach 
Mulder war also C, H, N, O, + 2 HO. Der Verfasser hingegen glaubt 
diesen Körper aus C ( H, N O, zusammengesetzt, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

1) Die Analyse des Leimsüsses führt selbst darauf, der Gehalt an 
Kohlen- und Wasserstoff, welcher in 4 Bestimmungen erhalten wurde, 
sowie derBtickstoffgehalt aus 2 Analysen stimmt überein mit der Formel: 
C, M. N O,, HO. 







Theorie. 


Versuch. 


4 Aeq. 


C 24 


32,00 


31,98 


A 


99 


H 5 


6,67 


6,87 


1 


99 


N 14 


18,67 


18,79 


4 


99 


0 32 


42,66 


42,36 






75 


100,00 


100,00." 



2) Er bildet eine Verbindung, worin Schwefelsäure die Stelle eines 
Atoms Wasser einnimmt: C, H, NO,, SO,, analog der salpetersauren 
Verbindung Boussingault’s, bei 110° getrocknet, C, H, N 0„ NO,. 

3) Er gebt mit Kupferoxyd eine Verbindung ein, von der Formel: 
C, H, N 0„ Cu O, HO, welche bei 100° ein Aeq. Wasser verliert. 

4) Er verbindet sich unter Verlust von 1 Aeq. Wasser mit 1 Aeq. 
salpetersaurem Silberoxyd. C 4 H, N 0„ AgO, N 0,. 

5) Er bildet, längere Zelt mit Schwefelsäure digerirt, ein Salz, 
dessen Zusammensetzung: 

*) Gewiss wäre es vortheiüiaft, die vom Referenten bei seiner Untersuchung der 
Wurzel von Ononls spinosa vorgeschlagene Endung id für solche saure Stoffe 
anzuwenden, denn dadurch würde sogleich ihr chemisches Verhältnis zu 
den Basen ausgedrückt, während die Endung in für basische Stoffe vor- 
zugsweise gebraucht werden sollte. — n — 
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C, H, N O,, SO, HO ) 

H, N O, SO, HO.j 

Das Ammoniumoxyd wird von dem Leimzucker selbst genommen, 
indem er die Elemente des fumarsauren Ammoniaks enthält. C 4 H, N 0„ 
HO = N H, O, C, HO,. 

6) Er zersetzt sich, der Wirkung der galvanischen Säule ausgesetzt, 
in eine Säure (Fumarsäure?) und Sauerstoff, die an dem einen Pol er- 
scheinen, und in Ammoniak und Wasserstoff, die an dem andern auftreten. 

7) Er entsteht aus Hippursäure, durch Behandlung derselben mit ei- 
ner Mineralsäure, wobei ein neutrales Salz von Leimsüss und Benzoe- 
säure auftreten: 

Hippursäure . . C lt H, N 0 ( 

Benzoesäure * . C u H, N O, 

Glycocoll . . . C, 11, N O,. 

Nach Dessaignes lässt sich das Glycocoll am leichtesten darstel- 

len durch Kochen von Hippursäure mit einer starken Säure, dabei ent- 
steht Benzoesäure und Glycocoll. 3 bis 4 Unzen Hippursäure wurden 
mit dem 4 fachen Gewichte concentrirter Salzsäure übergossen und bis 
zur Lösung erwärmt; nach der völligen Lösung setzt man Wasser zu, 
wobei ein grosser Theil der Benzoesäure in öligen Tropfen ausgeschie- 
den wird; nach dem Erkalten der Lösung krystallisirt die weisse Ben- 
zoesäure heraus und der salzsaure Leimzucker bleibt gelöst, durch län- 
geres Abdampfen geht die überschüssige Salzsäure fort; hierauf wird so 
lange Ammoniak zugesetzt, bis die Flüssigkeit alkalisch reagirt, und 
der Leimzucker sodann durch absoluten Alkohol gefällt. Dieses so er- 
haltene Hydrat ist krystallinisch , schmeckt süss, Ist geruch- und reac- 
tionslos auf Pflanzenfarben , io 4,3 Theilen Wasser löslich, unlöslich in 
Aetber und Alkohol. Beim Erhitzen mit Kalilauge entsteht unter Ammo- 
niakentwicklung eine feuerrothe, später wieder verschwindende Farbe. 
Eine geringe Menge Glycocoll zu einer Lösung von schwefelsaurem 
Kupferoxyd gemischt, verhindert die Fällung des Oxyds durch Kali. 
Mit salpetersaurem Quecksilberoxydul erhält man einen Niederschlag 
von Quecksilber. 

Neutrales salzsaures Glycocoll, Gl, HCl, HO, krystallisirt in 
langen flachen Prismen. 

Basisch salzsaures Glycocoll, 2 Gl HCl, HO, entsteht beim 
Vermischen einer kaltberelteten wässrigen Lösung des Leimsüsses mit 
Salzsäure und Zusatz von Alkohol bis zur Trübung, und bildet grosse 
klare Krystalle, welche an der Luft nicht zerfliessen. 

Ausserdem wurden noch folgende basische Verbindungen mit Salz- 
säure dargestellt. 

2 CGI, HO) + H CI. 

3 Gl + 2 HCl + 2 HO. 

3 Gl + 2 HCl -f- HO, und endlich wasserfreies salzsaures Gly- 
cocoll Gl, HCl. 

Wasserfreies schwefelsaures Glycocoll entsteht bei der 
Vermischung einer weingeistigen Auflösung mit tropfenweis zugesetzter 
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Schwefelsäure , es krystallisirt in duoaea Prismen , zuweilen auch in 
Tafelp, es besteht aus Gl, SO,; ausser diesem wurden noch folgende Ver- 
bindungen mit Schwefelsäure dargestellt. 

Schwefelsaures Leimsüsshydrat Gl, SO,, HO. 

Basisch schwefelsaures Leimsüss 3 Gl, HO, SSO,, HO, und noch 
einige basische Verbindungen, welche wir übergehen. 

Glycocoll und schwefelsaures Aethyloxyd verbinden sich 
miteinander nach der Formel Gl, HO -|- AeO, SO,. 

Salpetersaures Glycocoll kann direkt durch Behandlung der 
Hippursäure mit Salpetersäure erhalten werden ; es krystallisirt bald in 
Tafeln, bald in Nadeln, und Ist nach der Formel Gl, HO 4- NO„ HO zu- 
sammengesetzt. 

Oxalsaures Glycocoll lässt sich ebenfalls direkt aus Hippur- 
säure darstellen = Gl, C, 0„ HO. 

Essigsaures Glycocoll entsteht durch Auflösen von Leimsüss ln 
Essigsäure, = Gl, HO, -f- A, HO + HO. 

Weinsaures Glycocoll konnte nicht kryslalliniscb dargestellt 
werden. 

Glycocoll und Platinchlorid , wenn zu einer wässrigen Lösung 
der ersten eine concentrirte Lösung von Platinchlorid mit überschüssiger 
Salzsäure und hierauf absolutem Alkohol tropfenweise zugesetzt wird, 
es bilden sich kirschrothe Krystalle, Gl, PtCl, + 2 HO. 

Glycocoll und Chlorbaryum, Gl, BaCl, 2 HO, entsteht bei der 
Vermischung heisser Lösungen im Verhältniss der Aequivalente der bei- 
den Körper, und krystallisirt in schönen Prismen. 

Glycocoll und Chlorkalium, Gl, KCl, krystallisirt in Nadeln. 

Glycocoll und Cblornatrium verbinden sich ebenfalls mit 
einander; auch mit Zionchlorid und salzsaurem Berberin wurden Ver- 
bindungen dargestellt. Die Verbindungen von Kali und Barytbydrat sind 
ebenfals krystallinisch. 

Glycocoll und Kupfer oxyd, Gl, CuO, HO, verbinden sich mit- 
einander, wenn die wässrigen Lösungen von Leimsüss , schwefelsaurem 
Kupferoxyd und Kali mit Alkohol vermischt werden , es stellt prächtig 
blaue Krystallnadeln dar. 

Glycocoll und Bleioxyd, Gl, PbO, HO, wird wie die Kupferoxyd- 
verbindung erhalten. 

Glycocoll und Silberoxyd krystallisirt in warzigen Krystallen. 

Glycocoll und salpetersaures Silberoxyd = Gl, AgO, NO,. 

Glycocoll und salpetersaures Kupferoxyd =(61, CuO, NO s ) 
(CuO, HO). Auch die Verbindungen des Leimsüsses mit Salpeter, 
salpetersaurem Baryt, doppeltschwefelsaurem Kali, doppeltcbromsaurem 
Kali, harnsaurem Ammoniak krystallisiren. Mit Harnsäure, Zimmtsäure, 
Hippursäure, Rohrzucker und phosphorsaurem Natron konnten keine 
Verbindungen erhalten werden. 

Zersetzungsproducte des Glycocoll s. Wenn man 
GlycocoU in verdünnter Schwefelsäure löst, zur Syrupsconsistenz ab- 
dampft, und diese Operation mehrmals wiederholt, so bilden sich zuletzt 
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Kristalle, welche die Elemente von Fumarsäure und Ammoniak enthal- 
ten, nach der Formel: C 4 H. NO„ SO, HO -f NH. 0, SÖ„ HO. 

Wirkung einer galvanischen Batterie. Eine Lösung vou 
Glycocoll, welche durch eine Membrane von Wasser getrennt war, ent- 
wickelte sogleich an beiden Polen Gasblasen. Am — P zeigte sich alka- 
lische, am + P saure Reaction. Daraus zieht der Verfasser den Schluss, 
dass Glycocoll ein Salz sei, dessen Basis Ammoniak , dessen Säure aber 
mit Fumarsäure gleiche Zusammensetzung habe, ein Schluss, der uns 
doch zu gewagt scheint, indem sonst eine Trennung durch fixe Katlen 
staufinden müsste. (Annal. der Chemie und Pharmacie LX, 1.) — n — 

Heber Paliulton- und Palmitinsäure, von Schwarz. 
Bei dem Versuche, die im Palmöl enthaltene Säure durch Pressen von 
der Oelsäure zu befreien und darzustellen, faud Schwarz, dass ihr 
Erstarrungspunkt nur Al statt 60 hatte; dieses veranlasste ihn, die Säure 
näher zu untersuchen und zu analysiren ; er fand dabei abweichende 
Resultate. Für die Palmitinsäure gilt die Formel : 

C„ H„ 0 3 + HO, 
für die neue Säure C„ H, 0 O, -f HO. 

Die letztere enthält also weniger CH als die Palmitinsäure, er nennt 
sie deshalb „Palmitonsäure“; mir scheint Indessen diese Säure nichts an- 
deres als eine Verbindung von Palmitinsäure mit Oelsäure zu sein, wo- 
durch einesteils der uiedrige Schmelzpunkt wie die abgeänderte Zusam- 
mensetzung zu erklären sind. Schwarz scheint dieses selbst gefühlt 
zu haben, indem er diesem Einwurf zu begegnen sucht: „Zuletzt habe 
ich noch der Einwirkung der Salpetersäure auf meine neue Säure zu er- 
wähnen, indem mir diese den schlagendsten Beweis für die Abwesenheit 
der Oelsäure bot. War nämlich diese letztere irgendwie beigemengt, so 
musste sie jedenfalls durch Salpetersäure oxydirt und die reine Palmitin- 
säure frei gemacht werden.“ Dieses beweist gar nichts, denn gerade 
durch die Verbindung mit der Palmitinsäure ist die Oelsäure von der Ein- 
wirkung der Salpetersäure geschützt. (Annal. der Chemie and Phar- 
macie LX, 58.) — n — 

Oxydation organischer Substanzen durch An- 
wendung von Jod oder Brom und ätzenden Alka- 
lien. Der Einwirkung der genannten Substanzen unterwarf Lefort 
Salicin, Amygdalin, Kartoffelfuselöl und Holzgeist. Salicin lieferte 
Salicylwasserstoff ohne Spuren von Salicylsäure, Amygdalin gab grosse 
Mengen von Bittermandelöl, Kartoffelfuselöl Valeriansäure und Holz- 
geist, Bromo- und Jodoform. Der altern Bereitungsweise des Bromo- 
forms zieht Lefort das Verfahren vor, nach welchem man direct Brom 
auf Holzgeist, in welchem Kali oder Natron gelöst Ist, einwirken lässt. 
CCompt. rend. — Journ. de Pharm, et de Chim.) R. 
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Hauptreaetlonen der Alki 



Alkaloide 
oder ihre 
Satze be- 
handelt 
mit : 


Concentrirter 

Schwefelsäure. 


Concentrirter 

Salpetersäure. 


Chlorgas. 


Jodtinctur. 


Schwefel- 

saurem 

Eiseitoxya 


Morphin 


Keine Färbung. 


Zuerst gelb, 
daun rotb. 


Krst gelb in’s 
Orange u. Roth 
übergehend, zu- 
letzt gelbflockig 
gefällt. 


Braun ge- 
fällt. 


Dunkelbla 

Färbung 


Karcotin 


Gelblich in der 
Kälte. Braun in 
der Wärme. 


Kalt: nichts; 
warm : gelblich. 


Fleischfarbig, 

in'sRothbraune 

übergehend. 


Braun ge- 
fällt. 


Keine beso 
«lere Kär 
bung. 


Strych- 

nin 


Gelblich. 


Sehr schwach 
gelblich. 


Weiss gefällt. 


Braun ge- 
fällt. 


Nichts. 


Britein 


Erst rosenroth, 
dann in’s ßlut- 
rotbe überge- 
hend. 


Erst rosenroth, 
dann schnell 
in’s Blutrothe 
übergehend. 


Schwaches, erst 
gelblich, dann 
in’s Orange und 
Bluthrothe 
übergehendes 
Präc. 


Braun ge- 
fällt. 


Nichts. 


Veratrin 


Zusammenba- 
ckend. Färbung 
gelb, roth, car- 
moisin, violett. 


Zusammenba- 
ckend, gelbliche 
io’s Hoth über- 
gebende Fär- 
bung. 


Sehr reichlicher 
Absatz. 


Braune Fäl- 
lung. 


Nichts. 


Picroto- 

xin 


Nichts. 


Nichts. 


Nichts. 


Schwache 

verschwind. 

Trübung. 


Nichts. 


Chinin 


Kalt:keine Fär- 
bung; warm: 
gelb, zuletzt 
braun. 


Kalt :keine Fär- 
bung; warm: 
gelb, braun, 
schwarz. 


Anfangs gelb- 
lichrosa, roth- 
grünlich, u. Bil- 
dungeiner harz- 
artigen braunen 
Materie. 


Die Flüssig- 
keit wird 
braun ohne 
undurchsich- 
tig zu wer- 
den. 


Nichts. 


Cincho- 

nin 


Kalt:keine Fär- 
bung; erwärmt: 
braun und dann 
schwarz. 


Kalt: keine Fär- 
bung; erwärmt: 
gelb, braun, 
schwarz. 


Aebnlicbe, aber 
weniger inten- 
sive, nicht 
grünt. Färbung, 
wie Chinin. 


Braunfär- 
bung ohne 
Trübung. 


Nichts. 
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lol«le nud des Picrotoxins. 



Chlor- 

gold. 


JodsäUre. 


Chlorplatin. 


Quecksilber- 
chlorid . 


Schwefelcyan- 

kalium. 


Characteristische 

Reactionen. 


Hellblaue 

Färbung. 


Braune Fär- 
bung mit 
Jodgeruch. 


Schwache 
Trüb., aber 
sehr lang- 
sam. 


Nichts mit 
SO, Mo 1 , 
weiss gefällt 
mit A Mo*. 


Nichts. 


SO, keine Reaction. 
NO, gelbe Färbung, 
ein wenig rotli. 
CI, Fe, blaue Färb. 
CI, Au, blaue Färb. 


Keine be- 
sondere 
Färbung. 


Nichts. 


Sogleich 
gelblich- 
weiss ge- 
fällt. 


Sogleich 
weiss gef. 


Rosenroth gef., 
durch Ueber- 
schuss d.R. ver- 
schwindend. 


Umbildung in Co- 
tarnin und Opian- 
säure durch S0 3 u. 
MnO,. S. Schwefel- 
cyankalium. 


Schwache 
gelbliche 
Trüb, und 
Fällung. 


Kalt: keine 
R.; warm: 
blass violett 
mit Jodge- 
ruch. 


Blassgelbe 
Trübung und 
Fällung. 


WeisserNie- 

derschlag. 


BeilOüfach. Ver- 
dünnung reich- 
liche Fäll. , bei 
400facher ent- 
stehen Kryst. 


Duukelblaufärbung 
durch ein Gemisch 
von SO,, NO, und 
MnO,.S iehe Schwe- 
felcyankalium. 


Graulich- 
weiss gef., 
in 1 * Rothe 
und dann 
in’sßraun. 
übergeh. 


Kalt: nichts; 
warm: dun- 
kelviolett, 
mit Jodge- 
ruch. 


Reichlich 
gelb gefällt. 


Weiss ge- 
trübt. * 


BeilOOfach.Ver- 
düouung nichts 
im Anfang, nach 
einer Stunde 
körnige Kryst. 


Oie violette Fär- 
bung durch 
NO, und CI Sn. 


Gelbliche 
Trübung 
und Fäl- 
lung. 


Nichts. 


Nichts. 


Nichts. 


Bei lOOfacher 
Verdünn. starke 
Trübung. 


Schmelzbar bei + 
50°. Nicht krystal- 
lisirhar. Einwir- 
kung des Chlors. 


Nichts. 


Nichts. 


Nichts. 


Nichts. 


Nichts. 


Negative Reaction. 


Gelbe' 

Fällung. 


Nichts, we- 
derkalt noch 
warm. 


Weissgelbe 

Fällung. 


Weisse Fäl- 
lung. 


Weisse im Ue- 

herschuss des 
Reagz, lösliche 
Fällung. 


Die Lösung eines 
Chininsalzes gibt 
mit Chlor und Am- 
moniak eine grüne 
Fällung. 


Gelbe 

Fällung. 


Nichts, we- 
derkalt noch 
warm. 


Gelblich- 
weisse in’s 
Braune über- 
gehende Fül- 
lung. 


Reichlich 
weisses kä- 
siges Präci- 
pitat. 


Weisses, itnUe- 
berschuss lösli- 
ches Präcipitat. 


Bei höherer Tem- 
peratur verdampft 
das Cinchonin mit 
aromatischem Ge- 
ruch. 
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Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa- 
rateukunde, Geheimmittel. 

Heber die Insekten, welche den Oliven bau m 
befallen. Der Olivenbaum , eine der Hauptquellen des landwirt- 
schaftlichen Reichtums in den südlichen Provinzen Frankreichs, liefert 
nur sparsame Ernten. Sehr häufig verwelken, in Folge der Kälte, seine 
Blätter, dadurch wird die Bildung der Frucht unmöglich gemacht, selbst 
die Zweige und der ganze Stamm sterben ab. Wenn auch die Kälte die 
Bäume verschont, so sind es Insekten, die sich in Myriaden auf dieselben 
werfen , die Blätter zerfressen , die Frucht benagen und selbst das Holz 
angreifen. Diese an sieb schwachen , aber durch ihre enorme Zahl 
furchtbaren Feinde, zerstören oft die schönsten Hoffnungen. 

Einer der Hauptfeinde ist nach Blaud ein kleiner Nachtschmetter- 
ling, Tinea oleoella, der seine Eier im Herbst an die Rückseite der Blät- 
ter legt; diese Eier kriechen in den ersten Tagen des März aus. Die 
kleinen Raupen nähren sich hauptsächlich von den Blättern, fallen auch die 
Knospen und Früchte an und veranlassen so beträchtliche Verwüstungen. 

Der zweite Feind gehört zur Familie der Mücken und wird von den 
Entomologen Oscinis oder Docus oleae genannt. Das Weibchen legt 
seine Eier einzeln in die Olive , selbst im Anfang August und Mitte Sep- 
tember. Die Larven der letzten Generation verwandeln sich gegen Ende 
October in Nymphen , die , nachdem sie grösstentheils in eine Tiefe von 
8 bis 4 Centimeter in den Boden eingedrungen sind, den Winter über 
daselbst unbeweglich zubringen. (Bevue scientif. et ind., Juillet 1846.') 

R. 

Heber Castorenm tbellt Jan nasch in Barby an der Elbe 
seine vieljährigen Erfahrungen mit. Als Resultat seiner Beobachtun- 
gen an frischen Castoreum ergibt sich , dass der Kalkgehalt desselben 
kein constanter ist, am allerwenigsten aber die Echtheit entscheiden 
kann. Die Jahreszeit allein ist es, welche den bedeutenden Unterschied 
dieses bewährten Arzneimittels bewirkt. Castoreum, welches in den Mo- 
naten Juli bis Februar gesammelt wird, ist schon in seinem Aeussern ganz 
von dem in den andern Monaten gesammelten verschieden. In frischem 
Zustande ist es fast stets von festerer Consistenz , von schwefelgelber 
Farbe, und nur selten kommt eine gelbliche trübe Flüssigkeit in geringer 
Menge vor, welche sieb beim Aussetzen an die Luft sehr bald bräunt 
und nach dem Verdampfen eine braune, kräftig riechende, mit Säure 
übergossen nur wenig aufbrausende Masse hinterlässt. Ganz anders ist 
das Castoreum der Monate Februar bis Juli; obwol es ebenfalls einen 
schönen kräftigen Geruch besitzt, so zeigt sich schon eine mehr weiss- 
lichgelbe Farbe, während jenes bräunlichgelb erscheint; es kommt in 
allen Beutelo mehr Flüssigkeit von derselben Farbe vor, die öfter über */, 
der ganzen Schwere des Beutels ausmacht. Durchgehends sind aber auch 
die Beute] nie so angefüllt, wie in den andern Monaten. 

Das Castoreum bleibt nach dem Trocknen immer weisslichgelb , die 
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Flüssigkeit setzt ein weisslicbes Sediment ab , was sich beim Aassetzen 
an die Luft nicht bräunt, mit Säuren sehr stark braust und nur kohlen- 
saurer Kalk ist. Die überstehende Flüssigkeit bräunt sich und hinter- 
lässt eine braune, weniger nach Castoreum riechende Masse. Aus dieser 
Beobachtung wird der Schluss gezogen, dass der Geschlechtstrieb be- 
deutenden Einfluss auf das Gastoreum übt, da gerade in den Monaten Fe- 
bruar bis Juni die Begattungs- und Wurfzeit dieser Thiere ist und wie 
bekannt, ohnehin die Gescblechtstheile derselben mit den Castoreum- 
benteln in sehr genauer Verbindung stehen. 

Die Fettbeutel scheinen diesen Veränderungen nicht unterworfen zu 
sein , dagegen scheint das Quantum des Fettes mit dem Alter der Thiere 
abzunehmen , während das des Castoreums zunimmt. Der grösste, viel- 
leicht 19jährige Bieber batte 14 Unzen Castoreum , seine Fettbeutel wo- 
gen S'/i Unze; ein 8jährigcr zeigte 5 Unzen Castoreum an Gewicht, da- 
gegen 9 Unzen Fett; bei einem halbjährigen wogen die Castoreumbeutel 
9 Drachmen und die Fettbeutel ebensoviel. 

Sonderbar ist die Verschiedenheit des Adeps Castorei der Männchen 
von dem der Weibchen. Ersteres hat die Farbe und Consistenz des 
Gänsefettes mit einem stechenden Geruch nach Salpetersäure, verändert 
sich durch jahrelanges Liegen fast gar nicht, wogegen das der Weibchen 
eine bläulichgraue Farbe hat, von Consistenz dünner ist, nur im frischen 
Zustande einen an Schwefelwasserstoff erinnernden Geruch besitzt, der 
durch längeres Stehen bedeutend zunimmt. (Archiv der Pharmacie 
XLVni, 309.) — i — 
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Verschiedene Zubereitungen des Haschisch. *) 

Louradour erwähnt in einer Notiz ( Journ . de Pharm, et de Chim. 
Septbr. 1846 ) 3 verschiedener Zubereitungen des Haschischs ( Cannabis 
indica ). 

Das Haschisch-Pulver wird einfach durch möglichst feines Zer- 
reiben der getrockneten Blüthen und Blätter der Cannabis indica bereitet; 
es ist dunkelgelblichgrün, von sehr starkem Geruch, ähnlich dem des 
blühenden Hanfes, dagegen völlig geschmacklos. Nach der Intensität 
des Geruchs sollte man demselben eine bedeutende Wirksamkeit zu- 
schreiben, die aber die Blätter und Blüthen nur im frischen Zustande 
besitzen und durch’« Trocknen verlieren. In dieser Form wird das Ha- 
schisch geraucht. 

Die zweite Form ist das fette Extract, welches durch Kochen der 
Blätter und Blüthen der frischen Pflanze mit Wasser, dem man etwas 
frische Butter zusetzt , Abdampfen zur Syrupsconsistenz und Coliren 
bereitet wird; auf diese Weise erhält man die Butter mit dem wirksamen 



*) Vergl. Jahrbuch V, 43f und 442; IX, 281 ff. Die Red. 
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Princlp beladen und von dunkelgrüner Farbe. Im frischen Zustande 
besitzt sie einen eigentümlichen widrigen Geruch, der durch Zusatz von 
Hosen- oder Jasminöl verdeckt wird; der Geschmack ist schwach ranzig. 
Dieses Extract wird in Gaben von 3 bis 4 Grammen in einer Tasse schwar- 
zen Kaffee’s genossen; nach verschiedenen in Blcetre angestellten Ver- 
suchen wurden Gnben von 16 Grammen ohne besondern Erfolg genommen. 

Die dritte Zubereitung, unter dem Namen „Dawamesk“ bekannt, wird 
durch Vermengen einer gewissen Quantität fetten Extracts mit Pistacien, 
Mehl von süssen Mandeln und Zucker dargestellt. Der Dawamesk, von 
ziemlich angenehmem Geschmack , wird in Dosen von 30 Grammen, ent- 
weder ohne weitere Zubereitung oder mit einer Tasse Kaffee mit Wasser 
genommen. Die Wirkung zeigt sich je nach den verschiedenen Tempe- 
ramenten in */, bis 1% Stunden. ( Journ. de Pharm, et de Chim., Septbr. 
1846.) B. 

Heber den schädlichen Einfluss der Ausdünstung; 
grün gefärbter Tapeten. Die von uns gelegentlich der Mitthei- 
lung einer Notiz über diesen Gegenstand aus dem Juiihefte des Journ. de 
Pharm, et de Chim. erwähnte Ansicht über den schädlichen Einfluss der 
Ausdünstung grün gefärbter Tapeten findet durch Louyet in Brüssel 
ihre Bestätigung. Es ist in der That schwer begreiflich, wie man den 
widerlichen Geruch, der sich in mit grünem Papier tapezirten Zimmern 
entwickelt, der Ausströmung von Arsen zuschreibt, das in diesem Falle 
an eine organische Materie und nicht an Wasserstoff gebunden sein soll, 
da das Arsen wasserstoffgas, obgleich sehr giftig, keinen Geruch besitze. 
Louyet tlieilt mit uns die Ansicht, dass ein riechendes Arsenwasser- 
stoffgas existire und diesem die schädlichen Folgen der Ausdünstung zu- 
geschrieben werden müsse; derselbe stützt seine Ansicht auf folgende 
Beobachtung : Lässt man in mit W'asser gefüllten und verschlossenen 
Gefässen sublimirtes Arsen stehen, so bemerkt man nach einigen Tagen 
beim Oeffnen des Gefässes einen widerlichen knoblauchartigen Geruch, 
ähnlich dem des in grün tapezirten Zimmern sich entwickelnden. Diese 
Geruchsentwickelung erklärt sich nur durch Zersetzung des Wassers und 
durch Bildung einer Verbindung von Arsen mit Wasserstoff, vielleicht 
mit Arsendämpfen beladenen Arsenwasserstoffs. Jedenfalls ist es wahr- 
scheinlich, dass es ein arsenreicheres Arsenwasserstoff ist, als das ge- 
wöhnliche, weil dieses geruchlos ist und Arsendämpfe einen höchst star- 
ken und widerlichen Geruch besitzen. Durch weitere Versuche die Zu- 
sammensetzung zu ermitteln, hat Louyet und uns die Furcht vor dem 
Einathmen der höchst giftigen Dämpfe des Arsenwasserstoffgases abge- 
halten. Das Wasser, worin metallisches Arsen aufbewahrt worden, 
erhält giftige Eigenschaften; eine übrigens schon längst bekannte That- 
sache, worauf sich die Wirksamkeit des gewöhnlichen aus Arsen be- 
reiteten Fliegenwassers wenigstens theilweise gründet. Doch scheint 
auch die Ausdünstung einen tödtlichen Einfluss auf die Fliegen auszu- 
üben, indem man sie oft über solchem Fliegenwasser hinfallen sieht, 
wahrscheinlich nur in Folge der Wirkung des Arsenwasserstoffgases, 
das sich aus der Mischung entwickelt. In dem Wasser selbst findet sieb 
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slcfl'dureh genaue Veraache aber, 
Öaa Artba ’^ehSW demnecli iü rfen Metallen, welche daa 
“ ! \th^Sr^is*Sli!dhV der ePauerstitr oxyaiHi dasselbe und der Wasserstoff 
,( 4%l ) «ffHd ! ef «Ifch'ttlt eldem Thtne Areen *o gasförmigen Producten. R. 

!«rtiilth’* AnHdot gegen BlanaXure. Dieses Mittel wird 
bereitet,. Indem 7 Tbeile Eisenoxydulsulphat, wovon 4 Theile In Oxyd- 
sulpbat verwandelt und mit dem unzersetzten Oxydulsalze vermischt sind, 
durch einen Ueberschuss von Natroncarbonat gefällt werden; der Nie- 
derschlag wird in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt. Die Wir- 
kung des Mittels beruht auf der Eigenschaft der Blausäure, sich in Ge- 
genwart von einem kohlensauren Alkali mit Eisenoxyd zu verbinden und 
Berlinerblau zu bilden. Nach den Versuchen von Larocque liefern fol- 



gende Verhältnisse erwünschte Resultate: 

Zucker 




Schwefelsaures Eisenoxydul 


65 




,, Eisenoxyd . 


90 


19 


Wasser 




11 


Krystallisirtes kohlensaures Natron . 


560 


19 



Die gedachten Versuche von Larocque zeigen, dass das Smtth’sche 
Antidot gegen wasser fr e i e Blausäure gänzlich unwirksam ist, indem 
der Tod schnell eintritt; selbst wenn sie mit ihrem Volumen Wassers ver- 
mischt wird, ist keine Bettung möglich. Wenn das Mittel, sobald sich 
die ersten Vergiftungs-Symptome einstellen, angewandt wird, oder die 
officinelle Säure sehr verdünnt ist, erhält man mit dem Antidot in den 
meisten Fällen die gewünschten Resultate. Die Lar ooque’schen Ver- 
suche scheinen zu beweisen, dass Smith mit unreiner oder zersetzter 
bi Blausäure operirte und dass die gleichzeitige Anwendung des Chlors 
t n wesentliche Dienste zu leisten verspricht, ln verzweifelten Fällen, wo 
in nichts anders als der Tod zu erwarten ist, wird noch die lojection des 
Antidots in die Adern, mit Beobachtung der nöthigen Vorsicht, zu ver- 
n suchen sein. CJuurn. de Pharm, et de Chim., Octbr. 1846.) R. 
denn nojiin n.> • n • > ■ 
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o 'M ' Mittel, um die durch aal petersaurea Silberoxyd 
>* auf der Maut erzeugten Flecken zu vertreiben. Durch 
n ! Anwendung von Jodkalium, sowol im festen Zustande als in der Auf- 
lösung, lassen sich die schwarzen Flecken, die saipetersaures Silberoxyd 
auf der Haut erzeugt, entfernen; sogleich entsteht gelbliches Jodsilber, 
das durch das Licht nicht reducirt wird und folglich keine Spur zurück- 
lässt. Selbst grosse und alte Flecken widerstehen nicht d«r Einwirkung 
des Jodkaliums. 

Auch hat man sich in England dieses Mittels bedient, um die bronze- 
farbigen Flecken, die sich durch Anwendung von Höllendtein auf der 
Hornhaut bildeten, zu beseitigen. Man ist selbst zu der Ansicht ge- 
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langt, die durch Ungern innerlichen Oebmuch d*i SUberoltrata eptstan- 
dene Bronne- oder viulette Farbe durch die innerliche Anwendung .von 
Jodkalium entfernen au wollen. Obgleich im Jour»., dcPbara^., et,. de 
CUm. 1846 das Mieelingea einen Versuchen berührt wird, hudet man sich 
doch veranlasst, zur Fortsetzung der Vernuobe aufznfordeff«,^ 




Pumpe zur Fftllung von UIIneruIirftRHern, von Henry. 



Bekanntlich sind die eisenhaltigen Mineralwässer oder Stahlwässer 
und die Schwefel wässer am leichtesten der Zersetzung ausgesetzt, ob- 
gleich auch andere, wie die Säuerlinge, mehr oder weniger schnell und 
vollkommen zersetzt werden. Unter allen Agentien ist es eben die at- 
mosphärische Luft, welche am meisten nachtlieillgen Einfluss ausübt und 
Bedingungen zur Zersetzung liefert; den Zutritt derselben zu vermeiden, 
muss daher besonders bei der Füllung ein Hauptaugenmerk sein. Zu dem 
Ende hat Henry folgendes Verfahren empfohlen. Dasselbe besteht darin, 
dass man das Wasser ohne Schütteln auf den Boden der Gefässe (Hessen 
lässt, so dass die Luft hinausgetrieben wird und zwar von unten nach 
oben, fast ohne jedes andere Gemische oder Contact, als der der obern 
Schichte. Man bedient sich obenstehender kleiner Säugpumpe A B (auf 
einem Tisch C oder einem beweglichen Untersatz), die mit einem kleinen 
Hebel D versehen ist. An den untern Theil B der Pumpe wird eine ver- 
zinnte Metallröhre K angefügt, welche genau in den conischen Pfropfen 
X, bis unter das Niveau eingepasst wird. Dieser Pfropfen schliesst 
völlig genau durch Eindrücken die Flaschen V, die mit demselben in 
Contact gesetzt werden. Auf der andern Seite der Röhre schliesst der 
Pfropfen ebenfalls vollkommen eine verzinnte Metallröhre oder eine 
solche von starkem Glas H ein. Diese Röhre ruht auf dem Boden jeder 
unter den Pfropf gebrachten Flasche und ist nach aussen mittelst eines 
Hahnes T und Kautschuckbändern mit einer Röhre H' verbanden , die 
wieder mittelst Kautschucb O, wodurch sie biegsam wird, mit einer 
weiteren Röhre von erforderlicher Länge H", deren äuseerstes Ende mit- 
ten in die Quelle oder deren Bassin eintaucht, verbunden werden kann. 




202 Pharmac., gewerkt. und Fabrik-Technik. 

(Jm den Apparat arbeiten zu lassen und die Füllung des Mineral- 
wassers vorzunehmen, genügt es, die Flasche unter den Pfropfen X zu 
bringen, diesen völlig fest und genau darauf schliessend zu machen und 
das äusserste Ende der Röhre H" in das Wasser der Quelle oder des Bas- 
sins, jedoch in einiger Entfernung vom Boden einzuführen, um jede Trü- 
bung der Flüssigkeit, entweder durch die Bewegung des Gefässes oder 
durch die des Bodensatzes , zu vermeiden. Der Hahn T wird geöffnet, 
und die Pumpe in Bewegung gesetzt; iu dem Mansse die Luft ausgesaugt 
wird steigt das Wasser in die Flasche ohne das geringste Schlitteln. 
Sobald diese gefüllt, wird der Hahn T geschlossen, die Flasche zur 
Verpfropfung bei Seite gethan und durch leere ersetzt. Ein einziger 
Mensch kanu ohne Hilfe diese Arbeit verrichten. 

Die Röhre H' mit dein ganzen Apparat kann mit einem Recipienten 
verbunden werden, welcher künstlich bereitetes Mineralwasser enthält 
und auf diese Weise auch zur Füllung dieser Wässer benutzt werden. 
( Journ . de Pharm, et de Chim., Octobr. 1846, 275 — 277.) R. 

Ible Asche der Cocks bestellt aus Folgenden He- 
standthellen. 

Aus England. 



Bestandteile 


Iron-Bridg 


e. D u d 1 e y. M e r ty n-T i t w i 1 1. 


Schwefelkalk 


12,55 


8,64 


4,56 


Kieselerde . 


43,10 


35,40 


41,60 


Thonerde 


34,40 


30,40 


35,44 


Köhlens. Kalk 


4,80 


6,48 


4,46 


„ Magnesia 


0,40 


— 


1,08 


1 Eisenoxyd 


. 5,28 


18,68 


10,80 


Manganoxyd 


. Spur 


Spur 


Spur 


* 


99,53 


99,60 


97,94. 


. . » 1 • 


St. Etienne. 






Von den Gruben : 




St. Henry. Le Fils. Carrade. 


Bon- Dessus. Planches. Grande 






Menu. 


Fendue. 


Schwefelkalk 2,40 


2,40 4,90 


5,60 2,20 


3,60 3,50 


Kieselerde 73,20 


54,90 56,50 


44,50 50,00 


43,50 58,20 


Thonerde 14,40 


37,00 23,00 


34,34 32,00 


26,20 34,00 


Köhlens. Kalk 0,80 


3,20 0,40 


7,00 1,40 


6,20 0,30 


,, Magnes. 0,70 


— 0,76 


0,50 0,70 


0,50 0,30 


Eisenoxyd 7,98 


1,30 14,38 


7,18 13,28 


9,42 3,32 


Manganoxyd Spur 


— Spur 


Spur Spur 


Spur Spur 


99,48 


98,80 99,94 


99,12 99,58 


99,42 99,62. 


C Revue scientifique, 


Nro. 63, Mai 1845, p. 145.) — 


n — 


Anlayse nielirer Sorten von Glasgalle 


. Bekanntlich 


werden die Salzmassen 


, besonders schwefelsaure Alkalien, Glasgalle 


genannt, welche sich bei einer böhern Temperatur von 


der Glasmasse 


abscheiden und auf der Oberfläche eine flüssige Schichte bilden, die man 



abnimmt. Vorzüglich bei der Bouteillenglasfabrikation wird dieses Pro- 
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duct io reichlicher Menge gebildet, weil man hier unreines Material, be- 
sonders rohe Soda anwendet. 

Diese Glasgalle wird als Schmelzmittel in der Probirkunst und bei 
gewissen anderen Operationen benutzt. Seit einiger Zeit hat man in 
mehren Glasfabriken die Anwendung derselben zur Glasbereitung ver- 
sucht, indem man dieselbe in gewissen Verhältnissen mit dem ursprüng- 
lichen Glassatze vermischt und eine entsprechende Quantität schwefel- 
saures Natron ersetzt. Aus den folgenden Analysen von Girardi n ergibt 
sich jedoch, dass die Zusammensetzung der verschiedenen Sorten Glas- 
galle sehr verschieden ist und demnach auch ihre Anwendung bei der 
Glasbereitung mehr oder weniger Modiflcationen unterworfen sein muss. 

I. Diese Sorte, Scheiben-Glasgalle genannt, bildete compacte Mas- 
sen, die schmutzigweiss, sehr hart waren, bei Iängerm Liegen an der 
Luft an der Oberfläche efflorescirten, weiss und zerreiblich wurden. 

II. Becher-Glasgalle; diese bildete wenig dicke Tafeln, die ziem- 
lich hart, gelblichweiss waren und nach einiger Zeit efflorescirten. 

III. Bouteillen-Glasgalle, grosse Stücke von graulichweisser Farbe, 
sehr dichter Textur, schwer zerbrechlich, wenig efflorescirend. 





I. 


II. 


III. 


Wasser .... 


1,65 


0,10 


1,00 


Schwefelsaures Natron 


83,33 


90,51 


55,93 


Schwefelsaurer Kalk . 


10,35 


6,00 


35,11 


Cbiornatrium . 


1,43 


0,04 


0,30 


Kohlensaures Natron . 


. Spuren 


— 


— 


Kalisalze 


. — 


— 


Spuren 


Unlösliche Theile . 


3,35 


3,35 


17,77 



100,00 100,00 100,00, 

Die unlöslichen Substanzen bestanden aus Silicaten von Kalk, Thon- 
erde, Eisenoxyd, Glas, Spuren von phosphorsaurem Kalk und Sand. 
(Journ. de Pharm, et de Chim., Aoüt 1846, 99 — 10/.) R. 
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. , Dritte Abtheilung. 

Chronik. 

Literatur und Kritik. 

Dr. Ludwig Binswanger: Pharmakologische Würdigung 
der Borsäure, des Borax und anderer borsauren Verbindun- 
gen in ihrer Einwirkung auf den gesunden und kranken 
thierischen Organismus. Ein Beitrag zur organischen Che- 
mie und Heilmittellehre. Eine von der K. Medic. Facultät 
zu München im Jahre 1845 mit dem ersten Preise gekrönte 
Schrift. München, Joh. Palm's Hofbuchhandlung. 1847. 

XII u. 85. 8°. 36 kr. rh. 

Der Verfasser dieser Preisschrift gibt im ersten Kapitel eine ziemlich voll- 
ständige Geschichte der Borsäure und des Boraxes, beschreibt im zweiten Kapitel 
welches die Ceberschrifl führt : „physiologische und chemische Versuche mit Bor- 
säure, Borax nnd andern borsauren Verbindungen,“ nach einigen allgemeinen 
einleitenden Versuchen , eine Reihe von Beobachtungen über das Verhalten der 
Borsäure und ihrer alkalischen Verbindungen zu Blut und den ProteinKArpern, 
worauf über an sich selbst angesteUte physiologische, anderweitig gemachte phy- 
siologisch-pathologische, an Tbieren angesteUte physiologische Versuche berichtet, 
und endlich eine Darstellung rein chemischer Versuche über die Löslichkeit der 
Harnsäure durch Llthlonsalze , borsaure, phosphorsaure und kohlensaure Kall-, 
Natron - und Ammoniak-Verbindungen gegeben wird. Das dritte Kapitel umfasst 
die Schlussfolgerungen über die arzneiliche Wirkungsweise dieser MltteL * 

Ref. muss zuvörderst erklären, dass er die kleine, durchaus von wissen- 
schaftlicher Befähigung und von Hingebung für wissenschaftliche Interessen zeu- 
gende Preisschrift mit besonderer Freude gelesen hat. Wenn ihm auch die darin 
ntedergelegten Resultate nichts Ceberraschendes darboten , so sah er sich doch 
vollkommen befriedigt durch die Nüchternheit und bescheidene Zuversichtlichkeit 
des Urtheiis , das der Verfasser , auf eigene Versuche und Erfahrungen gestützt, 
und mit den Leistungen seiner Vorgänger vollständig vertraut, allenthalben ent- 
wickelt, sowie durch die wahrhaft überzeugende Feststellung von Widersprüchen 
und Zweifeln über die Wirkungsweise und das chemisch-physiologische Verhalten 
der Borsäure und ihrer Präparate, die seit vielen Jahren Chemiker, Physiologen 
und Aerzte beschäftigt haben. 

Die Borsäure anlangend, so Ist der Verf. durch seine Untersuchungen zu 
dem Urtbeile gelangt , dass dieselbe von allen arzneilich angewandten Mineral- 
säuren die geringste, sowol nützliche, als schädliche Wirkung äussert. Entstan- 
den aus der innigsten Verbindung des 0 mit B, welches selbst ein dem Organis- 
mus ganz fremder Grundstoff Ist, wird sie, wie sie schon in Wasser leicht 
löslich Ist, wenn ungelöst genommen, von den thierischen Flüssigkeiten, vom 
Mundspelchel aufgenommen, äussert einen nur widerlich-süssllchen, keineswegs, 
wie andere Säuren, scharfen und zusammenziehenden Geschmack und gelangt 
schon gelöst in den Magen. Hier wirkt sie als fremdartiger Reiz, der, wenn in 
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etwas grösserer Gabe wirkend, aucb dem Gemeingefühle durch Druck, Schwere 
im Hagen mltgethellt wird, bei noch grösseren Gaben Aufslossen, Brechneigung, 
endlich selbst Erbrechen erregt. Bei längerer Angewöhnung oder ln kleineren 
Gaben hört sie auf, als fremdartig nach oben entleert zu werden, sondern wird 
vom Magen nur schnell Wetter befördert, um auf kürzestem Wege durch die 
Venen des Magens und Damkanais resorblrt ln den allgemeinen Blutstrom zu 
gelangen , and von da mittelst der Urlnsecretlon aas dem Organismus geschafft 
zu werden. Ilm übrigens In's Blut zu gelangen , bedurfte sie vieler Flüssigkeit, 
die sie den organischen Gebilden selbst entzog, mit welcher diese durchfeuchtet 
oder angefüllt sind. Im Blute in<solcb' verdünnter Lösung angekommen, bewirkt 
sie gletcbwol nur eine sehr geringe Einwirkung auf die qualitative Beschaffenheit 
desselben, und geht, ehe sie noch auf dessen feste Bestandthelie, Ähnlich wie 
auf die (vom Verf. chemisch prflparlrten) Grundstoffe Fibrin , Albumin etc. de» 
Blutes einwirken konnte, mit dem überschüssigen Wasser aus demselben In deft 
Urin, und das Blut behält seine natürliche Concentratlon wieder. Somit gelangt 
das mit BorsdurelösUng Btark gewässerte Blut also nicht ln die Verdauungs- und 
Drüsen -Apparate, steht daher keinem Ernährungs-Processe nützend «dar scha- 
dend vor; die Borsäure bewirkt also nur höchstens vermehrte Urlnsecretlon, und 
kann höchstens bei langem Fortgebrauche durch die für sich In Anspruch ge- 
nommene angestrengte TbAtlgkett der Resorptionsorgane auf diese erschlaffend 
einwirken. — Jener kleinere Thell aber, welcher bei längerem Verweilen Im 
Magen von der Verdauungsflüsslgkett angezogen und mit in den Chynius und 
Cbyius , und von da erst ln das Blut übergeführt werden kann , dussert ln ge- 
wöhnlichen Gaben, wenn einmal in die Verdau ungswege aufgenommen , wie dies 
Versuche gezeigt haben, weder nützliche noch schädliche Einwirkung auf die 
Verdauung selbst, und kann höchstens ln sehr grossen, brechenerregenden Ga- 
ben die Verdauung, bei Umstimmung des normal sauren Magensaftes ln den 
alkalischen Zustand, vorübergehend beeinträchtigen. Mit Recht sagt der Verf., 
dass eine Säure, die In kleinen Gaben gar keine, in grossen Dosen (3 Drach- 
men), ohne verdünnende Lösang genommen, auf die Verdauung weiter keinen 
Einfluss, als leicht vorübergehende Störung hervorruft, auch als Heilmittel 
keine Geltung bekommen könne, und z. B. der zunächst verwandten Koh- 
lensäure weit nachstehen müsse, wie sie denn aucb in Ihrem physiologischen 
Verhalten von allen stärkeren Mineralsäuren sich wesentlich unterscheide. Dip 
Borsäure kann das krankhafte Blut Hydropischer nicht ändern , äussert keine 
Contractlon der Gefässfaser, bewirkt keine Coagulatlon des Blutes (selbst ausser 
dem Organismus ln sehr geringem Grade), kann also bei Congestiouen etc. nicht 
nützen, Ist nicht temperlrend , sedirenff*, irritabilltäts-herabstimmend, kann auch 
aus eben diesem Grunde die erschlafften Muskel- und Gefässfasern, durch weich' 
letztere so leicht passive Blutungen entstehen, nicht kräftigen, und Ist somit we- 
der styptisch noch tonisch. 

Vom Borax erwähnt der Verf., dass die Verbindung des Natrons mit der 
Borsäure ln physiologischer Beziehung nur dazu diene, die alkalische Basis 
von Ihrem Aetzzustande ln den salzigen zu führen, worin jedoch der 
Borax mit blossem Verluste der ätzenden alle andern Eigenschaf- 
ten seines Alkall's beibehalte. Sonach reaglrt und schmeckt der Borax 
alkalisch, seine Lösung absorblrt viel Kohlensäure, löst die Proteinstoffe, mit 
Leichtigkeit auch Harnsäure auf u. s. f. Aehnllch, zugleich aber auch den 
sonstigen Alkallsalzen entsprechend, wirkt phosphorsaures Natron ; der 
Borax ähnelt diesem nur ln chemischer, nicht in pharmakologischer Hinsicht, 
worin er mehr den kohlensauren Alkalien sich zur Seite stellt. Auch die 
schwache Verbindung des doppelt barsauren Natrons kann bei innerlichem Ge- 
brauche, wenn sie nicht schnell von den Venen ganz resorblrt wird, vermöge 
Ihres Alkall's die freie Säure des Magensaftes neutrallslren, Indessen in geringe- 
rem 6rade, als das doppelt kohlensaure Natron. Nach des Verf. Versuchen ist 




